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  WIDMUNG

  



  Auch dieses Buch ist für die wahren Haden, Seth, Chloe, Riley, Victoria, Nathan, Meagan, Parks, Lauren, Stephanie, Brittany und Brianna. Wie ihr seht, sind euren Figuren weder Hörner noch Schwänze gewachsen. Ich kann euch nicht versprechen, dass es nicht im nächsten Buch passiert, aber Tante GeeGee ist immer offen für Bestechung …


  Dieses Buch ist auch für meine Autorenkollegen Jill Monroe, Kresley Cole und P. C. Cast. Ich weiß, ich weiß. Ihr lest ihre Namen in all meinen Widmungen. Aber ich kann euch versprechen, dass sie jedes Lob verdient haben. Das Autorenleben ist oft einsam, und diese drei talentierten Schönheiten erinnern mich daran, dass es eine Welt außerhalb meines Computers gibt – und dass in der Nähe eine Party nach mir ruft.


  Dieses Buch ist auch für meine wunderbare Lektorin und liebe Freundin Margo Lipschultz. Für mich geht sie immer wieder weit über ihre Pflichten hinaus. Sie hat brillante Ideen, und ihretwegen bin ich eine bessere Autorin.


  Und es ist für die Großartige, alias Natashya Wilson, ebenfalls eine wunderbare Lektorin, die immer zu mir hält. Die Frau ist einfach toll!


  Es ist auch für Harlequin, die sich immer wieder auf meine (abgedrehten) Ideen einlassen. Für meine Familie, die mich immer unterstützt. Und für EUCH, meine Leser. Aus tiefstem Herzen: Danke.


  Trotz allem, was ich oben geschrieben habe, ist dieses Buch – genau wie Unsterblich verliebt – vor allem mir selbst gewidmet. Warum? Weil es ein hartes Stück Arbeit war.


  PROLOG

  



  Aden Stone wälzte sich im Bett herum, bis seine Decke auf den Boden rutschte. Zu heiß. Er war schweißgebadet, seine Boxershorts, sein einziges Kleidungsstück, klebte an den Oberschenkeln. Zu viel. Sein Verstand … oh, sein armer, verwüsteter Verstand. So viele flackernde Bilder vermischten sich mit verzehrender Dunkelheit, entsetzlichem Chaos und brutalen Schmerzen.


  Ich ertrage das … nicht mehr lange … Er war ein Mensch, aber durch seine Adern floss brennend heißes Vampirblut. Es war Blut, das Macht verlieh und ihm ermöglichte, durch die Augen des Spenders zu sehen, wenn auch nur für kurze Zeit. Das allein wäre nicht so schlimm gewesen, er hatte es auch schon einmal erlebt, aber in der vergangenen Nacht hatte er Blut von zwei verschiedenen Vampiren getrunken. Natürlich aus Versehen, aber das war seinem verwirrten Hirn egal.


  Eine Quelle war seine Freundin, Prinzessin Victoria, gewesen; die andere Dmitri, ihr mittlerweile toter Verlobter.


  Jetzt konkurrierten beide Blutsorten brutal um seine Aufmerksamkeit. Es war ein mörderisches Hin und Her. Keine große Sache, was? Im Laufe der Jahre hatte er gegen Zombies gekämpft, Zeitreisen unternommen und mit Geistern gesprochen, da sollte er über ein paar Konzentrationsprobleme doch lachen können. Tja, falsch. Er fühlte sich, als hätte er eine Flasche Säure getrunken und mit Glassplittern nachgespült. Das eine brannte, das andere zerfetzte ihn innerlich.


  Und jetzt war er …


  Wieder verschob sich seine Sicht.


  „Oh Vater“, hörte er Victoria plötzlich flüstern.


  Er zuckte zusammen. Sie hatte zwar geflüstert, aber zu laut. Seine Ohren waren eben so empfindlich wie der Rest seines Körpers.


  Irgendwie gelang es ihm, sich durch die Schmerzen zu kämpfen und seinen Blick zu fokussieren. Grober Fehler. Zu hell. Die tiefe Finsternis um Dmitri war den strahlenden Farben von Victorias Umgebung gewichen. Jetzt sah Aden durch ihre Augen und konnte nicht einmal blinzeln.


  „Du warst der stärkste Mann, der je gelebt hat“, sagte sie ernst, und Aden hatte das Gefühl, als würde er mit rauer Kehle diese Worte aussprechen. „Wie konntest du so schnell besiegt werden?“ Und wieso wusste ich nicht, was vor sich ging, dachte sie.


  Sie, ihr Leibwächter Riley und ihre gemeinsame Freundin Mary Ann hatten Aden in der vorigen Nacht nach Hause gefahren. Victoria hatte bei ihm bleiben wollen, aber er hatte sie weggeschickt. Er wusste nicht, wie er auf das Blut von zwei Vampiren reagieren würde, und sie musste in dieser Zeit der Trauer bei ihrem Volk sein. Er hatte zu schlafen versucht, sich aber nur im Bett herumgewälzt, während sein Körper sich von den Schlägen erholte, die er ausgeteilt – und eingesteckt – hatte. Vor einer Stunde schließlich hatte das Hin-und-her-Gezerre angefangen. Zum Glück war Victoria gegangen. Es wäre ein echter Albtraum gewesen, sich selbst durch ihre Augen zu sehen, so jämmerlich, wie es ihm gerade ging, und zu wissen, was sie dachte.


  Wenn Victoria an ihn dachte, sollte ihr dabei vor allem das Wort „unbesiegbar“ einfallen. Wenn das nicht ging, wäre er auch mit „heiß“ zufrieden. Auf alles andere konnte er verzichten. Er fand sie nämlich in jeder Hinsicht perfekt.


  Perfekt und süß und wunderhübsch. Und sie gehörte zu ihm. Er sah sie im Geiste vor sich. Sie hatte langes dunkles Haar, das ihr bis auf die blassen Schultern fiel, blaue Augen, die wie Kristalle funkelten, und kirschrote Lippen. Kusslippen. Lippen zum Lecken.


  Er hatte sie erst vor ein paar Wochen getroffen, doch er hatte das Gefühl, er würde sie schon ewig kennen. Auf eine verdrehte Art tat er das sogar. Zumindest seit sechs Monaten, denn er hatte eine Vorwarnung von einer der Seelen bekommen, die in seinem Kopf lebten. Als wären Vampire und Blut, das einem telepathische Fähigkeiten verlieh, noch nicht seltsam genug, teilte Aden sich den Kopf mit drei anderen menschlichen Seelen. Und mehr noch, jede Seele besaß eine übernatürliche Fähigkeit.


  Julian konnte Tote auferstehen lassen.


  Caleb konnte sich in andere Körper hineinversetzen.


  Und Elijah konnte die Zukunft vorhersagen.


  Durch Elijah hatte Aden schon gewusst, dass Victoria kommen würde, bevor sie in Crossroads, Oklahoma, eintraf. Früher hatte er die Stadt für die Hölle auf Erden gehalten, aber jetzt fand er sie großartig, auch wenn sich hier alle möglichen mythischen Wesen tummelten. Hexen, Kobolde, Elfen – allesamt Victorias Feinde – und natürlich Vampire. Ach ja, und Werwölfe, die Beschützer der Vampire.


  Es war wirklich eine verrückter Haufen von Wesen. Aber wenn ein Mythos stimmte, war es irgendwie naheliegend, dass alle stimmten.


  „Was mache ich nur mit …“, setzte Victoria an, und ihre Worte holten ihn zurück in die Gegenwart.


  Er wollte wirklich gern hören, wie dieser Satz zu Ende ging. Aber bevor sie weitersprechen konnte, verschob sich seine Wahrnehmung. Schon wieder. Plötzlich umfing ihn Dunkelheit, sie verschlang ihn und unterbrach seine Verbindung zu Victoria. Wieder wälzte sich Aden auf dem Bett hin und her, Schmerzen durchzuckten ihn, bevor er Kontakt zu Dmitri, dem anderen Vampir, aufnahm. Dem toten Dmitri.


  Aden wollte die Augen öffnen, um etwas zu sehen, irgendwas, aber seine Lider waren wie zugeklebt. Zwischen keuchenden Atemzügen roch er Erde und … Rauch? Ja, das war Rauch. Dicker, widerlicher Rauch, der in der Kehle kratzte. Er hustete immer wieder – oder hustete Dmitri? Lebte Dmitri noch? Oder reagierte Dmitris Körper nur, weil Adens Gedanken durch sein totes Hirn sirrten?


  Aden versuchte, Dmitris Lippen zu bewegen, Wörter zu formen, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, aber seine Lungen krampften sich zusammen, um nicht die aschehaltige Luft einzuatmen, und dann bekam er gar keine Luft mehr.


  „Verbrennt ihn“, sagte jemand mit kalter Stimme. „Sorgen wir dafür, dass der Verräter auch tot bleibt.“


  „Ist mir ein Vergnügen“, antwortete jemand anderer mit einem freudigen Unterton.


  Im Dunkeln konnte Aden die Sprecher nicht sehen. Er wusste nicht, ob sie Menschen oder Vampire waren. Auch nicht, wo er war oder … Die Worte des ersten Mannes drangen schließlich bis zu ihm durch und vertrieben jeden anderen Gedanken. Verbrennen …


  Nein. Nein, nein, nein. Nicht solange Aden hier war. Was, wenn er jede Flamme spürte?


  Nein! versuchte er zu schreien. Wieder brachte er keinen Ton heraus.


  Dmitris Körper wurde hochgehoben. Aden fühlte sich, als würde er an einem Drahtseil hängen, sein Kopf baumelte herab, Arme und Beine schlackerten. Die gefürchteten Flammen hörte er ganz in der Nähe prasseln. Hitze schlug ihm entgegen.


  Nein! Er wollte um sich schlagen, sich wehren, aber der Körper rührte sich nicht. Nein!


  Im nächsten Moment berührten ihn die Flammen. Und ja, er spürte sie. Die ersten strichen über seine Füße, dann ergriffen sie ihn und breiteten sich aus. Es waren Schmerzen, wie er sie noch nie gespürt hatte. Haut schmolz. Muskeln und Knochen wurden flüssig. Blut zersetzte sich. Großer Gott.


  Immer noch versuchte er zu kämpfen, wegzulaufen, und immer noch gehorchte der leblose Körper seinen Befehlen nicht. Nein! Hilfe! Dann das Unmögliche, die Schmerzen wurden noch schlimmer … das schwelende Feuer fraß ihn Stückchen für Stückchen auf. Was würde passieren, wenn die Verbindung zu Dmitri bis zum Ende hielt? Was würde passieren, wenn er …


  Lichtpunkte blitzten in der Dunkelheit auf, sie schwollen an und vereinten sich, bis er die Welt wieder durch Victorias Augen sah. Ein neuer Wechsel. Gott sei Dank. Er rang nach Luft und war regelrecht schweißgebadet. Obwohl er nun in einem anderen Körper steckte, peitschten immer noch Schmerzen von seinen Füßen zum Hirn – viel größere Schmerzen als von seinen eigenen Adern, die sich anfühlten, als seien sie mit Säure gefüllt. Am liebsten hätte er geschrien.


  Er merkte, wie er zitterte. Nein, Victoria zitterte.


  Ihm – ihr – legte sich eine sanfte warme Hand auf die Schulter. Sie blickte mit tränenverschleiertem Blick auf. Der Mond leuchtete am Himmel, und die Sterne funkelten. Einige Nachtvögel flogen kreischend über sie hinweg. Hatten sie Angst? Wahrscheinlich. Sie spürten wohl die Gefahr unter sich.


  Victoria senkte den Blick, und Aden musterte die Vampire vor ihr. Sie waren groß, blass und gut aussehend. Lebendig. Die meisten waren nicht die Ungeheuer aus den Geschichten. Sie blieben einfach nur unter sich, und Menschen sahen sie als Nahrungsquelle, für die sie sich keine Gefühle leisten konnten.


  Immerhin lebten Vampire jahrhundertelang, während Menschen schwach wurden und starben. So wie Aden bald sterben würde.


  Elijah hatte seinen Tod schon vorausgesagt. Dass er diese Vorahnung hatte, war wirklich mies, aber noch mieser war die Art, auf die er sterben würde: durch ein scharfes Messer in seinem Herzen.


  Er hatte immer inständig gehofft, dass sich seine Todesart auf wundersame Weise änderte. Bis jetzt. Denn ein Messer im Herzen war um Längen besser, als in einem Körper verbrannt zu werden, der nicht mal der eigene war. Und wann zum Teufel bekam er endlich mal eine Pause? Keine Qualen, keine Kämpfe gegen übernatürliche Wesen, kein Warten auf das Ende, nur Klassenarbeiten schwänzen und seine Freundin küssen.


  Aden riss sich am Riemen, bevor er sich noch in eine unbezwingbare Wut hineinsteigerte. Hinter den Vampiren ragte das Herrenhaus in die Höhe, das sie bewohnten; unheimlich und voller Schatten, wie eine Mischung aus einem Geisterhaus und einer romanischen Kathedrale. Victoria hatte ihm erzählt, das Haus sei über hundert Jahre alt, und die Vampire hätten es sich vom Besitzer „geliehen“, als sie nach Oklahoma gekommen waren. Was heißen dürfte, dass der frühere Besitzer den Vampiren ein nettes Mittagsbüfett bereitet hatte – mit seinen Körperteilen.


  „Er war stark, das stimmt“, sagte ein Mädchen, das so alt wie Victoria aussah. Ihr Haar hatte die Farbe von frisch gefallenem Schnee, ihre Augen waren grasgrün, und ihr Gesicht glich dem eines Engels. Sie trug ein schwarzes Gewand, das eine blasse Schulter frei ließ, also traditionelle Vampirkleidung, aber irgendwie wirkte sie fehl am Platz. Vielleicht weil sie gerade eine Kaugummiblase zum Platzen gebracht hatte.


  „Ein großer König“, fügte ein weiteres Mädchen hinzu und legte Victoria eine Hand auf die andere Schulter. Auch ihr Haar war sehr hell, sie hatte kristallblaue Augen wie Victoria und dazu das Gesicht eines gefallenen Engels. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen trug sie ein bauchfreies Top aus schwarzem Leder und eine schwarze Lederhose. Um die Hüften hatte sie sich Waffen geschnallt, und um ihre Handgelenke wand sich Stacheldraht. Und nein, der Stacheldraht war kein Tattoo.


  „Ja“, antwortete Victoria leise. Meine lieben Schwestern.


  Schwestern? Aden hatte von Victorias Schwestern gehört, sie aber nie getroffen. Während des Balls, mit dem die offizielle Auferstehung von Vlad dem Pfähler nach seinem hundertjährigen Schlaf gefeiert werden sollte, hatte man die beiden in ihren Zimmern eingesperrt. Aden fragte sich, ob auch Victorias Mutter da war. Sie hatte einem Menschen die Geheimnisse der Vampire verraten und war deshalb in Rumänien gefangen gewesen. Und zwar auf Vlads Befehl hin. Ein echt netter Typ, dieser Vlad.


  Aden war ein Mensch, und er wusste viel mehr, als er sollte. Manche Vampire, zum Beispiel Victoria, konnten sich teleportieren, sie konnten nur durch ihre Gedanken an einen anderen Ort gelangen.


  Und wenn die Nachricht, dass der Vampirkönig gestorben war, Rumänien erreicht hatte, war die Vampirmutter bestimmt schon im nächsten Moment in Crossroads eingetroffen.


  „Aber er war ein mieser Vater, oder?“, meinte das Mädchen mit dem Kaugummi.


  Die drei lächelten sich schief an.


  „Allerdings“, sagte Victoria. „Unnachgiebig, anspruchsvoll. Brutal seinen Feinden gegenüber – und manchmal zu uns. Und trotzdem ist es schwer, sich zu verabschieden.“


  Sie blickte auf Vlads verkohlte Überreste. Er war der erste Mensch, der sich je in einen Vampir verwandelt hatte. Zumindest der erste, von dem man wusste. Sein Körper war noch intakt, wenn auch bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Auf seinem haarlosen Schädel saß verrutscht eine Krone.


  An den Fingern trug er mehrere Ringe, ein schwarzes Samttuch bedeckte Brust und Beine.


  Seine Leiche lag noch dort, wo Dmitris Helfer sie hatten fallen lassen. Schrieb das Protokoll vor, dass man eine königliche Leiche nicht wegbringen durfte? Oder waren seine Untertanen nur zu geschockt, um ihn zu berühren?


  Sie hatten ihren König in der Nacht verloren, in der sie ihn zurückbekommen sollten. Dmitri hatte Vlad kurz vor der Zeremonie getötet, indem er ihn verbrannte, und den Thron der Vampire für sich beansprucht. Dann hatte Aden Dmitri getötet, und jetzt sollte er selbst die Blutsauger anführen. Ausgerechnet Aden, ein Mensch; das war wirklich Irrsinn. Er würde einen schrecklichen König abgeben. Er wollte es nicht mal versuchen.


  Er wollte Victoria. Nicht mehr, nicht weniger.


  „Trotz unserer Gefühle bekommt er einen Ehrenplatz, selbst im Tod“, sagte Victoria. Sie blickte an ihren Schwestern vorbei auf die Vampire, die immer noch den Garten bevölkerten. „Sein Begräbnis …“


  „… kann erst in ein paar Monaten stattfinden“, unterbrach ihre zweite Schwester.


  Victoria blinzelte, einmal, zweimal, als wollte sie ihre Gedanken ordnen. „Wieso?“


  „Er ist unser König. Er war immer unser König. Und er ist der Stärkste von uns allen. Was ist, wenn er unter dem ganzen Ruß noch lebt? Wir müssen abwarten und ihn beobachten. Um sicherzugehen.“


  „Nein.“ Aden spürte, wie Victorias Haar über ihre Schulter strich, als sie heftig den Kopf schüttelte. „Das weckt in allen nur falsche Hoffnung.“


  „Ein paar Monate sind zu lange, stimmt“, sagte die Kaugummi kauende Schwester. Sie hieß Stephanie, wenn er Victorias Gedanken richtig las. „Aber eine Weile zu warten, bevor wir ihn ganz verbrennen, wäre schon klug. Dann können sich alle an den Gedanken gewöhnen, einen Menschen als König zu haben. Schließen wir doch einen Kompromiss. Lasst uns … ich weiß nicht … einen Monat warten. Wir können ihn in die Krypta unter unseren Füßen legen.“


  „Erstens ist die Krypta nur für unsere menschlichen Toten. Zweitens ist auch ein Monat zu lange“, sagte Victoria zähneknirschend. „Wenn wir überhaupt warten müssen …“ Sie zögerte, bis ihre Schwestern nickten. „… dann warten wir … einen halben Monat.“ Sie hätte lieber einen Tag oder zwei vorgeschlagen, aber ihr war klar, dass sie damit nur Widerspruch geerntet hätte. Und so konnte sich auch Aden an den Gedanken gewöhnen, König zu sein.


  Ihre andere Schwester fuhr sich mit der Zunge über die extrem scharfen, extrem weißen Zähne. „Na gut, einverstanden. Wir warten vierzehn Tage. Und wir bahren ihn in der Krypta auf. Da können wir ihn einschließen, damit ihm nicht irgendwelche Rebellen noch mehr zusetzen.“


  Victoria seufzte. „Ja, in Ordnung. Ihr habt meinem Vorschlag zugestimmt, also stimme ich eurem zu.“


  „Wow. Wir mussten uns gar nicht prügeln, um uns zu einigen. Die Wachablösung hat schon was gebracht.“ Stephanie drückte ihren Schwestern die Schulter. „Aber zurück zu unserem alten Herrn. Wisst ihr, er hat Glück. Er ist hier gestorben, also bleibt er auch hier. Hätte er drüben in Rumänien ins Gras gebissen, würde die restliche Familie auf sein Grab spucken.“


  Nach einem Moment betroffener Stille ging ein empörtes Getuschel durch die Menge.


  „Was denn?“ Stephanie breitete ganz unschuldig die Arme aus. „Ihr denkt doch genau das Gleiche.“


  Was für ein Glück, dass Victoria für die Beerdigung nicht in ihre Heimat reisen würde. Aden hätte sie nicht begleiten können, denn er lebte auf der D&M-Ranch, wo jede seiner Bewegungen beobachtet wurde. Die Ranch war ein Wohnheim für schwer erziehbare Jugendliche, man könnte auch sagen, für nirgendwo erwünschte Straftäter.


  Er galt allgemein als schizophren, weil er mit den Seelen sprach, die in seinem Kopf lebten. Das hatte ihm ein Leben mit Medikamenten in psychiatrischen Anstalten eingebracht. Die Ranch war der letzte Versuch des Systems, ihn zu retten, und wenn er diese Chance vermasselte, würde man ihn einsperren. Tür zu, aus, vorbei. Willkommen in der Gummizelle für den Rest seines Lebens.


  Er würde Victoria für immer verlieren.


  „Halt den Mund, Stephanie, sonst sorge ich dafür. Vlad hat uns beigebracht, zu überleben, und er hat dafür gesorgt, dass die Menschen nichts von uns wissen. Zumindest die meisten nicht. Er hat eine Legende aus uns gemacht, einen Mythos. Und er hat unseren Feinden gezeigt, dass sie uns fürchten müssen. Schon dafür respektiere ich ihn.“ Die Schwester mit den blauen Augen – Lauren, sie hieß Lauren – legte den Kopf schief und wurde plötzlich nachdenklich. „So, und was machen wir mit dem Sterblichen, während unsere zwei Wochen Schonfrist verstreichen?“


  „Mit Victorias … Aden?“ Stephanie runzelte die Stirn. „So heißt er doch, oder?“


  „Haden Stone, die Leute nennen ihn Aden, ja“, antwortete Victoria. „Aber ich …“


  „Wir folgen seinen Befehlen“, unterbrach sie eine Männerstimme. „Vielleicht ist es euch entgangen, aber er ist unser Herrscher.“ Die Stimme gehörte Riley, einem Werwolf und Victorias vertrauenswürdigstem Leibwächter. Er kam auf die Mädchen zu und sah Lauren finster an. „Sag Bescheid, wenn du das nicht verstehst, dann hole ich die Handpuppen raus. Er hat Dmitri getötet, also hat er das Sagen. Ende der Diskussion.“


  Lauren erwiderte seinen Blick böse, ihre Zähne waren noch schärfer geworden. „Pass auf, wie du mit mir redest, Köter. Ich bin eine Prinzessin. Du bist nur die Aushilfe.“


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge.


  Aden hatte die versammelten Vampire immer wieder aus dem Blick verloren, aber jetzt sah er sie genau vor sich, als Victoria sie beobachtete. Sie war bereit, einzuschreiten, falls jemand ihre Schwester angreifen sollte. Den Vampiren gefiel ganz offensichtlich nicht, dass Lauren den Wolf beleidigt hatte. Und Victoria auch nicht. Wölfe hatten Respekt verdient – viel mehr sogar, als für Vlad eingefordert wurde. Wölfe konnten …


  Aden fluchte, als Victoria ihre Gedanken verscheuchte und sich auf das konzentrierte, was um sie herum geschah. Wölfe sollten wichtiger sein als Vampire? fragte er sich. Wichtiger als der Vampirherrscher? Warum?


  Riley lachte amüsiert. „Man merkt dir deine Eifersucht an, Lore. An deiner Stelle würde ich mich vorsehen.“


  Dieses Mal ignorierte Lauren ihn. Sie hatte den Blick ihrer kristallblauen Augen wieder auf Victoria gerichtet und meinte zickig: „Bring Aden morgen Abend her. Dann können ihn alle offiziellkennenlernen.“


  Und ihn umbringen, bevor die vierzehn Tage verstrichen waren? „In Ordnung.“ Victoria nickte, ließ sich aber mit keiner Geste oder Silbe anmerken, wie unruhig sie plötzlich wurde. „Also gut. Morgen lernt ihr euren neuen König kennen. Bis dahin werden wir trauern.“


  Nach diesem Rüffel war das Gespräch beendet.


  Victoria betrachtete seufzend die Leiche ihres Vaters. Was hieß, dass auch Aden ihren Vater betrachtete. Er überlegte, wie der König wohl früher ausgesehen hatte. Er war groß und stark gewesen, keine Frage. Hatte er blaue Augen gehabt wie Victoria? Oder grüne wie Stephanie?


  Vlads Finger krümmten sich zu einer Faust zusammen.


  Aden war perplex; er war sicher, dass er sich die Bewegung nur eingebildet hatte. Es musste so sein, denn Victoria hatte sie offenbar nicht bemerkt, und er sah durch ihre Augen.


  Dann streckten sich Vlads Finger.


  Wieder wartete Aden gespannt, sein Herz hämmerte wie wild. Er hatte sich das nicht nur eingebildet, denn als er das noch dachte, zuckten die Finger bereits wieder, als wollten sie sich zur Faust ballen. Das war eine Bewegung, eine echte Bewegung, und das bedeutete Leben. Oder?


  Warum hatte Victoria das nicht gesehen? Oder jemand anders? Vielleicht waren sie zu tief in ihrer Trauer versunken. Oder vielleicht stieß Vlads Körper nur die letzten Funken Lebenskraft aus. Auf jeden Fall musste er Victoria sagen, was er gesehen hatte.


  Victoria, versuchte Aden mit ganzer Kraft, ihr seine Gedanken zu übermitteln.


  Nichts. Keine Antwort.


  Victoria!


  Sie tätschelte Vlad den Arm, dann stand sie auf, um den stärksten Vampiren zu sagen, sie sollten ihn ins Haus tragen und für das Begräbnis vorbereiten. Offenbar hörte sie Aden nicht.


  Und dann war es zu spät. Seine Welt verschob sich, orientierte sich neu, dann umschloss ihn wieder Dunkelheit. Nein, nicht Dunkelheit, sondern Licht, gleißendes Licht. Blauweiße Flammen bedeckten Dmitris Körper und damit auch Adens Körper, sie verbrannten ihn.


  Dieses Mal schrie Aden.


  Er schlug um sich.


  Und er starb.


  1. KAPITEL

  



  Mary Ann Gray betrachtete sich in dem großen Spiegel in ihrem Zimmer. Make-up – unaufdringlich und nicht verschmiert. Dunkles Haar – glatt gekämmt, vielleicht sogar, sie wagte es kaum zu denken, seidig. Kleidung – ein faltenfreies Spitzenshirt und eine saubere enge Jeans. Schuhe – Wanderstiefel. Sie trug dicke rosafarbene Schnürsenkel statt den schlichten weißen, damit sie etwas weiblicher wirkten.


  Also gut, sie war offiziell bereit.


  Sie atmete tief durch, dann packte sie leicht zittrig ihre Bücher in ihren Rucksack, warf ihn über die Schulter und ging nach unten in die Küche. Dort wartete ihr Vater auf sie. Mit Frühstück, das sie würde essen müssen.


  Ihr Magen protestierte schon. Sie würde so tun müssen, als ob sie aß, denn wahrscheinlich konnte sie keinen Bissen bei sich behalten. Dazu war sie einfach zu nervös.


  Vom Wohnzimmer aus hörte sie Töpfe klappern, Wasser in die Spüle rauschen und einen Mann seufzen. Er klang niedergeschlagen.


  Vor der letzten Ecke blieb sie stehen und lehnte sich gedankenverloren an die Wand. Vor ein paar Wochen hatten sie und ihr Vater neues Territorium betreten. Scheußliches, trügerisches Territorium. „Wir sind immer ehrlich miteinander“, hatte ihr Vater früher oft gesagt. Sogar ständig. Dabei hatte er ihr gleichzeitig Lügen über ihre leibliche Mutter aufgetischt. Die Frau, die sie großgezogen hatte, war gar nicht ihre Mutter gewesen, sondern ihre Tante.


  Mary Anns leibliche Mutter hatte die Fähigkeit besessen, in die Vergangenheit zu reisen, in jüngere Versionen ihrer selbst. Aber er hatte ihr nicht geglaubt und sie für geistig labil gehalten. Sie konnte ihm auch nicht mehr das Gegenteil beweisen, weil sie gestorben war und auch ihr Geist Abschied genommen hatte. Mary Ann hatte sie für immer verloren.


  Und das tat immer noch weh.


  Mary Ann hatte einen Tag mit ihr verbringen können. Einen erstaunlichen, wunderbaren Tag, denn Eve, ihre Mutter, hatte zu den Seelen in Adens Kopf gehört. Und dann war Eve mit einem Mal verschwunden.


  Ihr standen brennende Tränen in den Augen, als sie an ihren Abschied dachte, aber sie blinzelte sie weg. Sie durfte nicht weinen. Dann würde ihre Wimperntusche verlaufen, und sie würde aussehen wie ein Opfer häuslicher Gewalt, wenn Riley sie abholen kam.


  Riley.


  Mein Freund. Genau, sie würde an ihn denken und sich auf die Zukunft freuen, statt sich an die Vergangenheit zu klammern. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, während ihr Herz wild klopfte. Sie hatte ihn zuletzt auf dem Vampirball gesehen, als sein König ermordet und Aden zum neuen Herrscher der Vampire ernannt worden war. Nicht dass Aden diesen Titel haben wollte – oder die Verantwortung, die er mit sich brachte.


  Gut, das war erst Samstag passiert. Aber wenn es um Riley ging, kamen ihr zwei Tage ohne ihn wie eine Ewigkeit vor. Normalerweise sah sie ihn jeden Tag in der Schule und an jedem Abend, wenn er sich in ihr Zimmer schlich.


  Und ehrlich gesagt hatte sie noch nie jemanden so gemocht wie ihn. Vielleicht weil Riley einzigartig war. Er hatte Ausstrahlung, war klug, lieb (zu ihr) und fürsorglich. Und sexy. Schon diese Muskeln … Er war durchtrainiert, nachdem er jahrelang als Werwolf gerannt war und als Leibwächter der Vampire gekämpft hatte. Durch beides hatten sich unterschiedliche Seiten seiner Persönlichkeit entwickelt.


  Als Leibwächter war er nüchtern und distanziert (zu allen außer ihr). Für einen so brutalen Job musste er das sein. Aber als Werwolf war er sanft, warm und kuschelig. Ich kann es kaum abwarten, mich wieder an ihn zu kuscheln, dachte sie und grinste noch breiter.


  „Bleibst du den ganzen Tag da stehen?“, rief ihr Dad.


  Sie landete wieder in der Gegenwart, und ihr Lächeln verblasste. Woher hatte er gewusst, dass sie dort stand?


  Jetzt geht’s aufs emotionale Schlachtfeld. Sie hob das Kinn, marschierte in die Küche und ließ ihren Rucksack fallen, während sie sich an den Tisch setzte. Als ihr Vater einen Teller Pfannkuchen vor sie stellte, stieg der Duft von Blaubeeren und Sirup auf. Ihre Lieblingssorte. Ihr Magen hatte sich beim Gedanken an Riley weitgehend beruhigt, aber sie glaubte trotzdem nicht, dass sie etwas essen konnte. Besser gesagt wollte sie die möglichen Folgen nicht riskieren. Etwa, sich vor ihrem neuen Freund zu übergeben.


  Ihr Dad ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken. Sein blondes Haar stand zu Berge, als wäre er tausendmal mit den Fingern durchgefahren, und seine sonst funkelnden blauen Augen wirkten matt. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Mit den angespannten Fältchen um die Mundwinkel sah er aus, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen. Vielleicht hatte er das auch nicht.


  Trotz allem sah sie ihn nicht gern so. Er liebte sie, das wusste sie. Aber gerade deshalb versetzte sein Verrat ihr einen solchen Stich. Und mit Stich meinte sie das Gefühl, durch den Fleischwolf gedreht worden zu sein und als Fischfutter zu enden.


  „Dad“, sagte sie, während er gleichzeitig „Mary Ann“ sagte.


  Erst sahen sie einander an, dann grinsten sie. Das war seit Wochen der erste unbeschwerte Moment, und es war … nett.


  „Du zuerst“, sagte sie. Er war Arzt, klinischer Psychologe, und ganz schön schwierig. Er konnte sie mit wenigen Worten dazu bringen, ihre Gefühle auszuplaudern – bevor sie auch nur merkte, dass sie den dummen Mund aufgemacht hatte. Aber das Risiko würde sie heute eingehen, weil sie keine Ahnung hatte, wo sie anfangen sollte.


  Er schaufelte sich ein paar Pfannkuchen auf den Teller. „Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut. Jede einzelne Lüge und alles andere auch. Und dass ich dich nur beschützen wollte.“


  Ein guter Anfang. Sie nahm sich auch Pfannkuchen, schob sie auf dem Teller hin und her und tat so, als würde sie essen. „Beschützen. Wovor?“


  „Du solltest nicht glauben, dass deine Mutter nicht ganz bei sich gewesen ist. Oder dass du sie … dass du …“


  „… dass ich sie umgebracht habe?“ Mary Ann schnürte sich plötzlich die Kehle zusammen.


  „Ja“, sagte er leise. „Das hast du natürlich nicht. Es war nicht deine Schuld.“


  Ihre echte Mutter Anne – die Aden als Eve gekannt hatte – war bei ihrer Geburt gestorben. So was kam vor, oder? Kein Grund für ihren Vater, ihr einen Vorwurf zu machen. Aber er kannte ja auch nicht die ganze Wahrheit. Er wusste nicht, dass Mary Ann übernatürliche Fähigkeiten unterdrückte.


  Sie hatte das selbst gerade erst herausgefunden und wusste auch nur, dass sie Menschen – und andere Wesen – mit ihrer bloßen Anwesenheit davon abhielt, ihre Gaben zu benutzen.


  Ohne Aden hätte sie nicht einmal das herausgefunden. Er war für alles Übernatürliche der größte Magnet aller Zeiten. (Zumindest konnte Mary Ann sich keinen stärkeren vorstellen.) Ihre Mutter war während der Schwangerschaft mit jedem Tag schwächer geworden. Die kleine Mary Ann hatte ihr regelrecht das Leben ausgesaugt. Und nach der Geburt war Anne/Eve einfach fortgeschwebt.


  Und direkt in Adens Kopf gelandet, dachte Mary Ann seufzend. Aden war am selben Tag und im selben Krankenhaus zur Welt gekommen. Außer ihr hatte er noch drei weitere menschliche Seelen – Geister – angezogen.


  Allerdings hatte sich Anne/Eve nicht sofort an Mary Ann erinnert. Ihr Gedächtnis war ausgelöscht worden, als sie in Adens Kopf eingedrungen war. Als ihnen alles klar geworden war, hatte ihre Mutter bekommen, was sie sich am meisten gewünscht und was der Tod ihr verwehrt hatte: einen Tag mit Mary Ann. Und nachdem sich dieser Wunsch ihrer Mutter erfüllt hatte, war sie verschwunden. Hatte nichts mehr von sich sehen oder hören lassen. Mir ist schon wieder ganz flau …


  Auch davon wusste Mary Anns Vater nichts, und sie würde es ihm nicht erzählen. Er würde es auch nicht glauben. Er würde glauben, sie wäre nicht ganz bei sich, genau wie ihre Mutter.


  „Mary Ann?“, fragte ihr Vater. „Sag mir bitte, wie du dich fühlst! Sag mir, was du gedacht hast, als ich …“


  Es klingelte an der Tür, womit ihm erspart blieb, den Satz zu Ende zu bringen, und ihr erspart blieb, eine Antwort zu finden. Mit pochendem Herzen sprang sie auf. Riley. Er war hier. „Ich gehe schon“, sagte sie schnell.


  „Mary Ann.“


  Aber da lief sie schon zum Eingang. Als sie die massive Kirschholztür geöffnet hatte und Riley hinter dem Fliegengitter stehen sah, beruhigte sich ihr Magen schlagartig.


  Er lächelte auf seine Böse-Jungen-Art, halb gefährlich und halb richtig gefährlich. „Hallo.“


  „Hallo.“ So was von sexy. Er hatte dunkles Haar und hellgrüne Augen. Dazu war er groß und hatte den Körperbau eines leidenschaftlichen Footballspielers, der auf Gewichtheben stand. Er hatte breite Schultern und ein Sixpack … das sie unter seinem schwarzen T-Shirt leider nicht sehen konnte. Seine kräftigen Beine steckten in einer weiten Jeans, und an seinen Stiefeln klebte Dreck.


  Moment mal, hatte sie ihn gerade von oben bis unten abgecheckt? Ja. Ihr brannten die Wangen, als sie ihm ins Gesicht sah. Ganz offensichtlich gab er sich Mühe, nicht zu lachen.


  „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte er.


  Ihre Wangen wurden noch heißer. „Ja, aber ich war noch nicht fertig“, sagte sie und versuchte, nicht weiter zu erröten. Er war kein Modeltyp, aber auf eine raue Art attraktiv, mit einer etwas schiefen Nase – wahrscheinlich weil er sie sich so oft gebrochen hatte – und markantem Kinn. Und einmal hatte sie ihn geküsst, genau auf die wunderbaren Lippen.


  Wann küssen wir uns wohl wieder?


  Sie war mehr als bereit. So viel Spaß hatte ihre Zunge noch nie gehabt.


  Sie wollte schon etwas sagen, doch dann hörte sie hinter sich Schritte und drehte sich um. Ihr Vater kam auf sie zu, ihren Rucksack in der Hand. Sie ging ihm entgegen, nahm ihm den Rucksack ab, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm schnell einen Kuss auf die Wange – bevor sie es sich noch anders überlegte.


  „Bis später, Dad. Danke für das Frühstück.“


  Seine Miene wirkte ein bisschen weniger angespannt. „Bis später, Kleines. Ich wünsche dir einen tollen Tag!“


  „Ich dir auch.“


  Dann sah er den Jungen an, der immer noch vor der Tür stand. „Riley“, grüßte er ihn schroff.


  Sie hatten sich schon einmal getroffen, aber nur kurz. Ihr Dad wusste es nicht, aber Riley war älter als er. So um die hundert Jahre älter. Wie alle Gestaltwandler alterte Riley langsam, sehr, sehr langsam.


  „Dr. Gray“, antwortete Riley respektvoll wie immer.


  „Mary Ann?“ Ihr Vater wandte sich wieder an sie. „Nimm lieber eine Jacke mit!“


  Es war der erste November, jeden Tag wurde es etwas kälter. Trotzdem sagte sie: „Brauche ich nicht, bestimmt nicht.“ Riley würde sie warm halten. Nach diesem Austausch von Nettigkeiten drückte Mary Ann mit der Schulter die Fliegengittertür auf und nahm Rileys warme, schwielige Hand. Sie erschauerte. Sie berührte ihn so gern. Als Mensch genauso wie als Wolf.


  Unterwegs nahm er ihr mit der freien Hand den Rucksack ab.


  „Dan ke.“


  „Kein Pro blem.“


  Obwohl der Morgen längst angebrochen war, versteckte sich die Sonne noch matt hinter Wolken, und der Himmel war dunkelgrau verhangen. In der frischen, kühlen Luft kreischten Amseln, die das ganze Jahr über in Crossroads blieben. Hand in Hand liefen sie an den Nachbarhäusern vorbei.


  Die Häuser sahen aus wie alte Bahnhofsgebäude, mit Säulen, Veranden, farbigen Holzfassaden und Schrägdächern. Hinter dem letzten Haus hielten sie auf eine Ziegelmauer in etwa achthundert Metern Entfernung zu. Direkt dahinter begann ein dichter Wald mit mächtigen Bäumen, deren Laub sich gelb und rot gefärbt hatte.


  Ihr Vater ging davon aus, dass sie und Riley den langen Weg zur Schule nahmen, entlang der asphaltierten Straße voller Menschen und nicht durch den Wald. Ihr Vater irrte sich. Manchmal musste ein Mädchen einfach mit seinem Freund allein sein, ohne neugierige Augen oder Ohren. Die einen zum Beispiel auf dem Weg zur Crossroads High überraschen konnten.


  „Ich kann kaum glauben, wie lange wir uns nicht gesehen haben“, sagte sie.


  „Ich weiß. Tut mir leid. Mir kommt es auch wie eine Ewigkeit vor. Ich wollte ja zu dir kommen, glaub mir, aber wegen der Vorbereitung für Vlads Begräbnis sind ständig neue Vampire im Haus aufgetaucht.“


  „Mir tut es leid“, sagte sie und drückte sanft seine Hand. „Mir tut leid, dass er tot ist. Ich weiß, dass du ihn respektiert hast.“


  „Danke. Wir müssen mit dem Begräbnis vierzehn Tage warten – na ja, jetzt wohl dreizehn. Danach wird Aden offiziell zum König gekrönt.“


  „Wieso wartet ihr so lange?“ Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie eine Leiche nach vierzehn Tagen wohl aussah.


  Riley zuckte mit den Schultern. „Er war der König. Man will sichergehen, dass er wirklich tot ist.“


  „Moment mal. Er könnte noch leben?“


  „Nein.“


  „Aber du hast doch gerade gesagt …“


  „… dass die Leute sichergehen wollen, ich weiß. Sie sind geschockt und hoffen einfach. So was haben sie noch nie erlebt.“


  Das konnte sie verstehen. Sie war am Boden zerstört gewesen, nachdem ihre Mutter gestorben war. „Wenigstens wird Aden froh sein, dass er eine Galgenfrist bekommt. Ich glaube kaum, dass er sich darauf freut, König zu werden.“


  „Er ist schon König, das ist gar keine Frage. Von so schlimmen Verbrennungen könnte sich nicht einmal Vlad erholen.“


  Wieder meinte sie: „Du hast doch gerade gesagt …“


  „Ich weiß, ich weiß. Es ist nur so: Ob tot oder lebendig, Vlad herrscht nicht mehr über uns, und wir brauchen einen Herrscher, sonst kommt es zu Chaos, Abtrünnigen und Umsturzversuchen.“


  Dazu würde es mit einem menschlichen Herrscher wahrscheinlich trotzdem kommen.


  „Und alle sind schon gespannt darauf, Aden kennenzulernen“, fuhr er fort, „und zu hören, welche Pläne er für die Vampire hat.“


  Gespannt. Ja, sicher. Tut mir leid, Aden, dachte sie – weil sie annahm, dass er die Nachricht nicht gern hören würde –, da wirst du wohl den Kopf hinhalten müssen.


  „Nachdem wir die Frage nach Leben und Tod abgehakt haben, sag mir erst mal, wie es dir geht. Ist alles in Ordnung?“ Er warf ihr einen besorgten Blick zu. „Nach allem was du erlebt hast … Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Mir geht’s gut, wirklich.“ Und das stimmte. Sicher, bei dem Ball hatte sie mit angesehen, wie die Blutsauger Menschen zu wandelnden Mahlzeiten degradiert hatten. Sie hatte gesehen, wie Aden mit einem der Vampire gekämpft, ihn verbrannt und ihm dann einen Dolch ins Auge gerammt hatte. Und ja, diese blutrünstigen Bilder würden sie vielleicht ihr Leben lang verfolgen.


  Aber sie lebte noch, dank Aden und Riley, und verglichen damit erschien ihr alles andere irgendwie unwichtig.


  „Geht es dir denn auch gut?“, fragte sie. Er war ein Krieger, und wahrscheinlich war es eine Beleidigung, ihn so etwas zu fragen, aber sie musste es von ihm hören.


  „Jetzt ja“, antwortete er, dann lächelte er sie an. Bei seinem Lächeln schmolz sie förmlich dahin wie Eis in der Sonne.


  Also gut. Erinnere ihn an die zweite Sache, bei der es um Leben und Tod geht, damit ihr euch nachher auf was anderes konzentrieren könnt. Zum Beispiel auf wildes Rumgeknutsche. „Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass sich bei den Vampiren in den nächsten zwei Wochen nichts tut. Wir müssen zu dem Treffen mit den Hexen gehen. Zumindest Aden muss das.“ Sie hasste schon den Gedanken an die Hexen. Sie waren so mächtig und so gefühllos. Und Mary Ann würde sterben, wenn Aden es nicht zu diesem Treffen schaffte.


  Vor ein paar Tagen hatten die Hexen sie mit einem Zauber belegt. Mit einem verdammten Todesfluch. Wenn Aden in fünf Tagen nicht bei so einer Zusammenkunft der Hexen erschien, würden Mary Ann, Riley und Adens Freundin Victoria sterben.


  So einfach war das. Und so kompliziert.


  Niemand wusste, wo das Treffen stattfinden sollte, oder auch nur, wo sich die Hexen aufhielten. Was es unmöglich machte, sich mit ihnen zu treffen.


  Vielleicht war das von Anfang an ihr Plan gewesen.


  Mir wird schon wieder übel …


  Trotzdem wirkte die Aussicht unwirklich. Die Hexen hatten Mary Ann mit einem Todesfluch belegt, falls Aden nicht zu ihrem Treffen kam, aber sie fühlte sich gut. Sie war so gesund, als lägen noch Jahrzehnte vor ihr statt nur einiger Tage.


  Würde ihr Herz einfach aufhören zu schlagen? Oder machte sie sich etwas vor? Würde gar nichts passieren, weil der Fluch nur ein Scherz war? Ein Mittel, um ihr Angst zu machen?


  Sie hatte die ganze letzte Nacht lang recherchiert, über Hexen und Zaubersprüche und Möglichkeiten, ihnen die Macht zu nehmen. Die Informationen unterschieden sich von Quelle zu Quelle. Aber die glaubwürdigste Quelle war für sie Riley, und er hatte gesagt, dass Zaubersprüche ein Eigenleben entwickelten, wenn sie einmal ausgesprochen waren, und nicht gebrochen werden konnten.


  Ein Zucken von Rileys Hand holte sie wieder in die Gegenwart zurück. „Du kannst mir glauben, das Treffen habe ich nicht vergessen.“ Seine Stimme klang tonlos.


  Weil er ihr keine Angst machen wollte? Zu spät. Auch wenn ihr die Vorstellung selbst unrealistisch erschien, war sie außer sich vor Angst. Riley glaubte ohne Frage an die Macht der Hexen. Was hieß: Er ging ernsthaft davon aus, dass ihre ganze Gruppe bald sterben würde.


  „Irgendeine Ahnung, wo das Treffen stattfinden soll?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  „Noch nicht, aber ich arbeite daran.“


  Wie frustrierend! Nicht dass sie seinetwegen frustriert war, natürlich nicht, aber wegen der ganzen Situation.


  „Es kommt schon in Ordnung“, sagte Riley, als hätte er ihre Unruhe gespürt. Hatte er wahrscheinlich auch. Er konnte Auren lesen und damit auch Gefühle. „Wir überlegen uns etwas. Versprochen. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert.“


  Sie vertraute ihm, wirklich. Mehr als jedem anderen. Er log sie nie an, sondern sagte ihr die Wahrheit, ungeschönt und geradeheraus, wie schlimm es auch war.


  Als sie die Mauer erreichten, blieben sie stehen. Ohne Vorankündigung sprang Riley auf die gut zwei Meter hohe Mauerkrone, so geschmeidig, dass es mühelos wirkte. Grinsend beugte er sich herunter und streckte ihr eine Hand entgegen.


  Trotzdem brauchte Mary Ann ihre ganze Kraft, um seine Hand zu erreichen – und sah dabei wahrscheinlich aus wie ein Hase, der unter Strom stand, wie sie so auf und ab hüpfte und sich nach ihm reckte. Doch sobald sie seine Finger zu fassen bekommen hatte, zog er sie problemlos nach oben.


  „Danke, für alles“, sagte sie, während sie auf der Mauer stand und das Gleichgewicht hielt. „Ich will ja nicht das Thema wechseln, aber glaubst du, Tucker kommt klar?“


  Tucker war ihr Exfreund. Sie hatten ihn auf dem Vampirball gerettet, wo er als Snack des Abends gedient hatte.


  Riley sprang auf der anderen Seite zu Boden. Wieder bewegte er sich anmutig, die Wucht des Aufpralls schien ihm nicht das Geringste auszumachen. „Er wird’s überleben. Leider.“ Sie meinte, einen Hauch Eifersucht herauszuhören. „Er ist zum Teil ein Dämon, weißt du noch?“ Er breitete die Arme für sie aus. „Dämonen erholen sich schneller als Menschen.“


  Das hatten sie schon so oft gemacht, dass sie vor dem Absprung nicht einmal zögerte. Er fing sie auf und ließ sie langsam hinunter. Als sie an seinem schönen Körper hinunterglitt, trafen sich ihre Blicke. Sie legte ihm die Hände flach auf die Brust. Sein Herz hämmerte, genau wie ihres.


  „Als könnte ich das vergessen.“ Tuckers Dämonenblut war der einzige Grund gewesen, warum er mit ihr zusammen sein wollte. Nach der Trennung hatte er ihr gestanden, dass sie auf ihn beruhigend wirkte. Er hatte die Trennung nicht gewollt. Nicht weil er sie liebte, sondern weil er sich weiter von ihr einlullen lassen wollte, als wäre sie ein Beruhigungsmittel.


  Manchmal fragte sie sich, ob auch Riley deshalb mit ihr zusammen war. Ihn beruhigte sie schließlich auch. Er war immerhin ein übernatürliches Wesen, und ihre bloße Anwesenheit musste das wilde Tier in ihm besänftigen.


  Aber selbst wenn das stimmte, wollte sie mit ihm zusammen sein. Sie war schon süchtig nach ihm, sie genoss seine Wildheit. Trotzdem wünschte sie, dass er sie um ihrer selbst willen wollte, nicht wegen ihrer Fähigkeiten. Immerhin konnte sie sich damit trösten, dass sie andere jetzt beruhigte und ihnen nicht die Kraft nahm – wie sie sie ihrer eigenen Mutter genommen hatte.


  „Du siehst traurig aus.“ Riley legte den Kopf schief und musterte sie. „Warum?“


  Wenn sie an ihre Mutter dachte, wurde sie immer melancholisch. Aber jetzt war sie aus einem anderen Grund niedergeschlagen. „Ich …“ Was konnte sie sagen? Sie wollte ihn nicht anlügen, aber sie wollte ihm auch nicht ihre Angst davor gestehen, dass ihm ihre Fähigkeiten wichtiger waren als sie. Damit würde sie jämmerlich dastehen, als hätte sie kein Selbstbewusstsein. Und, stimmt das?


  Ohne Vorwarnung wirbelte Riley sie herum. Sie schrie leise auf, als sich plötzlich die ganze Welt um sie zu drehen schien. Starke Hände hielten sie fest, dann wurde sie mit dem Rücken gegen einen Baum gedrückt, sodass sie nicht wegkonnte. Nicht dass sie weggewollt hätte.


  Riley stand direkt vor ihr und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


  „Werden wir angegriffen?“, fragte sie. Wurden sie von etwas – oder jemandem – bedroht? Hatte …


  „Du bist so schön, weißt du das?“, sagte er mit heiserer Stimme.


  Also keine Bedrohung. Sie schmolz dahin. „Danke.“ Dabei war sie nicht sicher, ob sie ihm recht geben konnte. An ihren besten Tagen konnte man sie vielleicht als süß bezeichnen. Sie hatte, na ja, ein kindliches Gesicht. Etwas rundlich, mit Grübchen. Leicht gebräunte Haut wie ihre Mutter – das Einzige, was sie an sich mochte – und hellbraune Augen. „Du auch. Du bist auch schön, meine ich.“


  „Bin ich nicht.“ Es klang abfällig, aber seine Augen funkelten wie Smaragde. „Ich bin männlich.“


  Sie musste lachen. „Männlich. Auf jeden Fall. Was habe ich mir nur dabei gedacht, dich schön zu nennen.“ „Umwerfend“ war die bessere Bezeichnung für seine herben Gesichtszüge. „Verzeihst du mir?“


  „Immer.“ Er beugte sich vor, drückte die Nase an ihren Hals und schnupperte. „Habe ich dir schon mal gesagt, wie gut du riechst? Wie Zuckerplätzchen und Vanille.“


  „Das ist meine Hautcreme.“ War diese atemlose Stimme wirklich ihre eigene?


  „Na, dann ist deine Hautcreme schuld, wenn du gleich angeknabbert wirst.“


  Das war ihr Plan gewesen. „Ach ja?“


  „Ja.“


  Er hob leicht den Kopf, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Sein Atem ging schwer, genau wie ihrer, und so nahm sie ihn mit jedem Atemzug wahr. Sie mochte ja nach Keksen riechen, aber er roch nach dem Wald um sie herum. Wild und erdig und unwiderstehlich.


  Wieder ließ sie die Hände über seine Brust gleiten, eine bis zu seinem Nacken, die andere legte sie flach über sein Herz. Es hämmerte so schnell, dass sie die Schläge nicht zählen konnte. Seine Wärme umhüllte sie wie ein kuscheliger Mantel.


  „Riley?“


  „Ja?“ Das Wort klang wie ein tiefes, grollendes Knurren.


  „Was magst du an mir?“ Oh Gott, hatte sie das wirklich gefragt?


  Das klang echt jämmerlich.


  „Bist du auf Komplimente aus? Sollst du haben. Ich bin mit dir zusammen, weil du mutig bist. Und süß. Weil du dich um deine Freunde sorgst. Weil mein Herz jedes Mal wie wild hämmert, wenn ich dich sehe, das kannst du ja fühlen. Und weil ich dann nur noch daran denken kann, länger bei dir zu bleiben.“


  „Oh, das ist nett.“ Eine alberne Antwort, aber Mary Ann wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Er stellte ihre ganze Welt auf den Kopf. Und jetzt wollte sie seine auf den Kopf stellen. „Küss mich!“ Langsam streckte sie ihm den Kopf entgegen.


  „Aber gern.“ Dann trafen sich ihre Lippen.


  Instinktiv öffnete sie den Mund, seine Zunge glitt über ihre Lippen, und sie fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Wie schön. Er schmeckte so gut, wie er roch, genauso wild, genauso erdig. Und genauso unwiderstehlich.


  Mit den Fingern glitt er unter den Saum ihres T-Shirts und legte sie auf ihre Hüften. Auf ihrer empfindlichen Haut fühlten sich seine Hände brennend heiß an. Er zog sie näher an sich, und sie ließ ihn nur zu gern gewähren. Wie schön, dachte sie wieder.


  Das war ihr zweiter Kuss, und er war viel besser als der erste. Sie hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich war. Der erste Kuss hatte sie verzehrt. Dieser brannte sich bis in ihre Seele.


  Minutenlang standen sie so da, sahen nur einander, schmeckten nur einander, bewegten die Hände über den Körper des anderen – ohne zu viel zu wagen – und genossen den Augenblick.


  „Ich liebe es, dich zu küssen“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Ich auch. Ich meine, ich liebe es, dich zu küssen. Nicht mich.“


  Als er kicherte, strich ihr sein warmer Atem über die Wange, sodass Mary Ann eine Gänsehaut bekam. „In der Schule kann ich bestimmt an nichts anderes denken. Nur an das hier. Nur an dich.“


  Leise stöhnend zog sie ihn wieder näher. Seine Zunge zu spüren war aufregender als alles, was sie je erlebt hatte. Seinen Körper zu fühlen, so stark und sicher, war großartig. Andere Mädchen konnten ihn anstarren und sich nach ihm sehnen, aber er wollte nur sie.


  Schon, aber weil er wirklich dich will oder weil du den Wolf in ihm zähmst?


  Dämliche Angst.


  Sie erstarrte, und Riley löste sich von ihr. Sein Atem ging schwer, auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen. „Was ist los?“, fragte er.


  „Nichts.“


  „Das glaube ich dir nicht, aber sag es mir nachher, wenn ich wieder klar denken kann. Okay?“


  Er konnte nicht klar denken? Sie musste fast grinsen. „Ja.“ Vielleicht.


  „Außerdem müssen wir jetzt aufhören.“


  Das Gleiche hatte er schon mal gesagt.


  Wäre sie nicht so außer Atem gewesen, hätte sie geseufzt. „Ja, ich weiß.“ Enttäuschend, aber nicht abzustreiten. „Sonst kommen wir noch zu spät zur Schule.“


  „Oder gar nicht.“


  Außerdem wollte sie ihr erstes Mal nicht im Freien erleben. Aber das würde sie ihm natürlich nicht sagen.


  Widerstrebend ließen sie einander los und liefen weiter Richtung Crossroads High. Aber Mary Ann konnte nicht anders, sie hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Lippen. Sie waren geschwollen, wahrscheinlich gerötet und auf jeden Fall feucht. Würde jeder auf den ersten Blick erkennen, was Riley und sie getan hatten?


  Zwanzig Minuten später, also viel zu früh, erreichten sie den Waldrand und betraten das Schulgelände. Vor ihnen tauchte ein wuchtiges dreistöckiges Gebäude auf, dessen Form an einen Halbmond erinnerte. An mehreren Stellen zeigte das Dach Richtung Himmel. Die lachsfarbenen Ziegelwände waren mit schwarzgoldenen Transparenten geschmückt, auf denen „Go Jaguars“ stand.


  Die Rasenfläche war gepflegt, das grüne Gras bleichte langsam und wurde gelblich. Autos fuhren über den Parkplatz, Kinder liefen die Betontreppe hinauf und am Fahnenmast vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Vor den geschlossenen Türen wartete Victoria. Allein. Sie lief händeringend auf und ab. Zu einem schwarzen T-Shirt trug sie einen passenden Minirock, das dunkle Haar wallte offen über ihre Schultern. Ein Sonnenstrahl badete sie in Licht, als würde er von ihr angezogen, und ließ ihre blauen Augen strahlen.


  Je jünger ein Vampir war, desto länger hielt er es in der Sonne aus. Je älter er wurde, desto stärker schmerzte die Sonne und verbrannte seine Haut. Eine überraschend sensible Reaktion, denn Vampirhaut war sehr dick und hart wie Marmor, nicht einmal ein Messer konnte sie durchdringen.


  Victoria war noch in einem Alter – um die einundachtzig –, in dem die Sonne ihr nichts anhaben konnte. So wie Wölfe alterten auch Vampire langsam.


  Zum ersten Mal beunruhigte diese Vorstellung sie. Victoria und Riley würden beide langsam altern, während Mary Ann alt und hinfällig werden würde. Gott, wie schrecklich! Jetzt hätte sie die Vampirin am liebsten ein bisschen herumgeschubst, rein aus Prinzip.


  „Habt ihr Aden gesehen?“, fragte Victoria, als sie sie erreicht hatten. Blass war sie immer, aber heute war sie kreidebleich.


  „Nein“, antworteten Mary Ann und Riley wie aus einem Mund. Sie dachte an das letzte Mal zurück, als sie ihn gesehen hatte. Sie hatten ihn unbemerkt in sein Zimmer auf der Ranch geschafft, und er war auf sein Bett gesunken. Blass, zitternd und schwitzend hatte er um jeden Atemzug kämpfen müssen.


  Sie hatte gedacht, er würde sich ausruhen und wieder gesund werden. Was, wenn …


  „Auf der Ranch war er heute Morgen jedenfalls nicht“, sagte Victoria. „Aber er sollte da sein, wir wollten zusammen zur Schule gehen.“


  „Vielleicht ist er drinnen“, meinte Riley.


  Die Vampirin wurde nicht ruhiger, sie rang nur noch stärker die Hände. „Ist er nicht. Ich habe nachgesehen. Und gleich klingelt es zum letzten Mal. Ihr wisst doch, dass er nicht zu spät kommen darf. Dann bekommt er Ärger und fliegt raus, und er würde doch alles tun, um das zu vermeiden.“


  „Vielleicht ist er krank“, sagte Mary Ann, obwohl sie es selbst nicht glaubte. Dann hätte er noch auf der Ranch sein und im Bett liegen müssen. Und Victoria hatte recht, Aden kam nie zu spät zur Schule. Nicht aus Angst, man würde ihn wegschicken, sondern weil er keine Gelegenheit ausließ, mit seiner Prinzessin zusammen zu sein. Er verehrte dieses Mädchen regelrecht.


  „Ich suche ihn.“ Riley sah Mary Ann an, bevor sie sagen konnte, sie würde ihn begleiten. „Du bleibst hier bei Victoria.“


  „Nein, ich …“


  „Ich bin ohne dich schneller.“


  Peinlich, aber wahr. „Na schön. Aber sei vorsichtig!“


  „Riley, ich …“, setzte Victoria an.


  „Du bleibst auch hier“, unterbrach er sie.


  Er ließ Mary Ann also nicht schutzlos zurück, solange so viele Wesen die Straßen ihrer kleinen Stadt unsicher machten. Sie fand seinen Beschützerinstinkt genauso anziehend wie sein Sixpack.


  Victoria nickte angespannt. „Du bist mein Soldat, weißt du noch? Eigentlich solltest du mir gehorchen.“


  „Ich weiß, aber da draußen ist mein König. Tut mir leid, Liebes, aber er kommt zuerst.“ Mit einem letzten Blick auf Mary Ann drehte sich Riley auf dem Absatz um und verschwand bald zwischen den Bäumen.


  2. KAPITEL

  



  Aden schreckte aus dem Schlaf auf, ein Schmerzensschrei blieb ihm in der Kehle stecken. Mit wirrem Blick sah er sich um. Schlafzimmer. Schreibtisch. Kommode. Schlichte weiße Wände. Holzfußboden.


  Also sein Zimmer auf der Ranch.


  Er lebte, er war nicht restlos verbrannt. Gott sei Dank. Aber …


  War er noch ganz? Er klopfte sich ab und sah an sich hinunter. Haut? In Ordnung. Glatt und warm; gebräunt, nicht verkohlt. Zwei Arme? Da. Zwei Beine? Da. Und das Wichtigste: War er jetzt ein Mädchen? Nein. Gott sei Dank, Gott sei Dank. Er seufzte erleichtert, ließ sich auf die Matratze zurückfallen und machte eine weitere Bestandsaufnahme.


  Er war schweißgebadet. Das Haar klebte ihm am Kopf, und seine Boxershorts sahen aus, als wären sie … als hätte er … Seine Wangen wurden heiß. Wenn sein Zimmergenosse Shannon ihn so sah, würde er Aden aufziehen, er hätte wohl einen feuchten Traum gehabt. Wenn auch gutmütig. So war das nun mal unter Freunden. Trotzdem konnte Aden darauf verzichten. Er …


  Als er die Unterseite von Shannons Etagenbett sah, riss er die Augen auf. Das Holz war von tiefen Rillen durchzogen, als hätte er am Bett seines Freundes gekratzt und dagegengetreten, wieder und wieder. Ein Blick auf seine Fingernägel bestätigte das. Sie waren eingerissen und blutig, und er hatte sich Holzsplitter eingezogen.


  Na klasse. Was hatte er noch gemacht, als er auf Vampirblut gewesen war?


  Darum kannst du dir später Sorgen machen.


  „Elijah?“, fragte er. Zeit für den Morgenappell.


  Anwesend, sagte der Hellseher; er kannte das schon.


  Der Erste. „Julian?“ Ihn nannten sie den Leichenflüsterer. Ein einziger Schritt auf einen Friedhof, und schon kamen die Toten heraus.


  Hier.


  Sehr gut. Zwei da, fehlte noch einer. „Caleb?“ Er konnte sich in andere hineinversetzen.


  Yep.


  Großartig. Alle waren da.


  Früher hatte Aden sie loswerden wollen. Er hatte sie sehr ins Herz geschlossen – aber ehrlich, ein bisschen Privatsphäre wäre schon nett. Aber dann hatte er Eve verloren. Auch wenn sie im echten Leben Anne geheißen hatte, würde sie für Aden immer Eve bleiben.


  Er vermisste seine mütterliche Zeitreisende. Er vermisste sie schrecklich. Jetzt war er nicht mehr sicher, ob er es verkraften würde, auch die anderen zu verlieren. Sie waren ein Teil von ihm. Seine besten Freunde, seine ständigen Begleiter. Er brauchte sie.


  Wie immer bekam er bei diesem Gedanken ein schlechtes Gewissen. Sie hatten ihre Freiheit verdient, und sie wünschten sie sich auch. Vielleicht. Seit Eves Verschwinden hatten sie ihn nicht wieder gebeten, herauszufinden, wer sie waren, bevor sie es sich in seinem Kopf gemütlich gemacht hatten. Es war, als hätten sie Angst, es könnte ihm gelingen und auch sie müssten dann ins Unbekannte gehen.


  Wohin Eve verschwunden war, wusste keiner von ihnen. Sie wussten nur, dass sie gegangen und nicht zurückgekommen war.


  Was ist eigentlich los?, fragte Julian.


  Er will sagen: Wir hatten heiße Träume, sagte Caleb. Und nicht heiß in einem guten Sinne. Wir haben gebrannt, Mann. Gebrannt.


  Und normalerweise träumen wir nicht das Gleiche wie du, fügte Julian hinzu.


  Elijah schon, aber nur, weil Elijah hellsichtig war und seine Visionen mit Aden teilte. Doch die letzte Nacht war keine Vision gewesen. Es war wirklich geschehen, ihre Gedanken waren miteinander verschmolzen, aber jetzt fehlten ihm zum Teil die Erinnerungen. Er konnte sich noch an Victoria erinnern, an die Flammen und daran, dass er ihre … Schwestern? … getroffen hatte. Genau, ihre Schwestern. Aber sonst war da nichts Konkretes. Alles andere blieb unscharf, als könnte sein Verstand nicht verarbeiten, was er gesehen hatte.


  Aber wieso konnte er sich dann daran erinnern, wie er lebendig verbrannt war? Und warum erinnerten sie sich alle daran? Wäre das nicht etwas, das man vergessen sollte? War das nicht zu schmerzhaft, um sich daran zu erinnern?


  Und?, hakte Julian nach. Eine Erklärung wäre nett. „Vampirblut“, erinnerte er sie. Er konnte die Antworten nicht nur denken, weil sie seine innere Stimme bei dem Durcheinander nicht heraushören konnten. „Wir haben durch die Augen von zwei Vampiren gesehen.“


  Ach ja, sagte Caleb. Und wo wir gerade bei Vampiren sind, wo ist denn unsere Prinzessin?


  Er meinte Victoria. Sie gehört mir, hätte Aden ihn am liebsten angeranzt, aber er tat es nicht. Der lüsterne Caleb konnte nicht anders. Für ihn drehte sich alles um Mädchen und „Vögeleien“, die er vielleicht nie erleben würde. „Wir wollten uns hier treffen und zusammen zur Schule gehen.“ Wie spät war es?


  Bevor er auf die Uhr sehen konnte, die auf dem Schreibtisch stand, wurde seine Tür geöffnet, und Seth und Ryder kamen herein.


  „Shannon hat bestimmt nichts dagegen“, sagte Seth. Sein Nachname war Tsang, aber er sah nicht besonders asiatisch aus. Er trug rote Strähnchen im schwarzen Haar, hatte blaue Augen und blasse Haut.


  Ryder Jones, der hinter ihm hereinkam, zog eine Augenbraue hoch. Auch er hatte dunkles Haar, dazu aber braune Augen. „Sicher? Du weißt doch, wie kleinlich er mit seinem Zeug ist.“


  Aden zog sich schnell die Decke über den verschwitzten Unterkörper. „He, Leute. Wie wär’s mit Anklopfen?“


  Sie ignorierten ihn.


  „Was sucht ihr denn?“, grummelte er.


  Wieder beachteten sie ihn nicht. Sie sahen nicht mal in seine Richtung.


  „Schau mal auf dem Schreibtisch nach“, sagte Seth, und Ryder schlurfte gehorsam hinüber.


  Aden runzelte die Stirn. Früher hatten die beiden ihn nicht ausstehen können, aber das war vorbei. Sie hatten einen Waffenstillstand geschlossen, nachdem ihr großes Idol Ozzie von der Ranch geflogen war. Ozzie hatte alle wie Dreck behandelt – und am vergangenen Wochenende hatten Vampire ihn ausgesaugt. Davon wussten die Jungs allerdings nichts. Sie hatten so wenig Ahnung von dieser anderen Welt wie auch Aden noch vor kurzer Zeit.


  Also wieso sprachen sie jetzt nicht mit ihm?


  „Wo ist es?“, murmelte Seth. Er hockte im Wandschrank und durchwühlte die Kleidung, die auf der Erde lag. Als er das Handgelenk drehte, war sein Schlangentattoo zu sehen.


  „Wo ist was?“, wiederholte Aden und setzte sich auf.


  Aber sie ignorierten ihn weiterhin.


  T-Shirts und Jeans flogen über Seths Schulter, gefolgt von ein paar Schuhen. Auf dem Schreibtisch raschelte Papier unter Ryders Händen. Minutenlang redete Aden auf sie ein – „… das ist nicht witzig, versucht doch mal was Originelles, wieso redet ihr nicht mit mir?“ –, aber es brachte nichts. Schließlich stand er auf, ließ die Decke einfach fallen und ging zum Schreibtisch.


  Er holte aus, um Ryder etwas Verstand einzuhämmern, doch seine Hand fuhr einfach durch den Körper des Jungen hindurch.


  Das gab’s doch nicht! Das konnte nicht sein.


  Mit hämmerndem Herzen versuchte er es noch einmal. Wieder glitt seine Hand einfach durch Ryder hindurch, und er konnte nur mit aufgerissenen Augen dastehen. Wie war das möglich? Wie zum Teufel konnte das sein? Er war verbrannt, sicher, aber doch nicht in seinem eigenen Körper. Er hatte gedacht … Er hatte angenommen … War er nun selbst tot? Richtig tot, ohne Rückfahrkarte?


  Nein. Das war unmöglich. Aber … Das Blut gefror ihm in den Adern, als er zu Seth ging.


  „Ich hab’s“, sagte Seth und stand auf. Triumphierend hielt er ein Buch hoch. Ein Buch über Vampire. In jedem anderen Moment wäre Aden über Shannons Lektürewahl verblüfft gewesen. „Shannon ist echt komisch, Alter. Er liest ständig diesen Müll. Wir können uns die Fahrt in die Bibliothek sparen, aber mal ehrlich. Diese Spinner mit Fangzähnen haben mich noch nie interessiert, und jetzt sollen wir auch noch eine Arbeit drüber schreiben.“


  „Dieser Mr.. Thomas hat ja’nen Knall. Wir sollen darüber schreiben, wie böse die Blutsauger sind, als ob sie echt wären. Ich kann diesen Trottel echt nicht ernst nehmen. Wahrscheinlich falle ich durch, aber das ist mir so was von egal.“


  Aden versuchte zitternd, Seths Handgelenk zu packen. Nichts. Keine Berührung. Ätzende Galle stieg ihm in der Kehle hoch. Sein Arm sackte schwer herunter, er stolperte zurück, dann wurde ihm schwindlig und schwarz vor Augen.


  Die Antwort auf seine Frage? Tot. Er war wirklich tot. Das war die einzige Antwort, die einen Sinn ergab.


  Dann gingen die Jungs hinaus und grummelten dabei über neue Lehrer und blöde Hausaufgaben. Aden blieb einfach stehen. War er dazu verdammt, auf ewig ein Geist zu bleiben?


  Fühlten sich so seine Seelen? Gefangen, machtlos, verloren?


  „Leute“, flüsterte er. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Wenn er ein Geist war, konnte er ihnen nicht helfen, herauszufinden, wer sie früher waren, und sie konnten nie befreit werden. Falls sie das überhaupt noch wollten. „Ich glaube … ich … Das ist …“


  „Hallo, Aden“, sagte eine Männerstimme hinter ihm.


  Aden drehte sich um. In der Tür stand der neue Lehrer der D&M-Ranch. Er unterrichtete weder ihn noch Shannon, weil sie beide die Crossroads High besuchten, aber die anderen Jungs auf der Ranch. Mr.. Thomas war am Tag des Vampirballs aufgetaucht, und Dan hatte ihn vom Fleck weg eingestellt. So etwas sah Adens Betreuer gar nicht ähnlich. Er hatte keine Erkundigungen über ihn eingezogen, kein langes Bewerbungsgespräch geführt, sondern nur gesagt: „Sie sind perfekt.“


  Noch komischer war, dass die Jungs sich benahmen, als würden sie ihn schon ewig kennen, sie trauten sich sogar schon, über ihn zu lästern. Offiziell kannte Aden ihn noch nicht, aber Victoria hatte ihn Aden heimlich gezeigt. Wie sich herausstellte, war Mr.. Thomas nicht einfach ein normaler Lehrer. Er war ein Elf und damit Victorias Feind, und er wollte hier herausfinden, wer ihr half.


  Der Mann sah nicht so aus, wie Aden sich Elfen vorgestellt hatte – als geflügelte ätherische Wesen weiblichen Geschlechts. Stattdessen war er groß und schlank, seine Haut hatte einen Goldton und glitzerte sogar ein wenig (was immerhin passte). Dafür hatte Aden noch nie ein so perfektes Gesicht gesehen. Es wies nicht den geringsten Makel auf. Die blauen Augen standen in perfektem Abstand zueinander, die Nase war perfekt geformt, genau wie die Lippen, die weder zu voll noch zu schmal waren.


  Und es war höllisch peinlich, dass Aden das überhaupt aufgefallen war. Wenn das jemand mitbekam, würden ihn die Männer der Welt aus ihrem Club schmeißen oder etwas von der Sorte.


  „Sie können mich sehen?“ Er schluckte schwer. „Und mich hören?“


  „Ja.“


  „Bin ich … tot?“ Das auszusprechen war schwerer, als es zu denken. Wieso konnte der Elf ihn sehen und hören, obwohl Seth und Ryder es nicht gekonnt hatten?


  Der Elf kicherte leise, was beinahe klang, als hätte jemand eine Harfe angeschlagen. „Wohl kaum.“


  Aden wünschte, das könnte ihn trösten. „Wo bin ich denn dann? Wie bin ich hierhergekommen?“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Was ist hier los?“


  Aden, sagte Elijah mit einem warnenden Unterton. Ich habe ein ungutes Gefühl.


  Sofort verspürte Aden Angst. Elijahs ungute Gefühle waren, na ja, nicht gut.


  „So viele Fragen.“ Der Mann schnalzte mit der Zunge. Dann winkte er Aden zum Schreibtischstuhl herüber. „Setz dich bitte, dann werde ich dir antworten. Natürlich erst, nachdem du mir ein paar Antworten gegeben hast.“


  Die einfache Bitte klang für Aden wie eine Drohung. Und da Elijah auch noch misstrauisch war, rechnete er schon mit einem Kampf. Er überlegte, wo seine Waffen waren. Er trug keine bei sich, aber in seinen Stiefeln steckten Dolche. Allerdings trug er die Stiefel nicht, und vielleicht kam er nicht einmal an sie heran. Dann sah er, dass sie schön ordentlich unter dem Bett standen.


  „Setz dich, Aden“, befahl der Elf.


  Dieses Mal gehorchte Aden. Ohne seine Dolche zu holen. Dieses – mögliche – Ass wollte er nicht ausspielen, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  Bevor das hier vorbei ist, wird Blut fließen, sagte Elijah. Unseres?, fragte Caleb verärgert und mit einem Anflug von Angst. Ich mag nämlich unser Blut, und ich will keinen Tropfen davon abgeben.


  „Ich heiße Mr. Thomas“, stellte sich der Mann vor, bevor Elijah antworten konnte. Er kam näher und blieb dicht vor Adens Stuhl stehen. Breitbeinig verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. Eine kriegerische Haltung.


  Aden kannte sie gut. So hatte er selbst oft dagestanden – bevor er sich auf jemanden gestürzt hatte, der ihn bedrohte. Der schlichte Name passte nicht zu den glatten Gesichtszügen des Mannes, er war bestimmt ein Pseudonym. Wenn nicht, würde Aden ihm einen dicken fetten Schmatzer direkt auf den Mund geben.


  „Sie wollen Antworten haben“, sagte er und fragte sich dabei, worauf. „Dann müssen Sie mir sagen, was ich wissen will. Und zwar zuerst. Wieso sind wir hier und doch nicht hier? Wieso bin ich unsichtbar, wenn ich noch lebe?“


  Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen. Zuerst dachte Aden, Thomas wollte ihn schlagen, weil er dessen eigene Taktik gegen ihn verwendete. Mit jeder Sekunde wuchs die Wut in seinen blauen Augen. Wut und Empörung.


  Schließlich sagte der Elf: „Dein Volk würde diesen Ort als andere Dimension beschreiben, aber eigentlich ist er das Reich der Elfen.“ Trotz seiner wütenden Miene klang seine Erklärung ruhig.


  Eine andere Dimension? War so etwas überhaupt möglich? In dem Moment, als die Frage in ihm aufkam, wollte er auch schon die Augen verdrehen über seine eigene Blödheit. Nach dem zu urteilen, was er in letzter Zeit gesehen und getan hatte, war alles möglich. „Nur um das noch mal klarzustellen: Ich bin also nicht tot?“


  „Dieser Drang, sich alles bestätigen zu lassen, ist wirklich ermüdend. Also hör gut zu, ich sage das nur einmal. Du bist quicklebendig. Allerdings bist du in einer anderen Dimension, deshalb können dich die Menschen weder sehen noch hören.“


  Wenn man Thomas glauben durfte, war Aden kein Geist. Er konnte zu Victoria und zu seinen Freunden zurückkehren. „Haben Sie mich hierhergebracht?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Ja.“


  „Warum?“


  Wieder trat eine angespannte Pause ein. Offenbar würde Aden ihm jede Antwort aus der Nase ziehen müssen.


  Schließlich erwiderte Thomas mit einem Seufzen: „Weil ich schon alle Schüler kennengelernt habe, nur dich nicht.“ Wieder lag Wut in seinen Augen, dieses Mal vermischt mit Abscheu.


  Oh ja, es wird Blut fließen, sagte Elijah zittrig.


  „Durch ein Messer?“ Bitte, bitte, sag nicht, durch ein Messer.


  Keine Ahnung. Ich sehe nur das Blut strömen.


  „Was soll das heißen, durch ein Messer?“, fragte Thomas.


  Offenbar hatte ihm noch niemand erzählt, dass Aden ständig „Selbstgespräche“ führte. „Tut mir leid, ich habe nicht mit Ihnen geredet.“


  „Mit wem dann?“


  Die Frage hatten ihm schon tausend andere Leute gestellt. Vielleicht sollten wir abhauen, sagte Caleb kleinlaut. Solange wir noch nicht bluten.


  Das sehe ich auch so. Wir wissen ja nicht mal, wie man gegen einen


  Elfen kämpft.


  Caleb kicherte, er war so amüsiert, dass er einen Moment lang seine Angst vergaß. Gegen einen Elf kämpfen. Klingt echt großartig, Jules.


  „Ruhe jetzt, bitte“, schimpfte Aden. Thomas sog scharf die Luft ein.


  „Rede nicht in diesem Ton mit mir, Junge.“


  Statt die Sache zu erklären, massierte Aden sich die Schläfen, um seinen einsetzenden Kopfschmerz zu vertreiben. „Sie mussten mich nicht kennenlernen. Sie unterrichten mich ja gar nicht.“ Er konnte nicht weglaufen, wie Calebes vorgeschlagen hatte. Wohin sollte er gehen? Außerdem hatte er keine Angst. Noch nicht. Er hatte immer noch seine Dolche. Vielleicht.


  „Das nicht.“ Thomas trat einen Schritt vor, einen zweiten, dann blieb er nachdenklich stehen. „Aber ich werde dich töten.“


  Jetzt bekam Aden doch Angst. Er sprang auf. Wenn Thomas ihn noch einmal bedrohte oder einen weiteren Schritt auf ihn zukam, würde er sich auf die Stiefel werfen. Und wenn er nicht an die Dolche herankam, würde er rennen wie der Teufel, auch wenn er nicht wusste, wohin.


  „Denk nicht einmal daran wegzulaufen, Haden Stone.“


  „Niemand nennt mich Haden.“ Nicht seit er seinen eigenen Namen als Kind unabsichtlich verhunzt hatte und alle anderen das übernommen hatten. „Den letzten Typen, der mich so genannt hat, habe ich umgebracht. Ungelogen.“


  Kein bisschen eingeschüchtert blaffte Thomas ihn an: „Setz dich. Ich habe deine Fragen beantwortet, jetzt beantwortest du meine.“


  Aden dachte nicht daran. Er wollte nicht auf die zweite Todesdrohung warten. Der Elf war noch wütender geworden. „Ja, klar.“ Aden täuschte links an, Thomas ging auch in die Richtung, dann warf Aden sich nach rechts, duckte sich an dem Lehrer vorbei und langte nach seinen Stiefeln. Seine Hand fuhr geisterhaft durch das Leder.


  Mit einem unterdrückten Fluch rannte er Richtung Tür, ohne sich einen Moment Enttäuschung oder Angst zu erlauben. Aber eine unsichtbare Wand hielt ihn auf. Er prallte mit Wucht dagegen und wurde zurückgeschleudert. Im nächsten Moment stand Thomas über Aden, drückte ihn ganz zu Boden und stellte einen Fuß in seinen Nacken.


  Instinktiv packte Aden den Mann am Knöchel und wollte ihn von sich stoßen, aber der Fuß rührte sich nicht.


  Der Elf starrte mit strahlend blauen Augen auf ihn herab, als wollte er ihn allein mit seinem Blick in kleine Stückchen hacken. „Vor einigen Wochen hat eine Art Energieblitz ein Tor von meiner Welt zu deiner aufgestoßen, und wir können es nicht wieder schließen. Wir haben die Energie zurückverfolgt und sind bei dieser Ranch gelandet. Und jetzt bei dir. Sogar in diesem Moment spüre ich, wie du Energie ausstrahlst, die mich anzieht. Sie verleiht mir sogar mehr Kraft.“ Der letzte Satz war ein trunkenes, gieriges Flüstern.


  Aden verlieh ihm mehr Kraft? Warum wollte er ihn dann umbringen?


  Aden wollte etwas antworten, brachte aber nicht mehr als ein Keuchen heraus. Er wehrte sich, schlug gegen das Bein des Mannes, versuchte, ihn wegzuschieben. Atmen, ich muss atmen …


  Er konnte hier nicht sterben. Nicht in dieser … Dimension? Das durfte einfach nicht passieren. Niemand würde wissen, was mit ihm geschehen war. Man würde nur annehmen, der verrückte Aden habe einen Rückfall erlitten und sei abgehauen.


  Beim Ersticken fließt kein Blut, sagte Elijah. Bleib ruhig. Auf diese Art stirbst du nicht, das weißt du doch.


  Mach ihn fertig, rief Caleb.


  Aber richtig, stimmte Julian zu.


  Ihnen fehlte Eve, ihre Stimme der Vernunft. Aber auch Elijahs Worte drangen teilweise bis zu Aden durch, trotz seiner Panik. Die Vision hatte ihm ein anderes Ende vorhergesagt. Thomas wollte ihm nur Angst machen.


  „Wir hatten gehofft, wir könnten dich leben lassen und durch dich dieses Tor zwischen den Welten schließen“, fuhr Thomas fort. „Aber dann komme ich in dein Zimmer, um mich vorzustellen, und was finde ich? Es stinkt nach Vampiren. Unsere größten Feinde. Das Volk, das einmal versucht hat, uns abzuschlachten.“


  „Sie hatten … bestimmt … einen guten Grund.“


  Der Kiefermuskel des Elf zuckte. „Gib es zu, Haden Stone. Hilfst du ihnen? Willst du sie in unsere Dimension bringen, um uns anzugreifen?“


  Wie sollte Aden die Vampire denn hierherbringen, wenn er keine Ahnung hatte, wie er selbst hier gelandet war? „Kann … nicht … reden.“


  Der Druck auf seinem Hals ließ nach. „Du musst meine Frage gar nicht beantworten. Ich kenne die Wahrheit. Du hilfst ihnen, und deshalb musst du sterben.“


  Aden hielt immer noch Thomas’ Knöchel umklammert. Er rang nach Luft und sah sich unauffällig im Zimmer nach einer Waffe um.


  Doch ihm blieb nichts außer seiner eigenen Entschlossenheit. Im Laufe der Jahre hatte er gegen zahllose Leichen gekämpft, ihr Gift hatte sich durch seinen Körper gefressen, ihn geschwächt und krank gemacht. Trotzdem hatte er gewonnen. Jedes Mal. Er würde sich jetzt nicht von einem Elf besiegen lassen.


  Benutz deine Hände, riet Elijah. Bring ihn aus dem Gleichgewicht.


  Aden schob die Finger unter Thomas’ Stiefel und zog ihn mit ganzer Kraft zur Seite. Der Schwerpunkt des großen Mannes verlagerte sich, und er krachte zu Boden. Im nächsten Moment war Aden aufgestanden und hatte eine ebenso kriegerische Haltung eingenommen wie zuvor der Elf.


  „Das war nicht klug von dir, Junge.“


  Er hatte nicht einmal gesehen, dass Thomas aufgestanden war, trotzdem erklang die Stimme hinter ihm. Direkt hinter ihm. Er zuckte zusammen, als ihm warmer Atem über den Nacken strich. Aden drehte sich langsam um, weil er wusste, dass der Elf bei einer raschen Bewegung sofort zuschlagen würde. Sie starrten einander an. Aden war groß für sein Alter, gute eins achtzig, aber Thomas überragte ihn.


  „Ich sehe Menschen nicht gern leiden, und eigentlich wollte ich es kurz und schmerzlos machen. Aber …“ Thomas verzog die Lippen zu einem furchterregenden Lächeln. „Ich habe dir gesagt, dass du nicht gegen mich kämpfen sollst. Du hast nicht gehorcht. Jetzt werde ich keine Gnade zeigen.“


  Blut, keuchte Elijah.


  Jetzt war es also so weit.


  „Dann los“, sagte Aden.


  Plötzlich zerbarst das einzige Fenster im Zimmer, und ein riesiger schwarzer Schatten sprang herein. Es war Riley in seiner Wolfsgestalt. Seine grünen Augen funkelten, er hatte die Lefzen zurückgezogen und bleckte die scharfen weißen Zähne. Sein grimmiges Knurren hallte von den Wänden wider.


  Zurück, Aden.


  Rileys geflüsterter Befehl vermischte sich direkt in seinem Kopf mit den anderen Stimmen, trotzdem verstand Aden ihn. „Kannst du mich sehen?“, fragte er, obwohl er wusste, dass der Wolf für eine Antwort zu abgelenkt war. Wenn ja, konnte Riley dann auch Thomas sehen? Und umgekehrt?


  „Das war ein Fehler, Wolf“, sagte Thomas und wandte sich Riley zu. Seine Miene war mörderisch.


  Offenbar passte auf beide Fragen die gleiche Antwort. Ja, verdammt.


  Dann sprangen die beiden ohne weitere Vorwarnung aufeinander zu. In der Mitte des Zimmers trafen sie aufeinander, ein Gewirr aus Klauen, zuschnappenden Zähnen, seltsamen hellen Lichtern und funkelnden Klingen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.


  Keine Frage, wie Elijah schon gesagt hatte: Es würde Blut fließen.


  Und: Dieser Kampf würde tödlich enden.


  3. KAPITEL

  



  Wie Elijah vorausgesagt und Aden vermutet hatte, floss Blut.


  Riley schnappte mit den Zähnen nach Thomas’ Hals und zog ihm die scharfen Krallen über die Brust. Blutend griff Thomas in das Fell des Wolfes und schleuderte ihn von sich. Das Tier prallte gegen Aden, der selbst gegen die Wand geworfen wurde.


  Der Putz bekam Risse, und kleine Farbplättchen rieselten herab. Der Aufprall verschlug Aden den Atem.


  Riley war im nächsten Moment aufgesprungen und stürzte sich wieder auf den Elfen. Sie gingen zusammen zu Boden. Der Wolf schlug mit seinen Krallen zu, und Blut spritzte. Ein paar Tropfen trafen Aden im Gesicht, sie fühlten sich seltsam kalt an, wie Eissplitter. Als der Elf blitzschnell mit seinen Messern zustach, spritzte Rileys Blut. Es war so heiß wie flüssiges Feuer.


  Hilf ihm, rief Julian.


  Ich hab’s immer schon gesagt: Liebe ist besser als Krieg, meinte Caleb, der sich wieder mutiger fühlte, nachdem der Wolf für sie die Prügel einsteck te.


  Aden rappelte sich auf, nur mit Mühe konnte er ein paar Atemzüge machen. Ihm war so schwindlig, dass er schwankte. „Elijah?“


  Der Hellseher wusste natürlich, was Aden ihn fragen wollte: Wie konnte er helfen? Er hatte keine Waffen, und er konnte das Zimmer nicht verlassen, um welche zu holen.


  Ich weiß nicht, sagte Elijah kläglich.


  „Wird Riley denn gewinnen?“, fragte er leise, damit er den Wolf nicht ablenkte und noch zum Grund für seine Niederlage wurde.


  Ich weiß nicht, wiederholte Elijah ebenso kläglich. Ich sehe das ganze Zimmer voller Blut, es ist überall.


  So viel? Von diesem Kampf? Oder von etwas Schlimmerem?


  Thomas schleuderte Riley immer wieder von sich, und immer wieder kam Riley zurück, ein Geschoss aus Zorn und gefletschten Zähnen. Möbel gingen zu Bruch, die Wände wurden beschädigt, sogar die unsichtbare Wand. Die Kämpfer stürzten erst in den Flur, dann zerschmetterten sie eine Tür in unzählige Teile und gelangten so in den nächsten Raum. Aden folgte ihnen. Ein paarmal wollte er sich in den Kampf stürzen, aber Wolf und Elf bewegten sich unglaublich schnell. Dass er danebengeschlagen hatte, merkte Aden erst, wenn sie längst woanders waren.


  Und wieso konnten sie Wände, Türen und Möbel demolieren, ohne aufzufallen?


  Seth, Ryder, RJ, Terry und Brian, die auf der D&M-Ranch lebten, saßen im Vorraum, jeder mit einem Buch in der Hand. Einige lasen, die anderen gaben nur vor zu lesen. Keiner bemerkte den erbitterten Kampf.


  Nicht einmal, als ihre Stühle scheinbar umgeworfen und zerschmettert wurden. Sie blieben einfach sitzen, mitten in der Luft. Riley und Thomas glitten unbemerkt durch sie hindurch, sie waren weder zu hören noch zu spüren. Die Jungs wurden sogar mit Blut vollgespritzt, aber auch das merkten sie nicht. Wahrscheinlich konnten sie es nicht einmal sehen.


  Das war alles so irre. Thomas blutete heftig aus mehreren Wunden, aber er wirkte stärker denn je. Riley schien dagegen schwächer zu werden, er sprang langsamer, sein Knurren klang undeutlich, aber seine Verletzungen waren schon verheilt.


  Was nahm ihm die Kraft?


  Aden fiel auf, dass Thomas nur Rileys Schnauze wegschlug, wenn der Wolf ihn biss. Dann legte Thomas den Kopf in den Nacken, als wollte er Riley die Kehle darbieten, statt sich nur an der Hand erwischen zu lassen. Warum?


  Und statt Riley sofort abzuwehren, legte Thomas ihm sekundenlang die Hände flach auf den Körper, in denen der Wolf tun konnte, was er wollte. Das war dumm. Das war … war es nötig?


  Konnte Thomas Riley so schwächen? Das würde erklären, warum er seine Hände unbedingt freihalten wollte und kaum auf seine eigenen Verletzungen achtete. Was waren schon ein paar Wunden, wenn der Gegner bald so schwach war, dass er einen nicht mehr abwehren konnte?


  „Was kann ich nur … machen?“ Aden stockte. Die Antwort war ihn schon angesprungen, und sie war nicht schön.


  Das weißt du, antwortete Elijah, der jetzt regelrecht niedergeschmettert klang. Ihm war die Lösung offenbar auch klar geworden.


  Was denn?, fragte Julian. Was machen wir jetzt?


  Aden schluckte schwer. „Caleb. Du bist dran.“


  Ich bin … nein, auf keinen Fall!


  Aden musste es nicht erst erklären. Nachdem er Caleb um Hilfe gebeten hatte, wussten alle, was er plante. Sie sollten Thomas’ Körper übernehmen.


  Nein. Nein, das muss doch auch anders gehen. Hätte Julian einen eigenen Körper besessen, wäre er jetzt kopfschüttelnd zurückgewichen.


  „Tut mir leid, Leute.“ Es musste sein. Für Riley. Verdammt, für ihn selbst.


  Das sind solche Schmerzen, stöhnte Julian. Wir haben schon genug ertragen. Das macht uns fertig.


  „Wir haben schon Schlimmeres überlebt.“ Etwa, lebendig verbrannt zu werden. Noch schlimmer konnte es nicht kommen. „Und wenn ich Victoria noch mal küssen will, muss ich ihren Leibwächter retten.“


  Ich sag’s ja nicht gern, aber Aden hat recht. Caleb zeigte sich plötzlich als Befürworter des Rettungsplans. Für einen weiteren Kuss würde er alles machen. Wir werden’s überleben. Auch wenn Thomas es nicht tut. Alles andere ist egal.


  Aden konzentrierte sich auf die beiden Kämpfer. Riley lag ein gutes Stück von Thomas entfernt auf dem Boden, aber er kroch wieder vorwärts, immer noch fest entschlossen, zu gewinnen. Thomas stand auf und wischte sich Putzbröckchen von der Brust, nachdem er soeben wie eine Puppe durch das Zimmer geflogen war. Sein Hemd war zerfetzt, aber seine Wunden schlossen sich wieder, als hätte er irgendwie die Heilkräfte des Wolfes übernommen.


  Mit selbstgefälligem Grinsen ging er vor dem Wolf in die Hocke. „Sag deiner Prinzessin, sie soll keinen Jungen schicken, um die Aufgabe eines Mannes zu erledigen. Ach, warte. Du wirst ihr gar nichts sagen, weil du hier nicht mehrrauskommst.“


  Rileys grüne Augen sprühten vor Hass.


  Der Elf seufzte. „Ich bewundere deinen Mut, Wolf. Deshalb wirst du ehrenhaft sterben. Du sollst wissen, dass ich unter den Elfen kein einfacher Diener bin, sondern ein Prinz. Unbesiegbar. Als du mein Reich betreten hast, war dir schon vorbestimmt, zu sterben. Aber in deinem Tod liegt keine Schande. Du solltest ihn als Gefallen betrachten.“


  Als Gefallen? Wohl kaum.


  Riley sah das offenkundig genauso wie Aden. Er knurrte.


  Thomas streckte stirnrunzelnd die Hand aus. „Wie gesagt, ich bewundere deinen Mut. Schade, dass du den Vampiren dienst. Du wärst nicht vielleicht an einem Wechsel interessiert?“


  Wieder ein Knurren. Ein deutliches Nein.


  „Dann tut es mir leid, aber es muss sein. Ich mache es schnell, Wolf.“


  Worauf wartest du noch? Aden wusste nicht, ob die Frage von ihm selbst oder den Seelen kam. Riley war sein Freund, im Großen und Ganzen zumindest, und er konnte nicht zulassen, dass seinem Freund etwas geschah. Egal wie viel Schmerzen das für ihn bedeutete.


  Kurz bevor die Hand des Elfen das Wolfsfell berührte, rannte Aden, den die beiden offenbar vergessen hatten, los. Er lief nicht nur bis zum Elf, sondern sprang in ihn hinein.


  Sobald er Hautkontakt bekam, konnte er dank Caleb mit einem anderen Körper verschmelzen. Wie Julian vorhergesagt hatte, war die Verwandlung von seinem festen Zustand in einen körperlosen Nebel schmerzhaft, ein schrecklicher, kaum zu ertragender Schock. Trotzdem tat Aden es. Er versetzte sich in Thomas hinein und schrie vor Schmerzen laut auf.


  Aber er hörte schon nicht mehr sich selbst. Diese Stimme war tiefer und rauer – sie gehörte Thomas.


  Aden ging keuchend in die Knie, kalter Schweiß brach ihm aus. Scharfe Stiche schienen seine Brust zu durchbohren, er wollte dagegenschlagen, sich die Haut zerkratzen, alles, damit es nur aufhörte. Jeder einzelne Knochen rieb wie eine Messerklinge an den Muskeln. Und diese Schmerzen waren nur der Anfang.


  Thomas schrie in seinem Kopf. Was machst du da? Wie hast du das geschafft? Lass mich frei!


  Normalerweise konnte Aden die Gedanken der anderen blockieren. Er konnte ihre Körper so vollständig übernehmen, dass sie gar nicht wussten, wie ihnen geschah. Aber langsam lernte er, dass Wesen aus Mythen und Legenden anders waren als Menschen. Sie bekamen alles mit, und sie hassten es.


  „Riley“, sagte er mit dieser tiefen Stimme. „Ich bin’s, Aden. Ich stecke in dem Elf. Ich kann seinen Körper kontrollieren.“


  Riley starrte ihn aus grünen Augen durchdringend an und suchte nach einem Zeichen, dass er die Wahrheit sagte.


  Aden spürte, wie ihn Kraft durchströmte. Unglaublich viel Kraft. Sie kam auch von Riley, als hätte der Elf den Wolf nicht nur geschwächt, sondern dessen Energie irgendwie aufgesogen. Animalisch wildes Blut wärmte seine eiskalten Adern. In seinem Kopf hörte er es singen, betäubend und schöner als ein Chor von Engeln.


  Danach könnte man süchtig werden. Wieder wusste er nicht, ob der Gedanke von ihm oder den Seelen stammte. Vielleicht von allen. Ein Teil von ihm wollte für immer im Körper des Elfen bleiben, wollte sich in dieser Wärme und Kraft verlieren und einfach vergessen, dass er eine Aufgabe hatte.


  Mach schnell, sagte Elijah plötzlich. Sonst verlässt du ihn nie mehr.


  Aden würde ihn verlassen. Nur einen Moment noch. Ein paar Minuten mehr würden doch nicht wehtun. Diese Musik war so friedvoll.


  Je eher du hier rauskommst, desto eher kannst du Victoria wiedersehen, fügte Caleb hinzu.


  Victoria. Richtig. Mit ihr zusammen zu sein war noch schöner, dachte er und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.


  „Riley, sag mir, was ich machen muss, damit du Thomas besiegen kannst.“


  Der Wolf musterte ihn, dann nickte er, als würde er jetzt glauben, dass Aden im Elfenkörper steckte.


  „Sag es mir, dann mache ich es. Egal, was es ist.“


  Einen Augenblick verstrich. Der Wolf sah ihn finster an, knurrte und wartete ab. Aber was er auch von Aden wollte, er bekam keine Reaktion. Schließlich kämpfte er sich auf die Pfoten hoch, humpelte zum nächsten Wandschrank und verschwand darin.


  „Riley“, rief Aden. Er war sich sicher, dass der Wolf ihn nicht einfach alleinlassen würde, aber er hatte keine Ahnung, was das sollte.


  Sollte Aden ihm nachgehen?


  Helles Licht blitzte auf, er hörte ein Ächzen und dann das Rascheln von Kleidung. Als Aden gerade nachsehen wollte, kam Riley in einer Jeans heraus. Ohne T-Shirt, ohne Schuhe, nur in einer schlecht sitzenden Jeans, die er nicht zubekam. Wie hatte er den Stoff berühren können? War seine Hand nicht ebenso wie Adens durch das Material hindurchgegangen?


  Rileys sonst gebräunte Haut war jetzt blass, die blauen Adern schienen durch. Seine Wangen waren eingefallen, die blau geschlagenen Augen lagen tief in den Höhlen. Er hatte Schnittwunden auf der Brust, als habe der Elf ihm die Kraft genommen, bevor seine Heilkräfte einsetzen konnten.


  „Elfen können die Gedanken von Werwölfen nicht hören.“ Sogar seine Stimme klang schwach. „Und du offenbar auch nicht, solange du in ihm steckst, ich habe dir nämlich gesagt, was du tun sollst, aber du hast nicht reagiert.“


  Er hatte also auf eine Reaktion gewartet. War es eine schlechte Nachricht gewesen? „Sag es mir noch einmal.“


  Hilf ihm nicht, brüllte Thomas in seinem Kopf. Er ist dein Feind. Seine Herren werden deine Welt vernichten und alle Menschen töten. Hörst du mich? Bring ihn um!


  Aden blendete die Stimme des Elfen so gut wie möglich aus.


  „Ich muss ihm ein Messer ins Herz stoßen“, sagte Riley.


  Nein!, wehrten Thomas und Aden gleichzeitig ab.


  Na toll, meinte Caleb.


  Großer Gott, sagte Julian.


  Blut, lautete Elijahs Kommentar.


  „Gibt es keine andere Möglichkeit?“, fragte Aden mit einem Kloß im Hals. „Können wir ihn nichthierlassen und dafür sorgen, dass er keinen Schaden mehr anrichtet?“


  „Nein, es geht nicht anders. Er ist ein Elf. Damit kann er sich von anderen Unsterblichen Kraft borgen und besitzt vorübergehend ihre Fähigkeiten. Außerdem ist er ein Prinz. Wenn wir ihn am Leben lassen, kommt er mit seiner Armee zurück und rächt sich.“


  „Ich will ihn aber nicht töten.“ Dabei hatte auch Elijah gesagt, es gäbe keine andere Möglichkeit. „Er beschützt die Menschen.“ Victoria hatte ihm das erzählt, aber auch ohne dieses Wissen hätte er es sofort erkannt, als er den Körper des Elfen übernommen hatte. Dieser Gedanke war in seinem Kopf genauso präsent wie die Wärme. Menschen waren wie Kinder. Wie verantwortungslose, wilde Kinder, aber trotzdem liebten die Elfen sie.


  „Er bringt dich um, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt“, sagte Riley.


  „Ich weiß.“ Auch dieses Wissen war in seinem Kopf. „Aber das ist mir egal.“ Er konnte schon auf sich aufpassen. Hoffentlich.


  „Er wird Victoria umbringen“, fügte Riley frostig hinzu.


  Das war ein Tiefschlag. Der Wolf wusste, dass Aden alles tun würde, um sie zu schützen. Er ballte die Fäuste und schloss die Augen. Sein Herz hämmerte wie wild, als er ein anderes Wesen zum Tode verurteilte. „Na gut. Großer Gott. Tun wir’s.“


  „Bist du sicher?“


  Ob er sicher war, dass er ein Messer im Herzen haben wollte? Nein. „Ja.“ Er fragte sich, ob er mit dem Elf sterben würde, so wie er mit Dmitri gestorben war. Und wenn ja, würde er dann wieder zum Leben erwachen?


  Nein, heute stirbst du nicht, beruhigte Elijah ihn. Aber vielleicht wirst du es dir wünschen. Du wirst den Stich fühlen, als wäre es dein eigener Körper.


  Damit war es um seine Gelassenheit geschehen. Gleich kam der Schmerz, vor dem er sich schon gefürchtet hatte, bevor er den Körper des Prinzen übernommen hatte. Ihm war klar gewesen, dass sie Thomas verletzen und auf gewaltsame Art ruhigstellen mussten, aber ihn zu erstechen …


  Für Victoria.


  „Also dann“, sagte Riley entschlossen.


  Aden öffnete die Augen und nickte. „Ich bin so weit.“


  Riley nickte zurück, dann zog er einen Dolch aus seiner Gesäßtasche. Er gehörte Aden.


  Tu das nicht!, verlangte Thomas.


  „Den hast du aber nicht mitgebracht“, sagte Aden, um sich von der scharfen, tödlichen Waffe abzulenken, die gleich in seiner Brust stecken würde.


  „Als ich mich verwandelt habe, bin ich in die menschliche Dimension hinübergewechselt und habe geholt, was ich brauchte.“ Riley zuckte mit den breiten Schultern. „Dann bin ich zurückgekommen.“


  „Einfach so?“


  „Einfach so.“ Riley wirkte unruhig und nervös, als er sich Aden näherte, dann blieb er stehen und runzelte die Stirn. „Geschieht dir auch nichts, wenn ich das mache?“


  „Nein, mir wurde gesagt, dass ich es überlebe.“ Und dass ich mir nur wünschen würde, ich wäre tot.


  „Mein König …“


  „Nenn mich nicht so“, unterbrach Aden ihn schroff. Thomas schnappte überrascht nach Luft.


  König?


  Wieder ignorierte Aden ihn.


  „Wenn es irgendeine andere Möglichkeit geben würde …“, sprach Riley weiter.


  „Ich weiß.“ Es erstaunte Aden, wie traurig er plötzlich war, dass sie durch Hass und Intoleranz in dieser Lage steckten.


  Einen langen Moment blieben sie stumm und reglos stehen.


  „Leg dich vielleicht lieber hin“, schlug Riley mit bebender Stimme vor.


  „Ist gut.“ Aden sah sich um. Der Kampf hatte im Zimmer von RJ geendet. Das Etagenbett war zwar umgestoßen, aber eine der Matratzen lag auf dem Boden. Aden zwang den Körper des Prinzen, hinüberzugehen und sich hinzulegen. Danach zitterte er noch schlimmer als Riley.


  Erstochen zu werden war sicher längst nicht so übel, wie lebendig verbrannt zu werden. Er würde das schon schaffen.


  Das wirst du bereuen, fauchte der Prinz.


  „Du müsstest nur versprechen, Victoria nichts zu tun.“


  Riley stand schon dicht vor ihm, jetzt blinzelte er ihn beleidigt an.


  „Ich würde ihr nie etwas antun.“


  „Nicht du. Der Prinz.“


  Das kann ich nicht versprechen. Ich kenne sie, deine Victoria, sie gehört zu Vlads Brut, und ihre Schwester Lauren sollte meinen Bruder heiraten. Als Friedensangebot, das unsere Völker vereint. Aber Lauren hat ihn vor der Zeremonie umgebracht und zugegeben, dass sie gar nicht vorhatte, ihn zu heiraten, erzählte der Prinz giftig. Wenn ich überlebe, wird Victoria sterben. Eine Schwester für einen Bruder. Ich werde mir meine Rache nicht nehmen lassen. Immerhin hatte der Elf nicht gelogen.


  „Selbst wenn es dich das Leben kostet?“ Dieses Mal ignorierte Riley Aden, weil er wusste, dass der Prinz gemeint war.


  Hör mir gut zu. Ich habe schon drei Mitglieder ihrer Familie getötet. Die anderen werden folgen.


  „Drei?“, stieß Aden hervor. „Das ist aber nicht ‚eine Schwester für einen Bruder‘, oder? Wen hast du umgebracht?“


  Cousins. Aber das trifft sie längst nicht hart genug. Ich will sie alle.


  Die ganze königliche Familie.


  „Dann bist du ein Mörder und hast dir das selbst zuzuschreiben.“ Ich bin ein Mörder? Was bist du denn dann?


  Riley hob zögernd den Dolch. „Fertig?“


  „Ich …“


  Sie ist eine Vampirin, unterbrach Thomas ihn. Du bist ein Mensch. Du wirst für sie nie mehr sein als ein Blutsklave, der nach ihrem Biss süchtig ist. Und trotzdem willst du für sie töten?


  Wut flackerte in ihm auf. Er war mehr als Victorias Blutsklave. Etwas anderes würde er niemals glauben. „Ja. Für sie würde ich alles tun.“


  Und ich würde für meinen Bruder alles tun. Du kannst mich umbringen, aber du wirst mich nicht brechen. Und weißt du was, Haden? Dafür werde ich mich an dir rächen, sogar vom Grab aus.


  „Fertig?“, wiederholte Riley. Noch wirkte er entschlossen. „Ich will das hinter mich bringen, bevor ich es mir anders überlege.“


  Aden atmete tief ein und hielt die Luft lange an, bevor er langsam wieder ausatmete. Wenn er angespannt war, würde ihm das Ganze noch größere Schmerzen bereiten, aber das Ergebnis würde das gleiche bleiben.


  „Fertig?“, fragte Riley zum dritten Mal. Schweiß tropfte von seiner Hand.


  „Fertig.“ Er konnte das. Er würde nicht kneifen. „Tu es. Tu es jetzt!“


  „Es tut mir leid.“ Die Klinge raste herab. Sie drang tief ein, durchschnitt Knochen und Muskel und bohrte sich in das lebenswichtige Organ. Der stechende, brennende Schmerz war überwältigend. Aden schrie aus Leibeskräften, bis seine Stimme brach.


  Aber das Herz arbeitete immer noch. Mit jedem Schlag bohrte sich das Messer tiefer ins Herz und brannte noch heftiger. Blut strömte aus der Wunde, über seine Brust und auf die Matratze. Ein wenig stieg ihm sogar die Kehle hoch, sodass er keine Luft mehr bekam. Es füllte seinen Mund und lief ihm schließlich warm über die Wangen.


  Ströme von Blut, sagte Elijah wie in einer Trance. Sie fließen.


  Caleb, Julian und Thomasschrien. Sie spürten zwar Adens Schmerzen nicht, das wusste er aus Erfahrung, und er war froh, ihnen das zu ersparen, aber sie fühlten den Nachhall seiner seelischen Qualen.


  Du musst ruhiger werden, sagte er sich um ihretwillen.


  Aber die Schmerzen ließen nicht nach. Weder als er sich fühlte, als hätte er keinen Tropfen Blut mehr im Körper, noch als seine Arme und Beine so kalt und schwer wurden, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Aden hätte den Körper jederzeit verlassen können, aber er wollte Thomas so viel Schmerzen wie möglich ersparen. Außerdem musste er es wissen. Für seinen Seelenfrieden musste er wissen, wann es vorbei war. Und was er eines Tages selbst würde ertragen müssen.


  Wenig später starb Aden zum zweiten Mal an diesem Tag.


  4. KAPITEL

  



  Wenige Minuten zuvor

  Crossroads High


  


  Mary Ann stellte ihr Tablett unsanft auf einem Tisch der Cafeteria ab und nahm gegenüber der viel zu schönen Victoria Platz, die sich auch gerade hingesetzt hatte. Neben ihr saß Adens Freund Shannon von der D&M-Ranch, ein umwerfend aussehender schwarzer Junge mit grünen Augen, die sie an Riley erinnerten. Eine Zeit lang hatte sie sogar gedacht, er sei der Wolf, der sie auf Tritt und Schritt begleitete.


  Neben Mary Ann saß Penny Parks, ihre bildhübsche beste Freundin und Nachbarin. Sie hatte platinblondes Haar, blaue Augen, die jeden Saphir in den Schatten gestellt hätten, und blasse, sommersprossige Haut, die schon manchem Schüler an der Crossroads High feuchte Träume beschert hatte.


  Umgeben von so viel Schönheit konnte ein normales Mädchen schon Komplexe bekommen.


  Victoria wandte sich an Shannon und fragte: „Sag mal, hast du heute Morgen Aden gesehen?“


  Shannon hatte gerade ein großes Stück von seiner Pizza abgebissen. Kauend schüttelte er den Kopf, dann schluckte er. „Er war schon weg, als ich wach geworden bin.“


  „Hast du ihn denn gestern Abend gesehen?“, fragte Mary Ann. Dieses Mal nickte er.


  Wo war Aden dann? Was machte er?


  Sie seufzte.


  „Was ist eigentlich mit dir?“, fragte Penny wie aus heiterem Himmel Victoria. „Du tust nicht mal so, als würdest du essen. Oder auch nur trinken. Bis du magersüchtig? Bleibst du deshalb so dünn?“


  „Penny!“, sagte Mary Ann entsetzt. Was so viel hieß wie: Das war unhöflich!


  „Was denn?“, gab ihre Freundin unschuldig zurück. „Ich bin neugierig. Du kannst jeden Lehrer hier fragen. Durch Neugierde lernt man.“


  Victoria sah zwischen ihnen hin und her. „Amerikanisches Essen … liegt mir nicht.“ Das wiederum hieß: Weil es kein Blut ist. „Ich esse lieber zu Hause.“


  „Verstehe ich.“ Penny nickte, offenbar hatte sie die Ausrede geschluckt. „Woher kommst du eigentlich?“


  „Aus Rumänien.“


  „Gruselig. Aber man hört es dir kaum an. Viel gereist? Ein Elternteil woander sher?“


  Victoria nickte unverbindlich.


  Penny fragte unbekümmert weiter: „Warum seid ihr dann ausgerechnet nach Oklahoma gezogen? Ist das für jemanden wie dich nicht ein totales Kaff?“


  „Lass es gut sein mit der Fragerei“, meinte Mary Ann seufzend. Victoria besuchte die Schule erst seit ein paar Wochen und hatte sich in dieser Zeit von allen außer Aden, Mary Ann und Riley ferngehalten. Sie hatte nicht gewusst, wie lange sie hierbleiben oder was ihr Vater Vlad ihr befehlen würde. Und im Grunde betrachtete sie Menschen als Nahrungsquelle, nicht als Freunde oder Bekannte. Allerdings hatte Mary Ann das Gefühl, dass die Vampirin langsam auftaute. Das war wohl Adens Verdienst.


  Aden. Wo bist du nur? Ob Riley ihn schon gefunden hatte?


  Riley. Beeil dich! Mit jeder Minute machte sie sich größere Sorgen um ihn. Und natürlich um Aden. Mit diesem blöden Todesfluch, der sie bedrohte … Oh Gott, daran musste sie wirklich nicht erinnert werden. Jetzt ich bekomme keine Luft mehr …


  Sie war den ganzen Tag lang nervös gewesen und so zerstreut, dass sie keine Ahnung hatte, worum es in den ersten drei Unterrichtsstunden gegangen war.


  Lenk mich ab, formte Mary Ann mit den Lippen.


  Ich kann nicht. Lenk du mich doch ab, gab Victoria auf die gleiche Weise zurück.


  Ganz schön bissig.


  Ich weiß. So bin ich nun mal.


  Das war der erste Scherz, den sie von Victoria gehört hatte. Mary Ann musste grinsen. Geplant oder nicht, die Ablenkung hatte funktioniert.


  „Wann ist dieser Tag endlich vorbei?“, fragte Victoria genervt in die Run de.


  „Nicht früh genug“, grummelte Penny.


  Wieso grummelte sie jetzt? Sie hatte doch gerade noch so sorglos gewirkt.


  „M…m…mirgefällt’s hier“, sagte Shannon mit einem leichten Stottern. Er hatte ihnen erzählt, dass er sein Leben lang wegen des Stotterns aufgezogen worden war, aber jetzt wurde es mit jedem Tag besser. „Wisst ihr eigentlich, w…wie selten man jemanden trifft, der einen so nimmt, wie man ist?“


  Seit Kurzem wusste sie es. Seit ihr klar geworden war, dass sie Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten lediglich beruhigte, statt sie mit ihrem Charme für sich zu gewinnen. Doch das war jetzt egal. Riley mochte sie, nicht lediglich ihre Wirkung. Was er an diesem Morgen nicht alles über sie gesagt hatte: Hübsch. Mutig. Fürsorglich. Diese Komplimente würden ihre Laune noch wochenlang heben.


  Sie sah sich in der Cafeteria um. Die anderen Jungs und Mädchen liefen entweder an ihnen vorbei, um sich anzustellen – heute standen Tacos und Pizza auf dem Speiseplan –, oder suchten in dem großen Raum nach ihren Freunden. Die weißen Wände waren mit vereinzelten Schulpostern verziert; oder verunstaltet, das war Ansichtssache. Es war heute sehr laut, der Lärm ging Mary Ann plötzlich auf die Nerven.


  „He, Penny, kommst du nachher zu mir?“, fragte einer der Footballspieler, der an ihrem Tisch vorbeistolzierte. Die Jungs neben ihm kicherten. „Dann können wir Anatomie lernen.“


  Penny errötete.


  „Idiot“, rief Mary Ann und ballte die Fäuste. In ihrer Umgebung verstummten die Gespräche, die Leute starrten sie an. Es sah ihr gar nicht ähnlich zu fluchen, aber sie konnte sich nicht zurückhalten.


  Penny war schwanger, und zwar von Mary Anns Exfreund. Das war nicht leicht zu verkraften, weil die beiden sie betrogen hatten. Und Mary Ann war tatsächlich noch verletzt und misstrauisch, aber Penny war ihr wichtig, und sie arbeitete daran, ihr zu verzeihen. Trotzdem wurde ihre Freundin dadurch noch lange nicht zur Schlampe, und die Jungs hatten auch nicht das Recht, sich über sie lustig zu machen.


  Die Footballspieler blieben stehen und wandten sich zu Mary Ann um. Shane Weston machte mit finsterem Blick einen Schritt auf sie zu. Er war groß, stark und sichtlich wütend. „Halt lieber die Klappe, Gray. Tucker ist nicht mehr hier, um dich zu beschützen.“


  Tucker, ihr berühmter Ex.


  Mary Ann wollte etwas entgegnen, aber sie brachte kein Wort heraus. Feigling! Sag was. Irgendwas. Aber sie blieb stumm. Auseinandersetzungen waren noch nie ihr Ding gewesen, und gerade, als sie den Mut brauchte, den Riley an ihr bewundert hatte, brachte sie keinen auf. Sie schämte sich.


  „Dachte ich’s mir doch“, lachte Shane.


  „V…verschwinde, v…verdammt noch mal“, knurrte Shannon plötzlich.


  „Was denn? Machen wir dich wütend, und es würde uns nicht gefallen, wenn du wütend wirst? Schon klar, Stotterer.“ Lachend zog Shane mit seinem Trupp weiter.


  „Soll ich ihn für dich töten?“, fragte Victoria ungerührt.


  „Ja“, zickte Penny, während Mary Ann schnell sagte: „Nein.“ Penny wusste ja nicht, dass Victoria es tatsächlich tun würde. Im Moment waren ihre Fangzähne eingezogen, aber sie konnte Shane Weston innerhalb weniger Sekunden aussaugen.


  Victoria zuckte mit den Schultern. „Falls du es dir noch überlegst …“


  „Mary Ann sollte es sich überlegen. Ein toter Sportler wäre doch eine gute Sache.“ Penny stand auf und tat, als sei alles in Ordnung, aber ihrem Blick sah man an, dass sie ein wenig gekränkt war. „Jedenfalls muss ich in einer Stunde einen Aufsatz abgeben und habe noch nicht mal angefangen.“


  „B…brauchst du Hilfe?“, fragte Shannon und stand auf, bevor sie antworten konnte.


  Mary Ann begriff, dass er sie beschützen wollte, falls sie noch jemand beleidigte. Ihr traten Tränen in die Augen, weil sie ihren eigenen Beschützer verdammt noch mal doch vermisste.


  Penny blinzelte ihn überrascht an, umrundete aber den Tisch und hakte sich bei ihm unter. „Klar. Hast du Ahnung von Sylvia Plath?“


  „Nein.“


  „Super. Dann kannst du mir helfen, was zu erfinden.“


  Sie gingen lachend davon. Penny warf Mary Ann über die Schulter ein Lächeln zu und winkte zum Abschied.


  Endlich waren sie allein.


  Mary Ann stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu Victoria. „Wir müssen an deinem … Menschsein arbeiten.“ War das überhaupt ein Wort?


  „Du kannst den Leuten nicht einfach anbieten, jemanden umzubringen. Damit handelst du dir nur Ärger ein.“


  Als Victoria herausfordernd das Kinn vorschob, konnte Mary Ann erahnen, wie dickköpfig sie war. „Ich mag Ärger.“


  „Kann ja sein, aber Aden nicht“, erinnerte Mary Ann sie.


  Langsam senkte Victoria den Kopf. „Du hast recht.“ Sie seufzte. „Manchmal frage ich mich, ob ich die Richtige für ihn bin. Vielleicht …“, sie malte mit der Fingerspitze Kreise auf den Tisch, „würdest du eher zu ihm passen.“


  „Machst du Witze?“ Erstens hatte Victoria es als vage Überlegung formuliert, dabei aber wütend geklungen. Sie konnte jeden umbringen, der sich an ihren Freund ranmachte. Und zweitens mochte Mary Ann Aden zwar sehr, aber sie sehnte sich nach ihm nicht wie nach Riley. „Er betet dich an.“


  Victorias angespannte Haltung wurde etwas lockerer. „Vielleicht. Aber wenn wir manchmal alle zusammen sind und du lachst, sieht er dich so voller Sehnsucht an, dass ich dir die Kehle rausreißen könnte. Tut mir leid, aber so ist es.“


  Also hatte ihr schon vor dem Fluch der Tod gedroht. Großartig. „Ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass Aden keine Beziehung mit mir haben will. Wir werden immer nur gute Freunde bleiben. Wegen unserer …“ Sie sah sich um, ob auch niemand zuhörte. Alle schienen sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern, aßen und unterhielten sich, ohne auf das Gespräch der Mädchen zu achten. „Wegen unserer Fähigkeiten wollen wir die meiste Zeit voreinander weglaufen. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt befreundet sind. Außerdem, könntest du dir vorstellen, den Typen zu küssen, in dessen Kopf deine Mutter gelebt hat?“


  Victoria schüttelte den Kopf, aber sie schien immer noch nicht restlos überzeugt.


  „Vielleicht wirkt er nur so sehnsüchtig, weil er auch dich gern so zum Lachen bringen würde. Mal ehrlich, ich kenne dich jetzt seit ein paar Wochen, und ich habe dich nur einmal lächeln sehen. Höchstens. Vielleicht war das auch nur eine Grimasse.“


  Jetzt blinzelte Victoria sie überrascht an. „Soll das heißen, ich bin deprimierend?“


  „Wenn ich jetzt Ja sage, kriegst du dann wieder Lust, mir die Kehle rauszureißen?“


  Victoria kniff die kristallblauen Augen zusammen. „Vielleicht, aber ich werde mich zurückhalten.“


  „Danke. Dann ist die Antwort Ja. Werde doch mal etwas lockerer. Erzähl ab und zu einen Witz. Aden hat so viel Ernstes erlebt und so viel Schlimmes. Jetzt braucht er etwas, das ihmguttut.“


  Was denn, bist du jetzt Ärztin? Na ja, sie hatte den Leuten schon immer helfen wollen.


  „Ich … ich … Ach, mir gefällt nur nicht, dass die Jungs glauben, sie könnten einfach ohne uns losziehen.“ Mit dem Thema Humor war sie offenbar fertig. „Sie behandeln uns wie hilflose Mädchen, die beschützt werden müssen.“ Victoria stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hand.


  Mary Ann wusste nicht, ob Victoria von ihr einen Rat annehmen würde. Das würde sich zeigen müssen. „Sehe ich auch so“, antwortete sie und machte kommentarlos den Themenwechsel mit. „Und mir gefällt es auch nicht.“ Allerdings musst du im Gegensatz zu Victoria wirklich beschützt werden, und genau das ärgert dich. Der Beweis: Sie hatte Shane keine verpasst, obwohl er es verdient hätte.


  Wütend auf sich selbst schob Mary Ann ihr Tablett von sich. Schon der Geruch der Salamipizza bereitete ihr Magenschmerzen. Eigentlich müsste sie einen Riesenhunger haben. Erst hatte sie das Frühstück ausfallen lassen und jetzt das Mittagessen. Aber wenn sie nur daran dachte, einen Bissen zu sich zu nehmen, wurde ihr schon übel.


  „Ich weiß natürlich, dass ich hier einiges ausrichten kann“, sagte Victoria, die von Mary Anns Problemen nichts mitbekam. „Ich kann dich beschützen. Und ich habe Adens Lehrer davon überzeugt, er sei heute hier, damit er keine Probleme bekommt und von der Ranch fliegt.“


  Victoria konnte mit ihrer Stimme jeden dazu bringen, zu tun oder zu glauben, was sie wollte. Mary Ann bezeichnete diese Fähigkeit insgeheim als „Stimmenvoodoo“ und machte sich jedes Mal vor Angst fast in die Hose, wenn sie daran dachte. Es war durchaus vorstellbar, dass sie sich vor allen Leuten die Sachen vom Leib reißen würde, nur weil eine Vampirin es gesagt hatte. Oder Schlimmeres. Gott sei Dank war Victoria auf ihrer Seite.


  Victoria fuhr derweil fort, ihre Fähigkeiten aufzuzählen. „Ich bin eine geübte Kämpferin. Und man kann mich nicht verletzen. Klar doch, ich bin schließlich eine unverwundbare Vampirin.“


  Mary Ann verzichtete auf den Hinweis, dass ihr Vater, ein unverwundbarer Vampir, gerade erst getötet worden war. Oder dass ihr ehemaliger Verlobter, ebenfalls ein unverwundbarer Vampir, wenig später Vlad dem Pfähler ins Grab gefolgt war.


  „Erstens musst du mich nicht beschützen. Ich bin nicht so hilflos“, sagte Mary Ann deutlich verärgert. Hast du dir nicht gerade selbst eingestanden, dass du Schutz brauchst? Und damit bist du was? Genau, hilflos. „Du musst bei mir nicht den Babysitter spielen.“


  Victoria seufzte niedergeschlagen. „Das sollte keine Beleidigung sein. Ich bin einfach noch nicht geübt im Umgang mit Menschen. Ihr wart für mich immer nur eine Nahrungsquelle, mehr nicht. Genauer gesagt eine wohlschmeckende, leicht zu vernichtende Nahrungsquelle.“ Beim letzten Satz zuckten ihre Lippen leicht.


  Ein Grinsen? Jetzt?


  Victoria wollte einen Witz machen, wie sie es ihr geraten hatte, aber Mary Ann ließ beunruhigt die Schultern hängen. Der Scherz erinnerte sie nur wieder daran, dass Tod und Zerstörung hinter jeder Ecke lauerten. Vampire konnten Menschen in wenigen Sekunden aussaugen, und Werwölfe konnten sie zerfetzen. Aber …


  Vielleicht konnte man sich doch gegen sie wehren.


  Sie legte den Kopf schief und dachte nach. Natürlich wollte sie nicht gegen Victoria oder Riley kämpfen, aber sie musste lernen, sich zu verteidigen. Dann wäre sie für die anderen vielleicht kein Klotz am Bein mehr, sondern eine Hilfe.


  „Was wäre …“, sagte sie im gleichen Moment, als Victoria ansetzte: „Riley hat gesagt …“


  Mary Ann lachte. „Du zuerst.“


  „Ich wollte sagen, dass Riley meinte, wir sollten hierbleiben, aber das heißt ja nicht, dass wir auf ihn hören. Vielleicht brauchen er und Aden uns ja. Und wenn wir sie retten, müssen sie sich bei uns bedanken.“


  Ein Lächeln breitete sich auf Mary Anns Gesicht aus. „Stimmt. Aber wo sollen wir suchen? Wie wollen wir sie finden?“


  „Ich könnte …“ Victoria erstarrte, dann runzelte sie die Stirn und blinzelte. „Hast du das gehört?“


  Mary Ann spitzte die Ohren und sah sich in der Cafeteria um. Immer noch das gleiche Geplapper zahlreicher Jugendlicher. „Was denn?“


  „Diesen Schrei.“ Die Vampirin massierte sich mit einer Hand den Hals. „Solche Schmerzen … So etwas habe ich noch nie gehört.“ Sie sprang auf, ihr Stuhl schrappte über den Boden. „Und ich glaube … ich glaube, das war Aden.“


  Im nächsten Moment war auch Mary Ann aufgesprungen. Etwas Heißes, Hartes packte ihr Handgelenk, dann zerzauste ihr ein starker Wind das Haar. Sie verlor den Boden unter den Füßen und schwebte plötzlich. Erschrocken schrie sie auf.


  Die Jugendlichen, die Tische, sogar die Wände um sie herum verschwanden. Plötzlich sah sie an ihrer Stelle dicke Baumstämme und orangegoldenes Laub. Aus dem grauen Himmel schien matt die Sonne, aber selbst das trübe Licht blendete Mary Ann.


  Völlig gelassen stand Victoria neben ihr.


  „Was war das?“, keuchte Mary Ann. Und warum hatte sie das Gefühl, sie würde gleich umkippen und sich übergeben? Ihr drehte sich der Magen um, und vor ihren Augen tanzten schwarze Flecken.


  „Ich habe uns in den Wald teleportiert. Ich schaffe nur kurze Strecken, deshalb müssen wir das bis zur Ranch noch ein paarmal wiederholen.“


  Moment mal. Victoria hatte sie teleportiert? Aus der Schule heraus? „Hat uns jemand gesehen?“ Oh Gott. Sie bekam keine Luft mehr, ihr Atem schien zu gefrieren, bevor er die Lunge erreichte.


  „Weiß ich nicht. Das werden wir morgen sehen.“


  Toll, dachte Mary Ann und schwankte benommen. „Warne mich nächstes Mal vor, ja?“ Sie krümmte sich, und Schweiß brach ihr aus, obwohl ihr innerlich eiskalt war.


  „Mary Ann?“


  „Ja?“


  „Da hast du deine Vorwarnung.“


  Wieder legte sich etwas Heißes um ihr Handgelenk. Wieder verlor sie den Boden unter den Füßen, schwebte, flog, wurde vom Wind in tausend Fetzen gerissen und nahm kurz darauf wieder Gestalt an.


  Als sie wieder klar sehen konnte, merkte sie, dass sie dieses Mal in einem Wohnviertel gelandet waren. Kleine, ziemlich heruntergekommene Häuser umgaben sie. Überall flatterten kreischend diese lästigen Amseln herum, als hätte sie etwas erschreckt. Sie standen direkt neben einer Straße – auf der gerade ein Auto entlangfuhr. Der Fahrer verrenkte sich den Hals nach ihnen. Hatte er gesehen, wie sie aus dem Nichts aufgetaucht waren?


  Er wird glauben, er habe sich vertan. Mach dir deswegen jetzt keine Gedanken. „Nicht … Moment … Pause …“ Rede anständig, verdammt!


  Sie fluchte ja schon wieder. Klasse. Wenn es so weiterging, klang sie bald wie die anderen Teenager in ihrer Schule.


  Aber sie hatte keine Zeit, sich darüber zu ärgern. Die schwarzen Flecken vor ihren Augen wurden größer und berührten sich zum Teil schon. Die Kälte in ihrem Innern wuchs zu einem Schneesturm an. Sie zitterte. Mit einem Mal konnte sie Eis auf den Tod nicht mehr ausstehen.


  „Ein kleines Stück noch“, sagte Victoria. In ihrer Stimme lag kein Mitgefühl, sondern nur Beunruhigung. „Okay? In Ordnung?“


  Für Aden und Riley würde Mary Ann das schaffen. Sie richtete sich auf und nickte.


  Victoria verlor keine Zeit. Wieder folgten der heiße Griff, der heftige Wind, die durchdringende Kälte, und Mary Ann löste sich in winzige Teilchen auf. Was, wenn diese Teilchen verloren gingen, wenn sich ihr Körper nicht wieder richtig zusammensetzte? Was, wenn sie … Gott, sie war wirklich das schwächste Glied in der Kette. Sie kam nicht einmal damit klar, teleportiert zuwerden.


  Das wird sich ändern; ich lerne zu kämpfen, egal, was ich dafür tun muss, sagte sie sich, als sie wieder Gestalt annahm … Als sie sich umsah, war ihr so schwarz vor Augen, dass sie von ihrer Umgebung nur Bruchstücke wahrnahm. Zuggleise, zu hohes Gras, gelblich und spröde. Eine Schlange, die über den rostigen Stahl glitt. Müsste sie nicht eigentlich einen Winterschlaf halten?


  „Mary Ann?“


  Sie wusste, was Victoria wollte. War sie schon wieder so weit? „Mach einfach“, sagte sie. „Bringen wir es hinter uns.“


  Heißer Griff, Wind, Kälte, Boden, nächster Halt.


  Heißer Griff, Wind, Kälte, Boden, nächster Halt.


  „Wir sind da.“


  Mary Anns Beine trugen sie nicht mehr, sie fiel hin und rang mühsam nach Luft. Ihr war schrecklich schwindlig. Die Luft war zäh und kalt. Im Moment hatte sie nur einen klaren Gedanken: Teleportieren war die Pest.


  „Die Ranch ist gleich da drüben. Wenn du so weit bist, steh auf und komm nach, ja? Ich gehe vor.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, die Mary Ann ihr im Moment sowieso nicht hätte geben können, rannte Victoria los. Streng dich an. Mach schon! Wenn Mary Ann sich nicht zusammenriss, würde Riley ihr zu Hilfe eilen wollen, falls er im Haus war. Dann würde er sie so sehen und für noch schwächer halten, als er es ohnehin schon tat.


  Eine Minute verstrich, vielleicht auch eine Stunde. Aber irgendwann kämpfte sich Mary Ann aus der Dunkelheit heraus. Sie kam so weit zu sich, dass sie aufstehen konnte, und die Luft wurde wieder so dünn, dass sie normal atmen konnte. Ihre Knie schlotterten, trotzdem stolperte sie los. Ihr war immer noch eiskalt, jeder Schritt fühlte sich an, als müsste sie durch Schlamm waten.


  Endlich erreichte sie das Schlafhaus der Ranch, in dem auch Adens Zimmer lag, ein großes Holzhaus neben einer leuchtend roten Scheune. Sie fand sein Fenster, sah, dass es nach oben geschoben war, kletterte hindurch und plumpste unelegant zu Boden.


  „Mary Ann!“


  Rileys tiefe Stimme drang bis zu ihrem vernebelten Verstand vor.


  Sie war gleichzeitig erleichtert und von Angst erfüllt. Wenn er irgendwas dazu sagen würde, dass sie hier war oder wie sie aussah, dann würde sie … tja, was? Wahrscheinlich würde sie gar nichts machen. Feiges Huhn.


  Aber nicht mehr lange.


  „Ich wollte gerade nach dir sehen, Süße. Geht es dir gut?“ Er legte die starken Arme um sie und zog sie sanft auf die Füße.


  „Alles in Ordnung. Du kannst mich loslassen.“ Halt mich fest. „Wo ist Aden? Wie geht es ihm?“ Sie hob den Blick und sah Riley in die Augen. Wie immer schnürte es ihr das Herz zusammen. Er war so schön, ein echter Krieger. Aber im Moment sah er aus wie der Tod auf Urlaub. „Was ist denn mit dir passiert?“


  „Komm mit und sieh selbst.“


  5. KAPITEL

  



  Mary Ann rechnete mit etwas Tragischem, sogar mit dem Tod. Sie wappnete sich innerlich vor den Gefühlen, die sie vielleicht überkommen würden – Trauer, Reue, Schmerz oder alles zusammen. Aber was sie sah, überraschte sie, und sie verspürte nur Freude und Erleichterung.


  Adens Zimmer war sauber und aufgeräumt. Seine Schreibsachen lagen ordentlich auf dem Tisch, und die Luft roch wunderbar süß nach Rosen und Geißblatt. Aden lag im Bett unter seiner Decke vergraben. Er war etwas blasser als sonst, hatte dunkle Schatten unter den geschlossenen Augen, und sein schwarzes Haar mit dem blonden Ansatz klebte ihm zerzaust am Kopf. Er zitterte am ganzen Körper, schien aber sonst gesund und unverletzt zu sein. Mary Ann legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz und lächelte.


  Aber Victoria, die neben Aden saß, tätschelte ihm die Hand, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Wieso weinte sie? Er lebte doch.


  „Ich verstehe das nicht, was ist hier los?“, fragte Mary Ann.


  „Er stinkt nach Elfen.“ Victoria glitt unter die Decke und schmiegte sich an Aden. „Mein armer, kleiner Schatz. Du bist ja eiskalt. Komm, ich wärme dich.“


  Selbst im Schlaf hatte Aden seine Freundin offenbar erkannt, denn er drehte sich zu ihr um, schlang die Arme um ihre Taille und drückte sie fest an sich. Langsam ließ sein Zittern nach.


  „Was ist denn schlimm daran, wenn er nach Elfen riecht?“, fragte Mary Ann. Alles, was sie riechen konnte, waren Rosen und Geißblatt, ein angenehmer Duft. Sie atmete tief ein, am liebsten hätte sie den Duft in eine Flasche gefüllt, mit nach Hause genommen und darin gebadet.


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich glatt vorstellen, wie sie sich auf einer grünen Wiese im Kreis drehte, während sich ihr ein Regenbogen aus weichen, duftenden Rosenblüten entgegenstreckte. Dazu warme Luft, singende Vögel und blauer Himmel mit Schäfchenwolken. Die Vorstellung besänftigte sie, und zum ersten Mal an diesem Tag gab ihr Magen richtig Ruhe.


  „Den Gestank wird man nicht los, und so wird ihm mein Volk auf keinen Fall folgen. Sie werden rebellieren und nach einem neuen Anführer verlangen. Aber um einen neuen zu bekommen, müssen sie Aden töten.“ Wieder flossen die Tränen. „Und er soll heute Abend vor ihnen erscheinen.“


  Ihr versagte die Stimme.


  „Es kommt noch schlimmer“, sagte Riley ernst. „Ich habe dir noch nicht gesagt, warum es ihm so geht.“


  Mary Ann schlug die Augen auf, und die Wiese und die bunten Farben verblassten. Wie merkwürdig – einen Augenblick lang hätte sie schwören können, sie stünde tatsächlich auf dieser Wiese.


  Riley sagte etwas in einer Sprache, die Mary Ann nicht verstand, woraufhin Victoria blass wurde. „Bei den Menschen hat er sich Mr. Thomas genannt“, war das Einzige, was Mary Ann verstand.


  „Wer?“, fragte Mary Ann. „Und was hast du davor gesagt?“ „Den Namen des Elfenprinzen, der Aden ins Elfenreich gezogen hat“, antwortete Riley. „Menschen können Elfennamen nicht aussprechen, deshalb benutzen sie hier kürzere Versionen ihrer Namen. Jedenfalls hat er einen Blutschwur geleistet und will jedes Mitglied von Victorias Familie umbringen, als Rache für den Tod seines Bruders.“


  „Aden gehört jetzt zur königlichen Familie“, sagte Victoria erschrocken.


  „Du siehst ja, es geht ihm gut, zumindest einigermaßen, aber … es gab einen Kampf“, erzählte Riley weiter. „Ich hätte beinahe verloren. Aden hat seinen Körper in Besitz genommen, damit ich ihn tö… damit ich gewinnen kann.“


  Moment mal. „Und das Elfenreich ist …?“


  „Eine Dimension, die neben unserer existiert und den Blick auf unsere erlaubt. Das heißt, wenn sie hier sind, können sie uns sehen, aber wir können sie nicht sehen. Deshalb haben sie auch alle einen Gottkomplex entwickelt und halten sich für die Herren und Beschützer dieser Welt.“


  Eine andere Dimension? Ernsthaft?


  Wieso überrascht dich das, fügte sie in Gedanken hinzu. Allmählich begriff Mary Ann, dass es all die Wesen, die sie nur aus Märchen kannte, tatsächlich gab. Sie lebten im Verborgenen neben ihnen. Na ja, so sehr im Verborgenen jetzt eigentlich nicht mehr.


  Victoria sah zu Riley auf, ihr Blick war ebenso ernst wie seine Stimme. „Wo ist der Prinz jetzt?“


  „Immer noch im Elfenreich. Aden kann Tote zum Leben erwecken, und weil ich keinen Elfenprinz als Zombie herumlaufen haben wollte, habe ich Aden so schnell wie möglich hierhergebracht. Aber ich muss noch eine Menge aufräumen, und zwar, bevor ein anderer Elf die Überreste …“ Sein Blick flackerte zu Mary Ann. „Ich meine, äh, vergiss es. Ich muss nur noch mal kurz weg.“


  Ihr war klar, dass er Angst davor hatte, wie sie auf die Brutalität in seinem Leben reagieren würde, auf die Dinge, die er getan hatte und die er irgendwann tun würde. Ihr war auch klar, dass es zu noch schlimmeren Auseinandersetzungen führen würde, wenn jemand die Überreste fand.


  Also gab es in der Sache keine Frage. Er sollte tun, was immer nötig war, um zu überleben. Sie ließ ihn los. „Dann geh. Wir kümmern uns in der Zeit um Aden.“


  Er hatte angespannt auf ihre Antwort gewartet, jetzt wurde er lockerer und sagte: „Danke.“


  Nach einem kurzen, heftigen Kuss flüsterte sie: „Sei vorsichtig.“ Dann verschwand Riley im Wandschrank. Sie hörten Kleider rascheln und dann nichts mehr. Stirnrunzelnd ging Mary Ann ihm nach und warf einen Blick in den Schrank. Riley war nicht mehr da. Schwankend ließ sie sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer plumpsen. Ihre Füße fühlten sich jetzt besser an, aber ihre Gedanken überschlugen sich.


  War Riley jetzt im Feenreich? Befand sich im Wandschrank ein Übergang? Das wäre wirklich zu seltsam.


  „Ihm passiert doch nichts, oder?“, fragte sie Victoria.


  Die Vampirin konzentrierte sich ganz auf Aden, fuhr ihm mit den Fingerspitzen über das Gesicht und küsste ihn auf die Wange. Der Opalring an ihrem Finger glitzerte im Licht, als hätte er Stücke des Regenbogens eingefangen. „Nein. Er musste einen Übergang öffnen, deshalb ist er dort hineingegangen, und dann wird er …“


  Plötzlich öffnete sich die Zimmertür. Ein Junge, den Mary Ann noch nie gesehen hatte, kam herein. Als er Mary Ann am Schreibtisch und Victoria zusammen mit Aden im Bett sah, blieb er stehen und kniff die Augen zusammen. Genau wie Riley strahlte er etwas Bedrohliches aus, als hätte er schon einiges hinter sich – als hätte er schwierige, gefährliche Dinge getan.


  „Erstens: Was machen so süße Mädels bei Aden?“, fragte er mit rauer Stimme. „Und zweitens: Wer seid ihr, und was zum Teufel wollt ihr hier?“


  Erwischt. Aden sollte eigentlich in der Schule sein. Wenn sein Betreuer Dan herausbekam, das er schwänzte, flog er vielleicht von der Ranch. Außerdem durfte er keinen Besuch von Mädchen bekommen. Wenn Dan das erfuhr, würde Aden mit Sicherheit fliegen.


  Also steckte er so oder so in der Tinte.


  Victoria setzte sich auf und fixierte den Neuankömmling mit ihrem Blick. „Du verlässt jetzt dieses leere Zimmer und schließt die Tür hinter dir. Du hast niemanden gesehen.“ Ihre Stimme strahlte so viel Macht aus, dass Mary Ann sich über die Arme reiben musste, um sich daran zu erinnern, dass dieser Befehl nicht ihr galt. „Du wirst heute nicht mehr hierherkommen.“


  „Leer. Gehen. Nicht wiederkommen.“ Der Junge nickte mit glasigem Blick. Dann drehte er sich um und schloss die Tür hinter sich.


  Sofort wandte Victoria wieder Aden ihre ganze Aufmerksamkeit zu, das Gleiche tat Mary Ann. Er wirkte entspannter, hatte etwas mehr Farbe im Gesicht, und seine Prellungen verblassten.


  „Seine Verletzungen heilen“, sagte Mary Ann hörbar erleichtert. „Ja“, stimmte die Vampirin zu, ohne sie anzusehen. Trotz Adens Besserung war sie noch besorgt.


  Sie brauchte eine Ablenkung. „Ich unterdrücke bei anderen doch ihre Fähigkeiten“, sagte Mary Ann. „Wieso kannst du dann dein Stimmenvo…, ähm, wieso kannst du Befehle geben?“


  „Riley kann in deiner Nähe doch auch seine Gestalt wechseln, oder?“


  „Ja.“


  „Das liegt daran, dass seine Fähigkeit natürlich ist, sie ist ein Teil von ihm. Bei mir ist es das Gleiche. Die meisten meiner Fähigkeiten sind natürlich, sie sind mir angeboren. Wie das Teleportieren. Davon hast du mich auch nicht abgehalten.“


  Was wirklich schade war. Aber: Die meisten ihrer Fähigkeiten? Das klang, als besäße sie viele. Was konnte sie denn noch tun? Und welche ihrer Fähigkeiten war nicht natürlich? Natürlich würde Mary Ann nicht fragen. Victoria und sie gingen größtenteils freundlich miteinander um, aber im Grunde verbanden sie nur die Jungs miteinander. Sie waren noch keine Freundinnen, auch wenn das vielleicht irgendwann kommen würde.


  „Was für eine schreckliche Woche“, sagte Victoria leise. „Mein Vater wurde ermordet, auf uns liegt ein Todesfluch, und Aden wurde von einem Elf verwundet.“


  Der Fluch – wie hatte sie ihn auch nur einen Moment lang vergessen können? „Bist du schon mal zu einem Hexentreffen gerufen worden?“


  „Nein. Normalerweise gehen sich Hexen und Vampire aus dem Weg. Sie sind … na ja, ihr Blut ist wie eine Droge für uns.“ Victoria schloss die Augen und leckte sich die Lippen, als würde sie sich gerade vorstellen, von einer Hexe zu trinken. „Der Geschmack ist … ich kann ihn gar nicht beschreiben. Er ist einmalig, und schon ein kleiner Schluck kann uns süchtig machen.“


  Prima, also wussten sie beide nicht, was sie erwartete.


  „Wir sind immer auf Distanz voneinander gegangen und hatten einen unausgesprochenen Pakt. Wir trinken nicht von ihnen, und sie verhexen uns nicht. Bis vor Kurzem hat er gehalten.“


  „In der Nähe von Hexen fühlt ihr euch also unwohl.“ „Könnte man so sagen.“


  „Und mit den Elfen führt ihr Krieg.“


  „Ja.“


  „Und ihr hasst Kobolde.“


  „Das tut jeder, der nicht verrückt ist.“


  Hatten Vampire auch irgendwelche Verbündete? Abgesehen von den Werwölfen, ihren zuverlässigen Beschützern?


  Vielleicht hast du dich dem falschen Team angeschlossen.


  Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, musste sie blinzeln. Falsch! Sie war im richtigen Team. In Rileys Team. Wie konnte ihr Verstand wagen, das auch nur infrage zu stellen.


  Bist du jetzt etwa sauer auf deinen eigenen Verstand?


  Sie konnte diese zynische innere Stimme nicht leiden. Und welchem anderen Team hätte sie sich überhaupt anschließen sollen? Den Hexen? Klar, das wäre bestimmt nett geworden. Bis auf die Kleinigkeit, dass sie Mary Ann jederzeit verfluchen konnten, wenn sie sauer waren.


  Hätte sie doch nur mit einer Hexe reden und ihr ein paar Fragen stellen können, damit sie diese Sache besser verstand. Aber wie? Schließlich trugen die Hexen nicht gerade Erkennungsschilder um den Hals oder tauchten auf der Ranch oder in der Schule auf, um zu fragen, was sie für Mary Ann tun konnten.


  Aber Victoria und Riley konnten sie auf den ersten Blick erkennen. Viele der übernatürlichen Wesen hatten sich in der Stadt versammelt, versuchten herauszufinden, wer sie nach Crossroads gerufen hatte, und wussten noch nichts von Aden. Vielleicht sollte Mary Ann mit den anderen in die Stadt fahren, um gemeinsam eine Hexe zu entführen.


  Ihre Augen wurden groß. Natürlich. Eine Hexe entführen, Fragen stellen, Antworten bekommen, und zack, geschafft: Todesfluch rückgängig gemacht.


  Sie hätte vor Freude tanzen können.


  Allerdings hatte sie noch nie jemanden entführt und keinen Schimmer, wie man so etwas anstellte. Aber sie würde sich etwas einfallen lassen.


  Was ist denn mit dir los?


  Die alte Mary Ann hätte einen so riskanten Plan nie in Erwägung gezogen. Aber sie lebte jetzt in einer neuen Welt und musste sich anpassen. Oder sterben. Und sie war noch nicht bereit zu sterben.


  „Noch mal zu den Hexen …“ Nachdem sie ihren Plan umrissen hatte, sah die Vampirin sie zum ersten Mal an, seit sie das Zimmer betreten hatte. Dann nickte sie nachdenklich. „Gute Idee.“


  Mary Ann strahlte.


  „Ich hätte gar nicht gedacht, dass in dir ein Söldner steckt, Mary Ann.“


  Ihr Strahlen verblasste. „Was meinst du?“


  „Dein Plan gefällt mir. Entführung und Folter, um an Informationen zu gelangen. Und nach dem Treffen können wir sogar über eine Freilassung verhandeln. Wenn die Hexen schwören, uns nie wieder zu verfluchen, lassen wir die Geisel leben.“


  Und wenn die Hexen sich weigerten, so etwas zu schwören? Mary Ann wurde flau im Magen. Sie würde auf keinen Fall einen Mord begehen. Und foltern? Nein! Sie hatte eher gedacht, die Hexe würde ihnen Antworten geben, um wieder freizukommen. Ganz einfach. Victoria sah die Sache offenbar anders. Und dass sie so einfach und ohne Skrupel bereit war, etwas so Brutales zu tun …


  Erstens hat es dich auch nicht gestört, dass Riley sich so kriegerisch gibt. Und zweitens ist Victoria eine Vampirin, schon vergessen? Und war dazu bei einem der grausamsten Männer in der Geschichte aufgewachsen. Ihrer eigenen Aussage nach hatte Victoria achtzig Jahre lang


  Menschen lediglich als Nahrung betrachtet. Ihr Leben hatte für sie keinen Wert. Außerdem waren Hexen keine Menschen, soweit Mary Ann wusste, dafür aber ein Ärgernis für die Vampire. Und Ärgernisse wurden wahrscheinlich sofort ausradiert, und zwar brutal.


  So hatte es Vlad der Pfähler höchstwahrscheinlich gehalten, und jetzt glaubte Victoria, sie müsse es ihm nachmachen. Jemand sollte ihr zeigen, dass es auch anders ging.


  Damit hatte Mary Ann einen weiteren Punkt auf ihrer Aufgabenliste, die immer länger wurde. Sie musste Victoria beibringen, andere Völker zu respektieren. Hoffentlich musste Riley das nicht auch erst lernen. Falls doch, würde sie es auch ihm klarmachen. Es durfte nur getötet werden, wenn es unbedingt nötig war.


  Wenn es unbedingt nötig war? Was ist nur mit dir los? fragte sie sich wieder. Und wie sollte sie einer Vampirin und einem Werwolf irgendwas beibringen, wenn doch beide viel älter waren als sie und Dinge erlebt hatten, die Mary Ann sich nicht einmal vorstellen konnte?


  „Wann wacht er endlich auf?“, fragte Victoria.


  Mary Ann riss sich aus ihren Gedanken. „Wenn sein Körper so weit ist, schätze ich. Der Schlaf bringt Heilung.“


  „Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte ihn zu einem Vampir machen. Dann wäre seine Haut unverwundbar.“


  Das Wort sollte Victoria nun wirklich aus ihrem Wortschatz streichen. Die Haut von Vampiren konnte durch je la nune verletzt werden; zumindest war das der Name, den Aden genannt hatte. Er hatte gesagt, es sei so ähnlich, als wäre Feuer in Säure getaucht, mit Gift umhüllt und mit Strahlung versehen. Und genau diese Substanz befand sich in Victorias Ring.


  Es brachte Vampiren einen extrem schmerzhaften Tod. Mary Ann war nicht sicher, ob Aden das den paar Schnitten und Prellungen, die er jetzt hatte, vorgezogen hätte.


  „Er wird sterben, wusstest du das?“, sagte Victoria leise. Sie legte den Kopf auf Adens Brust, als wollte sie seinen Herzschlag hören. Ihr seidiges schwarzes Haar wallte über ihre Schultern und den Arm, den sie um Aden geschlungen hatte. Die beiden hätten glatt in eine Werbeanzeige für ein schickes Parfüm gepasst. „Hat er dir davon erzählt?“


  „Was gibt es da zu erzählen? Alle Menschen sterben.“


  „Aber er wird früher sterben, schon bald.“


  Im ersten Moment konnte Mary Ann sie nur anblinzeln, sie war sicher, sie hätte sich verhört. Dann drangen die Worte bis zu ihr durch. Ihr Mund wurde trocken, sie zitterte plötzlich, und ihr Herz raste. „Woher weiß er das?“


  „Eine der Seelen in seinem Kopf ist ein Hellseher. Er kann den Tod vorhersehen.“


  „Wann soll das passieren? Und wie?“


  „Durch ein Messer in seinem Herzen. Wann es passieren soll, weiß er nicht. Nur dass es bald sein wird.“


  Aber was hieß bald? In einem Tag? Einer Woche, einem Jahr? Und durch ein Messer im Herzen? Großer Gott. Das war ja noch schlimmer, als durch das je la nune zu sterben. Er brauchte wirklich harte Vampirhaut.


  Und warum hatte er ihr das nicht gesagt?


  „Wieso kannst du ihn nicht verwandeln?“


  „So was wurde schon früher versucht. Bisher waren alle Versuche erfolglos.“


  „Können wir …“


  „… versuchen, es aufzuhalten, nachdem wir davon wissen?“ Victoria lachte trocken. „Nein. Dann wird es für ihn offenbar noch schlimmer. Er hat mir erzählt, was passiert, wenn man einen Tod verhindert, nachdem er vorhergesagt wurde: Derjenige stirbt trotzdem, nur auf eine andere Art. Und zwar deutlich qualvoller.“


  Aden würde bald sterben. Nein! Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. „Wie kann er mit diesem Wissen leben?“ Rede nicht so darüber. Man muss doch etwas machen können.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, ich könnte das nicht. Er ist ein Mensch, und trotzdem ist er stärker, als ich es je sein werde.“ Sie malte mit dem Finger etwas auf seine Brust. Mary Ann saß zu weit weg, um es zu erkennen, aber sie glaubte, es könne das gleiche Zeichen sein, das Victoria in der Cafeteria auf den Tisch gemalt hatte.


  „Und du bist sicher, dass du ihn nicht in einen Vampir verwandeln kannst?“ Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihn zu retten.


  „Ja, bin ich. Unser Blut ist anders als eures, und die Menge, die man braucht, um jemanden zu verwandeln, würde einen Menschen wahnsinnig machen und töten. Manchmal stirbt auch der Vampir, der es versucht, und niemand weiß, warum.“ Aden würde auf keinen Fall Victorias Leben aufs Spiel setzen, das war Mary Ann klar. „Wie bist du dann zur Vampirin geworden?“, fragte sie heiser.


  „Ich wurde so geboren. Mein Vater war der Erste, der sich verwandelt hat. Er hat Blut getrunken, schon als Mensch, und sich nach und nach verändert. Seine Haut wurde dicker, und er wollte nichts anderes mehr zu sich nehmen. Sein Körper alterte nicht mehr. Seine treuesten Soldaten und ihre Frauen mussten auch Blut trinken, und sie haben sich ebenfalls verwandelt. Genauso seine geliebten Tiere, die Wölfe. Die Tiere wurden bösartig und haben Menschen angegriffen. Die Nachfahren der Menschen, die überlebt haben, Riley zum Beispiel, können jetzt ihre Gestalt verwandeln.“


  „Kann Aden nicht das gleiche Blut trinken wie dein Vater und seine Leute?“


  „Er hat von Menschen getrunken, die lange tot sind, Mary Ann. Sie sind längst zu Staub zerfallen.“


  „Aber wenn Aden von Menschen trinkt, könnte er vielleicht …“ „Das hat man auch schon versucht. Es hat nicht funktioniert.“ Das war es also? Sie sollten einfach aufgeben und zusehen, wie Aden starb? Und das schon bald? Nein, auf keinen Fall. Das würde sie nicht zulassen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn zu retten, dachte sie wieder. Bitte, lass uns einen Weg finden, ihn zu retten.


  Plötzlich kam Riley aus dem Wandschrank. Er rieb sich die Hände, seine Kleidung war zerknittert, zerrissen und blutbefleckt, Gesicht und Arme waren blutverschmiert.


  „Erledigt“, sagte er vollkommen tonlos. „Niemand wird merken, dass in Adens Haus ein Prinz getötet wurde.“ Er versicherte sich mit einem Blick, dass es Mary Ann gut ging, dann sah er nach Aden und Victoria. „Wie geht es ihm?“


  „Besser.“


  Als hätte er die Frage gehört, stöhnte Aden.


  Mary Ann und Riley zögerten kurz, dann eilten sie zu ihm und hockten sich vor sein Bett. Mary Ann drückte ihm die Hand.


  Victoria kniete sich über ihn und schlug ihm leicht gegen die Wangen. „Kannst du uns hören, Aden?“


  Blinzelnd öffnete er die Augen. Die anderen hielten den Atem an und warteten. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, seine Augen mit ihrer Mischung aus Braun, Blau und Grün wirkten immer noch glasig.


  „Victoria?“, fragte er matt.


  „Ich bin hier. Wie fühlst du dich? Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  Er runzelte die Stirn und drehte den Kopf zur Seite. Dann blinzelte er noch einmal und legte seine Stirn noch mehr in Falten. Plötzlich erschreckte er alle, indem er fauchte: „Nein!“ Er packte Victoria bei den Schultern und schubste sie hinter sich, während er sich auf die Knie aufrichtete. „Rühr sie ja nicht an!“


  Erschrocken folgte Mary Ann seinem Blick. Aber da war niemand. „Aden?“


  „Wieso lebst du noch?“, fragte er. „Riley hat dich getötet. Ich habe gespürt, wie du gestorben bist!“


  „Aden?“ Victoria fasste ihn an den Armen und wollte ihn aufs Bett zurückdrücken. „Mit wem redest du da?“


  „Mit dem Prinzen.“ Er blieb knien und hob die geballten Fäuste, bereit, zuzuschlagen. „Und er sollte jetzt besser gehen.“


  „Er ist hier?“


  „Ja.“


  „Das kann nicht sein. Ich meine, das kann wirklich nicht sein. Ich habe ihn gerade begraben.“


  6. KAPITEL

  



  Ihn begraben.


  Die Worte drangen bis in Adens benebelten Kopf vor, und er fuhr sich mit einer zittrigen Hand über das Gesicht. Das hier passierte nicht. Das war nicht wirklich.


  Ihn begraben.


  Wieder schob er Victoria hinter sich, aber Thomas langte immer wieder durch ihn hindurch und versuchte sie zu berühren. Nein, er wollte sie nicht berühren, er wollte sie umbringen. In den Augen des Elfen loderte Hass. Beruhigend war lediglich, dass seine Hand jedes Mal durch Aden und Victoria hindurchglitt.


  Riley hatte Mary Ann schon gegen eine Wand gedrückt und schirmte sie mit seinem Körper ab. Mit Raubtierblick suchte er das Zimmer ab.


  Ihn begraben.


  Durchaus einleuchtend, hatte Aden doch für ihn den Todesstoß empfangen. Bei dem Gedanken überlief ihn ein Schauder. Solche Schmerzen hatte er noch nie ertragen müssen. Sie waren unbeschreiblich. Marterqualen waren im Vergleich dazu eine zärtliche Massage.


  Und Aden würde auf genau diese Art sterben.


  Was bedeutete, dass er das noch einmal durchmachen musste. Die klaffende Wunde in der Brust, den Stich ins Herz, das strömende Blut. Die Kälte, die ihn verschlang und seine Knochen zu sprödem Eis werden ließ. Nein. Nein, nein, nein. Da würde er nicht mitmachen. Einen solchen Tod sollte niemand ertragen müssen. Und gleich zweimal? Nein, auf keinen Fall. Er würde sich etwas einfallen lassen, etwas unternehmen, irgendwas, um das zu verhindern.


  Sicher, er hatte schon früher versucht, nach Elijahs Visionen Menschen vor dem Tod zu bewahren, und sie waren trotzdem und noch qualvoller gestorben. Aber für Aden gab es nichts Schlimmeres als ein Messer im Herzen. Alles andere, nur das nicht.


  „Wieso kann ich sie nicht berühren?“, fauchte Thomas. „Verschwinde. Sonst …“ Womit konnte man einem Elfen wohl drohen? „Sonst wirst du es noch bereuen.“ Keine großartige Drohung, aber etwas Besseres fiel ihm in seinem benommenen Zustand nicht ein.


  Schließlich ließ der Prinz keuchend und schweißgebadet von ihr ab. „Was hast du mir angetan?“


  Gute Frage. „Lass sie einfach in Ruhe.“ Aden stand langsam auf … hoffentlich würden seine Beine mitspielen. Ein Glück! Er konnte sich auf den Füßen halten und breitete die Arme aus, um weitere Angriffe abzuwehren. „Noch besser, verschwinde von hier.“


  Da fiel ihm etwas ein, und er erstarrte. Ich werde mich rächen, sogar vom Grab aus, hatte Thomas gesagt, bevor Riley zugestochen hatte. Rache aus dem Grab. Oh verdammt. Hatte Aden jetzt etwa einen rachsüchtigen Elfengeist am Hals?


  „Aden, was ist hier los?“, fragte Victoria, während der Prinz brüllte: „Das kann ich nicht! Ich habe es versucht.“


  Bevor Aden sie aufhalten konnte, hatte sie sich vor ihn gestellt, um für ihn seine Dämonen zu bekämpfen. „Sag mir, was ich tun soll, und ich tue es.“


  „Victoria“, sagte er. Die Vorstellung, sie könnte verletzt werden, war unerträglich. Und das hier konnte trotz allem ein Trick sein. Was wusste Aden denn schon über Elfen und ihr Leben nach dem Tod? Vielleicht wartete Thomas nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen, und zwar richtig.


  „Hier ist niemand, Aden. Nur wir. Der Prinz ist tot. Riley hat ihn begraben. Trotzdem siehst du ihn noch?“


  „Ja. Seht ihr ihn denn nicht? Hört ihr ihn nicht?“


  „Nein“, antworteten die anderen einstimmig.


  Also konnte nur Aden Thomas sehen und hören, und Thomas konnte niemanden berühren. Es war wirklich kein Trick. Außerdem wollte Thomas Victoria und ihre ganze Familie umbringen, so sehr, dass er sogar mit dem Leben dafür bezahlt hatte. Er hätte nicht erst auf den richtigen Moment gewartet, er hätte einfach zugeschlagen. Das hätte Aden sich gleich denken können.


  Der Prinz war wirklich ein Geist.


  Wenigstens hängt er nicht in deinem Kopf fest, lautete Julians hilfreicher Kommentar.


  Das ist aber kein großer Trost, Alter, meinte Caleb.


  Seit Riley Aden das Messer in die Brust gestoßen hatte, waren die Seelen stumm geblieben. Sie jetzt zu hören, als sei nichts geschehen, war gleichzeitig eine Erleichterung und ein Fluch. Sie waren noch da, und es ging ihnen gut, aber Aden konnte jetzt keine Ablenkung gebrauchen.


  Thomas war hier, um ihn heimzusuchen.


  Übelkeit stieg in ihm auf. Er war schon früher Geistern begegnet.


  Sogar die Seelen in seinem Kopf waren solch körperlose Wesen. Klar, er wusste jetzt, dass Thomas Victoria nichts anhaben konnte, trotzdem machte er sich Sorgen. Dieser Geist war nicht einfach ein verstorbener Mensch. Aden hatte keine Ahnung, wozu Thomas fähig war.


  „Geh“, sagte er zu Victoria. Er fasste sie am Arm, legte ihr eine Hand ins Kreuz und schob sie auf Riley zu.


  „W-was?“ Sie war so verblüfft, dass sie sich nicht einmal wehrte. „Du musst jetzt gehen.“ Dabei ließ er Thomas nicht aus den Augen. Sicher war sicher.


  „Ich verstehe das nicht.“


  „Du auch, Riley. Geh und nimm Victoria mit.“ Er hätte es gern erklärt, aber Thomas sollte nicht hören, dass Mary Ann übernatürliche Fähigkeiten unterdrückte, falls andere Elfen ihn auch sehen und hören konnten. Die Elfen sollten nicht einmal wissen, dass sie Adens Fähigkeiten außer Kraft setzte. Dass er keine Stimmen hörte, wenn sie bei ihm war, keine Geister sah und auch nicht die Toten zum Leben erweckte. Es sei denn, Riley war bei ihr, der seinerseits ihre Fähigkeiten unterdrückte. Irgendwann würde er herausfinden, wie das funktionierte. Bis dahin … „Um Himmels willen, jetzt geht schon!“


  Riley setzte einen finsteren Blick auf, aber er nickte. „Ja, mein König. Ich werde beide Mädchen beschützen.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.“ Aden war niemandes König. „Und Mary Ann muss hierbleiben.“


  „Nein.“ Riley kniff die grünen Augen zusammen. „Mary Ann kommt mit mir, keine Diskussion.“


  Er wollte sich streiten? Jetzt? Zur Abwechslung wäre Aden ein bisschen Ehrerbietung ganz recht gewesen. „Falsch, Mary Ann bleibt hier. Das ist ein Befehl.“


  Ihr dunkler Schopf war jetzt hinter Rileys Schulter zu sehen. Sie fuhr sich mit einem Finger quer über die Kehle, um anzudeuten, dass er sich auf keinen Streit mit Aden einlassen sollte. Thomas beobachtete sie genau. Überlegte er, was er als Nächstes tun sollte?


  Nach einer angespannten Pause knurrte Riley: „Jawohl, mein König. Ganz wie du befiehlst.“ Aden verkniff sich eine bissige Antwort. Er bekam, was er wollte; den Sarkasmus konnte er überhören.


  „Aden?“, mischte Victoria sich ein. Aus dem einen Wort hörte Aden die Frage heraus: Warum tust du das? Und schlimmer, er hörte, wie verletzt sie klang.


  Mit einem Mal tat es ihm leid. Sie hatte in letzter Zeit so viel ertragen müssen, da wollte nicht auch er ihr noch wehtun.


  Sei nicht so grob zu ihr, Aden, schimpfte Caleb mit ihm. Du weißt doch, ich will, dass es ihr gut geht.


  Genau das wollte Aden auch. Sie hatte ihr Leben lang Regeln befolgen müssen, war von allem abgeschirmt und hatte nicht mal richtig lachen dürfen, und jetzt schickte er sie auch noch ohne Erklärung weg.


  Sobald sie in Sicherheit waren, würde er ihr sagen, warum. Und dann würde er sie necken, bis sie lachte. Das hatte er bei ihr bisher nur einmal erlebt, und er träumte davon, ihr helles Gelächter noch einmal zu hören.


  Jetzt sag nicht, du hörst auf einmal auf Caleb, zickte Julian. Wir haben hier was zu erledigen.


  Stimmt, was ziemlich Scharfes.


  Du bist echt pervers.


  Jungs. Elijah seufzte genervt. Müsst ihr euch unbedingt jetzt streiten?


  Scheinbar hatte Elijah die Rolle der Glucke übernommen, nachdem Eve nicht mehr bei ihnen war.


  „Aden“, sagte Victoria noch einmal und holte ihn damit in die Gegenwart zurück.


  Ärgerlich mit sich selbst knirschte er mit den Zähnen. Er konnte sich nicht mal konzentrieren, wenn Gefahr drohte. „Wir sehen uns später.“ Mehr wollte er nicht sagen, solange Thomas zuhören konnte.


  „Nicht nur das. Ich hole dich heute Abend ab.“ Victoria ergriff Rileys Hand, bevor er widersprechen konnte. „Meine Familie möchte dich sehen, und ihre Wünsche kannst du nicht einfach ignorieren.“


  Damit gingen die beiden.


  Im nächsten Moment verschwand auch Thomas. Eine Sekunde später stöhnten die Seelen in Adens Kopf auf, wie jedes Mal, wenn Mary Ann sie vertrieb und sie in das schwarze Loch fielen, von dem sie ihm schon erzählt hatten.


  Das war für sie schrecklich, aber sie beschwerten sich nicht. Aden war ihnen wichtig, sie wollten, dass er glücklich wurde, und sie wussten, dass er solche Momente ganz für sich brauchte.


  So wie ich weiß, dass ich sie gehen lassen muss, dachte er mit schlechtem Gewissen.


  Den Rücken an die Wand gelehnt sackte Aden in sich zusammen. Er musste sie wirklich freilassen, egal, wie gern er sie bei sich behalten wollte. Aber zuerst musste er herausfinden, wer sie als Menschen gewesen waren. Dann musste er ihnen bei dem helfen, was sie hier auf der Erde hielt – bei ihm.


  So hatte er schon Eve verloren. Nachdem er ihr gegeben hatte, wonach sie sich als Mensch am meisten gesehnt hatte – einen Tag mit ihrer Tochter –, war sie von einem Augenblick auf den anderen verschwunden.


  Er musste noch so viel tun. Es war überwältigend. Zuerst stand das Treffen mit Victorias Familie an. Die Schwestern kannte er schon aus seiner Vision. Laurel und … nein, das war es nicht. Er versuchte nachzudenken, aber die Namen wollten ihm nicht einfallen.


  „Ist der Elf …“, fragte Mary Ann.


  „Ja, er ist weg.“ Aber wahrscheinlich würde Thomas zurückkommen, sobald Mary Ann die Ranch verließ. Was sollte Aden dann machen? Er konnte sie nicht Tag und Nacht hierbehalten.


  „Gut.“ Sie setzte sich mit Schwung aufs Bett, sodass sie auf und ab federte. „Versteh mich nicht falsch, aber du könntest echt eine Dusche vertragen.“


  Als er an sich hinuntersah, errötete er. Blutstriemen prangten auf seiner Brust, und seine Boxershorts klebten vor lauter Schweiß an der Haut. „Das Badezimmer ist den Gang runter. Wartest du hier? Ich beeile mich auch.“


  „Ich warte“, sagte sie mit schelmischem Lächeln. „Jetzt Schluss mit dem Reden und ab unter die Dusche.“


  Aden war so schwach, dass er sich an der Wand abstützen musste, um aufzustehen. Und während er im Wandschrank nach Kleidung suchte, wurde ihm immer wieder schwindlig. Irgendwann hatte er es ins Bad geschafft, ohne auf dem Flur jemandem über den Weg zu laufen, und ließ das heiße Wasser über seinen Körper laufen.


  Meine erste Dusche allein, dachte er. Er fragte sich, wie weit Mary Anns Fähigkeiten reichten, und wünschte sich, er könnte das Alleinsein richtig auskosten. Stattdessen musste er sich wie versprochen beeilen.


  Als er fertig war, zog er Jeans und T-Shirt an und ging zurück zu seinem Zimmer. Aber bevor er seine Tür erreichte, lockte ihn der Duft von Erdnussbuttersandwiches in die Küche. Ein ganzes Tablett voll wartete dort, aber die Jungs waren nirgends zu sehen. Dabei sollten sie in der Küche sitzen und lernen.


  Du hast ihren Lehrer umgebracht, schon vergessen?


  Traurig und mit schlechtem Gewissen schnappte sich Aden zwei Sandwiches, aß jedes mit zwei großen Bissen auf und suchte das restliche Haus ab. Alle Aufgaben waren erledigt, also waren die Jungs wirklich hier gewesen. Die Holzböden waren geschrubbt, der Eichentisch und die abgewetzten Stühle abgewischt. Die Wände waren sauber und rochen nach Seife.


  Noch vor wenigen Monaten hatten an diesen Wänden Hufeisen und Bilder der Ranch gehangen, genau wie vor vielleicht hundert Jahren, als das Haus erbaut worden war. Aber dann waren zwei Jungen in Streit geraten, und einer hatte den anderen mit einem metallenen Hufeisen verprügelt. So hatte es Aden zumindest gehört. Dan, dem die Ranch gehörte und der sich um sie kümmerte, hatte alles abgehängt.


  Von den Jungen war nirgends etwas zu sehen. Ging es ihnen gut?


  Wo hatten …


  Plötzlich erklang Lachen.


  Er zog den Vorhang vor dem Fenster am anderen Ende des Eingangsbereichs zur Seite und sah hinaus. Niedrige Wolken spannten sich wie ein Baldachin über die D&M-Ranch, wo die Jungen zwischen dem Hauptgebäude und dem Schlafhaus Football spielten.


  Aden verspürte einen schmerzhaften Anflug von Neid. Genau danach hatte er sich früher gesehnt. Nach Freunden, gemeinsamen Spielen, danach, akzeptiert zu werden. Das meiste davon hatte er erreicht, aber nun hatte er so viel um die Ohren, dass er es nicht genießen konnte.


  „Ihr kriegt mit Sicherheit Ärger“, sagte er, obwohl sie ihn nicht hören konnten. Dan war unterwegs – sein Laster stand nicht hier –, aber seine Frau Meg verließ nur selten das Haupthaus und würde ihm erzählen, was passiert war.


  Aber ohne Lehrer gibt es wohl auch keine Hausaufgaben, dachte Aden. Sein schlechtes Gewissen wurde noch schlimmer. Dan würde einen neuen Lehrer suchen müssen, ohne zu wissen, warum Mr Thomas so plötzlich verschwunden war.


  Aden mochte Dan und hatte eine Menge Respekt vor ihm. Er war ein anständiger Mann, der den Jungs hier ein besseres Leben ermöglichen wollte. Als Dank hatte Aden immer wieder Schwierigkeiten gemacht. Denk jetzt nicht darüber nach.


  Als Aden zurück in sein Zimmer kam, saß Mary Ann immer noch auf seinem Bett. Sie lehnte an der Kopfstütze und las eines von Shannons Büchern. Er zog die Tür hinter sich zu, aber abschließen konnte er sie nicht, weil Dan alle Schlösser ausgebaut hatte. Bei dem Klicken blickte sie auf.


  „Viel besser“, sagte sie mit einem Nicken.


  „Danke, dass du hiergeblieben bist.“


  „Gern.“ Sie legte das Buch weg und setzte sich auf. „Wie fühlst du dich?“


  „So gut, wie ich rieche.“


  Sie lachte so, wie er Victoria lachen hören wollte. „So gut, hm?“ „Tut mir leid, dass du warten musstest.“


  „Das macht nichts. Ich wollte sowieso mit dir reden.“


  Er setzte sich an den Schreibtisch und staunte, dass sein Zimmer tadellos aussah. Nachdem Riley und Thomas in einer anderen Dimension – er konnte noch nicht fassen, dass es so etwas gab – das ganze Haus verwüstet hatten, hätte er doch gedacht, man würde auch hier etwas sehen. Aber da war nichts, kein einziger Blutstropfen.


  „Hörst du mir zu?“, fragte Mary Ann lachend. „Ich dachte, die Seelen seien ruhig, wenn ich bei dir bin.“


  Er grinste verlegen. „Tut mir leid. Ich bin so oft in meiner eigenen Welt, dass ich manchmal kaum herauskomme.“


  „Macht nichts. Ich habe gerade gesagt, dass du ein guter Kämpfer bist.“


  „Stimmt.“ Sollte er auch. Er hatte sein Leben lang gekämpft. Gegen andere Patienten in der Psychiatrie, Ärzte, Kinder in Pflegefamilien. Gegen die Zombies, die Leichenflüsterer Julian aus ihren Gräbern rief.


  „Und jetzt“, Mary Ann straffte die Schultern, „möchte ich, dass du es mir beibringst.“ Er zog eine Augenbraue hoch, weil er nicht wusste, ob er recht verstanden hatte. „Ich soll dir zeigen, wie man sich verteidigt?“


  „Und wie man angreift.“


  Für Verteidigung und Angriff musste man ganz unterschiedliche Dinge lernen, dazwischen gab es einen großen, gefährlichen Unterschied. „Das wird Riley nicht gefallen.“


  Sie zuckte mit den Schultern, mit dem Finger malte sie Kreise auf die Bettdecke. „Damit muss er fertig werden. Ich muss das einfach tun. Ich will euch nicht mehr zur Last fallen.“


  Plötzlich verstand Aden, und nur zu gut. „Ich bringe es dir bei.“ Sie klatschte in die Hände, als hätte er gerade gesagt, sie habe im Lotto gewonnen. „Danke.“


  „Gern“, wiederholte er ihre Antwort von vorhin. „Wann willst du anfangen?“


  Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und sah nach, wie spät es war. „Ich muss erst in ein paar Stunden zu Hause sein. Und kann zwar kaum fassen, dass ich das sage, statt sofort zurück zur Schule zu laufen, aber wie wäre es mit jetzt?“


  Die Sandwiches hatten ihn gestärkt, auch wenn er noch nicht hundertprozentig fit war. Trotzdem nickte er. Dieses Mädchen hatte ihn als erster Mensch überhaupt akzeptiert, wie er war, und dafür war er ihr etwas schuldig. „Wir müssen hinten rausgehen. Vorne sind die anderen Jungs, und es wäre besser, wenn sie uns nicht sehen.“


  „Klingt gut.“


  Die Wolkendecke war seit seinem Blick durch das Fenster noch dichter geworden, die Luft war kühl und feucht. Ein Sturm zog näher.


  Er führte Mary auf den Rasen, dann stellte er sich vor sie. „Erst mal die Verteidigung. Dafür musst du lernen zu schlagen.“


  Entschlossen nickte sie. „Das kann ich.“


  Die nächsten Stunden vergingen schnell, am Ende waren sie verschwitzt, erschöpft und voller Grasflecken, vor allem aber nass und voller Matsch. Seit einer Viertelstunde nieselte es. Mary Ann war ziemlich zerschlagen und Aden genauso. Sie hatten sich gegenseitig gestoßen, geschlagen und zu Fall gebracht. Lernen konnte man nur durch Erfahrung. Wenn sie Angst vor Schmerzen hatte, würde sie sich verstecken, statt zu handeln. Deshalb musste er ihr zeigen, dass sie alles aushalten konnte.


  Und erstaunlicherweise hatte er das auch. Besser, als er gehofft hatte.


  „Erzähl mal, was du bis jetzt gelernt hast“, sagte er und stellte sich wieder vor sie.


  „Schreien ist gut. Ein Schlag gegen den Hals bringt mehr als ins Gesicht oder in den Magen. Außerdem kann das jeder, sogar schwache kleine Mädchen, weil man keine große Kraft braucht, um viel auszurichten.“ Beim letzten Satz ahmte sie ihn mit tiefer Stimme nach, um ihn aufzuziehen. Sie zog ihre geliehene Jacke enger um sich. Eine einzige Pause hatten sie beim Training eingelegt, damit Aden ihr die Jacke aus seinem Schrank holen konnte. „Ich soll meine Fäuste benutzen, als seien sie Hämmer, oder mit der flachen Hand zuschlagen.“


  „Gut. Was noch?“


  „Man kann alles als Waffe nutzen. Steine. Schlüssel. Eine Handtasche.“


  Er nickte. „Weiter?“


  „Beim Treten nicht die Fußspitze nehmen. Da steckt nicht genug Kraft hinter. Lieber mit dem ganzen Fuß zutreten. Oh, und meinem Angreifer das Knie in die Weichteile zu rammen ist auch in Ordnung. Wird sogar empfohlen. Genau wie ihm in die Augen zu stechen. Ich soll keine Angst haben, dem anderen wehzutun, weil sein Ziel ist, mir wehzutun.“ Sie klang, als würde sie eine Litanei herunterrasseln. „Wenn jemand hinter mir steht, soll ich versuchen, ihm den Ellbogen ins Gesicht zu rammen. Das tut richtig weh und hält ihn auf, sodass ich weglaufen kann.“


  „Gut. Jetzt versuch mal, etwas davon umzusetzen. Ich werde versuchen, dich am Hals zu packen“, warnte er sie. „Ich will dich würgen. Weißt du noch, was du machen musst?“


  Sie nickte. „Ich soll so schnell wie möglich meine Arme zwischen deine bringen und dir gegen die Ellbogen schlagen.“


  „Und?“


  „Und dir eins mit dem Knie verpassen.“


  „Richtig, aber das deuten wir jetzt nur an, ja? Und natürlich warnen einen Angreifer normalerweise nicht vor.“


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht. „Obwohl mir das echt recht wäre.“


  Beim nächsten Mal würde er ihr also nicht sagen, was er vorhatte.


  Er würde sie einfach angreifen, und sie würde spontan reagieren müssen. „Fertig?“


  „Du musst …“


  Ein paar Meter von ihnen entfernt raschelte Laub. Sie drehten sich um.


  „Aden? Mary Ann?“ Shannon war gerade aus dem Wald gekommen, in der Hand seinen Rucksack.


  „Hallo“, antworteten sie gleichzeitig.


  „I…ich habe mich gewundert, wo du nach dem Essen geblieben bist“, sagte Shannon zu Mary Ann.


  Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich hätte dir sagen sollen, dass ich gehe, tut mir leid. Aber nachdem du jetzt hier bist, ist die Schule offensichtlich aus, und ich muss gehen.“ Sie gab Aden einen Kuss auf die Wange. „Kommst du klar?“, flüsterte sie. „Der Elf wird zurückkommen, sobald ich gegangen bin.“


  „Ich weiß. Und ja, ich komme klar“, log er. Er hatte keine Ahnung, was er mit Thomas machen sollte oder wie weit der Elf sich von Aden entfernen konnte. Trotzdem schubste er Mary Ann sanft in Richtung Wald. „Geh nach Hause, bevor du mit deinem Vater Ärger bekommst.“


  „Ich beruhige ihn, und dann sage ich ihm, ich würde in die Bibliothek gehen. Das mache ich auch. Ich will mal sehen, ob ich ein paar Bücher über Zaubersprüche und so was finden kann. Ich sage dir dann Be scheid.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen. Und danke für das Training. Aber meine Dankbarkeit wird dich beim nächsten Mal nicht vor meinem grausamen Zorn schützen.“


  „Gesprochen wie eine echte Kriegerin“, erwiderte er lachend. „Aber vielleicht solltest du dich zu Hause umziehen, bevor du in die Bibliothek gehst.“ Er blickte vielsagend auf ihre schlammige Hose.


  „Mache ich!“ Ebenfalls mit einem Lachen lief Mary Ann los, nachdem sie auch Shannon auf die Wange geküsst hatte. Als sie die Waldgrenze erreichte, blitzten grüne Augen und gebleckte weiße Zähne in einem dichten Gebüsch auf.


  Da versteckt sich ein Tier. Erschrocken rannte Aden los. Aber dann lachte Mary Ann laut auf, so glücklich und sorglos wie zuvor.


  Riley – als ihm das klar wurde, blieb er stehen. Offenbar war Riley sauer. Sein Zähnefletschen hatte sicher ihm – Aden – gegolten. Hatte der Wolf ihnen bei dem Selbstverteidigungstraining zugesehen? Oder hatte er mitbekommen, dass Mary Ann ihn geküsst hatte?


  Das würde er noch herausfinden. Erst einmal würde der Wolf Mary Ann nach Hause begleiten.


  Gott sei Dank, sagte Julian. Da sind wir wieder.


  Was ist passiert, als wir weg waren?, fragte Caleb. Warum sind wir im Frei en?


  Hattest du einen Kampf?, wollte Elijah wissen.


  „Leute“, murmelte er. „Das muss ich euch später erklären.“ Shannon kam sichtlich besorgt auf ihn zu. „W…wo warst du heute? Ich hab D…dan heute Morgen gesagt, du seist schon zur Schule gegangen. Was das betrifft, ist also alles in Ordnung.“


  „Danke.“ Aden staunte immer noch, dass er und Shannon jetzt befreundet waren. Anfangs hatte es anders ausgesehen, aber mittlerweile verstanden sie sich wirklich gut. Und das war nett. Trotzdem konnte er Shannon nicht die Wahrheit sagen. Der Junge hatte keine Ahnung von der wirklichen Welt und den Wesen, die sie bevölkerten, und so war es besser. „Komm, wir gehen rein, dann erzähle ich dir alles.“ Besser gesagt: nichts.


  Sie gingen ins Schlafhaus, wo die anderen Jungs schon geduscht und in trockenen Sachen im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen wie brave kleine Jungs, die gerade ihre Hausaufgaben erledigt haben.


  Aden winkte ihnen zu und ging weiter. Er musste mit Shannon reden, dabei wusste er immer noch nicht, was er sagen sollte. Danach brauchte er etwas Zeit für sich, um mit den Seelen zu reden. Aber ihm fiel nicht ein, wohin er dafür gehen konnte.


  „So, so“, sagte eine vertraute Stimme, als er sein Zimmer betrat. „Stell dir vor, wer wieder da ist: ich.“


  Na super, grummelte Caleb.


  Nicht gut, meinte Elijah seufzend.


  Auch ohne sich umzusehen, wusste Aden, dass der Geist des Prinzen zurückgekehrt war. Er ballte die Fäuste und fragte sich, ob er je ein normales Leben führen würde.


  „Aden?“, fragte Shannon neben ihm. „Alles in Ordnung? Die Jungs haben gefragt, ob du ‚Sports Center‘ mitgucken willst.“


  Gleichzeitig sagte Thomas: „Sag mir, was du mit mir gemacht hast. Warum bin ich hier? Warum kann mein Volk mich weder sehen noch hören? Wieso bist du der Einzige, der mich sieht? Sag es mir!“


  Die Stimmen überlagerten sich so, dass die Worte unverständlich wurden. In der nächsten Zeit würde er sich sicher nicht mit Shannon unterhalten können. Und auch keinen ruhigen Moment mit seinen Seelen finden.


  Weil er nicht weiterwusste, hielt Aden sich die Ohren zu und warf sich auf sein Bett, um zu warten, bis der Prinz verschwand.


  7. KAPITEL

  



  Tucker Harbor kauerte in der Ecke einer düsteren nasskalten Gruft, einem wirklich gruseligen Ort. Vielleicht war gerade eine Spinne über seine Hand gekrabbelt, und quiekte da nicht eine Maus? Er hätte alles dafür gegeben, etwas sehen zu können.


  Er war nicht freiwillig hier. Er hatte in einem Krankenhausbett gelegen, angeschlossen an mehrere Monitore, während Medikamente direkt in seine Adern strömten und die Schmerzen vertrieben. Aber dann hatte ihn die Stimme gerufen, sie war durch seinen Kopf geweht, bis er die Schläuche herausgerissen hatte, aufgestanden und losgegangen war. Schließlich war er gerannt, weil er unbedingt den Ort erreichen musste, an den die Stimme ihn rief.


  Leider war es nicht schwer gewesen, diesen Ort zu erreichen. Niemand hatte versucht, ihn aufzuhalten, und seine „Gabe“ hatte immer noch funktioniert. Tucker hatte Illusionen entstehen lassen – das konnte er schon immer. Er konnte alles, was er sich vorstellte, in seiner Umgebung erschaffen. Besser gesagt konnte er den Leuten vorgaukeln, sie würden etwas sehen, das nicht existierte.


  Wenn er sich einen Rinnstein vorstellte, sah es so aus, als würde er in einem Rinnstein stehen. Wenn er sich einen Zirkus vorstellte, entstand um ihn herum plötzlich ein Zirkus mit ihm in der Manege. Als er im Krankenhaus den Ausgang suchte, hatte er sich sein Äußeres als die Wand vorgestellt, neben der er herlief. Draußen schuf er ein Bild von sich in Jeans und T-Shirt statt im dünnen Krankenhaushemd.


  Jetzt war er also hier. Er hatte wieder Schmerzen und war noch von den Vampirbissen geschwächt, die er vor einigen Tagen erlitten hatte; vielleicht war es auch erst Stunden her, er wusste es nicht. Zeit war nur … Zeit. Sie verstrich, ohne dass er sie wahrnahm. Vielleicht weil sie ihm egal war.


  Dabei verstand er das nicht. Man hatte ihn auf einen Tisch geschnallt, als wäre er der Nachtisch, und Vampire – echte verdammte Blutsauger – hatten sich über ihn gebeugt und ihn gebissen, wo immer sie wollten. Er hatte sich nach dem Tod gesehnt. Aber als das Blut aus ihm geströmt und sein Körper kälter geworden war, als sein Bewusstsein langsam schwand, hatte er leben wollen, nur noch leben.


  Dann hatten Aden Stone und Mary Ann ihn gerettet, und er war dankbar gewesen. Er hatte gedacht: Ich werde mein Leben umkrempeln. Ich mache keinen Ärger mehr. Wenn ich irgendwas Übles machen will – Leute verprügeln, bis Blut fließt und sie schreien, oder klauen und schlagen und meiner Mom gemeine Sachen sagen, damit sie weint –, werde ich diesen Drang ignorieren.


  Aber jetzt, da er nicht mehr den Tod unmittelbar vor Augen hatte, nicht mehr unter Medikamenten stand und zu Hilflosigkeit verdammt war, wollte er all diese Dinge wieder tun. Und er konnte den Drang dazu nicht ignorieren. Auf dem Weg hierher hatte er einem Mann in mittleren Jahren, den er noch nie gesehen hatte, mit der Faust ins Gesicht geschlagen, und als er die Zähne des Mannes an seinen Knöcheln gespürt hatte, hatte er gelacht. Er hatte gelacht. Weil es ihm Spaß machte, anderen Schmerzen zu bereiten.


  Ich bin ein Monster.


  Dieser Drang verließ ihn nur, wenn er mit Mary Ann zusammen war. Sie waren ein paar Monate lang miteinander gegangen, und in dieser Zeit hatte er sich richtig glücklich gefühlt. Aber natürlich hatte er es geschafft, alles kaputtzumachen.


  Als sie eines Abends nicht zu Hause war, hatte er ihre Nachbarin und beste Freundin Penny Parks besucht. Die beiden hatten ein paar Bier gekippt, blöderweise ungeschützten Sex gehabt, und jetzt war Penny von ihm schwanger. Behauptete sie zumindest.


  Ein Teil von ihm, der menschliche Teil, der seine irren Ausfälle hasste, glaubte ihr. Der andere Teil von ihm, in dem der Drang zu Gewalt brodelte, wollte ihr nicht glauben.


  Er musste Mary Ann zurückgewinnen. Nicht für eine Beziehung, sondern nur für eine Freundschaft. Er wusste gar nicht, ob er je mehr gewollt hatte. Ihm gefiel einfach, wie er sich fühlte, wenn sie bei ihm war. Sie würde ihm wieder helfen, in Ordnung zu kommen. Und dann könnte er seinem Kind vielleicht ein besserer Vater sein, als sein eigener Vater es für ihn je gewesen war.


  Irgendwo im Dunkeln hörte er Kleidung rascheln. Das Geräusch wirkte auf ihn abstoßender als das Quieken der Maus. Dann sagte eine tonlose Stimme: „Du bist gekommen. Brav, brav.“


  Die Stimme. Aber dieses Mal hörte er sie nicht in seinem Kopf. Mit hämmerndem Herzen richtete sich Tucker auf. Er konnte immer noch nichts sehen. In die staubige Gruft drang kein einziger Lichtstrahl. „J…ja. Ich versuche, brav zu sein.“ Er würde alles sein wollen, was dieser Mann verlangte. „Wer bist du?“


  „Ich bin dein König.“


  Nur vier Wörter, aber sie veränderten Tuckers Leben. Unwiderruflich. Ja, er gehörte dem Besitzer dieser Stimme. Sie war stark und mächtig, als würde in jeder Silbe Magie liegen, die ihn umhüllte, sich um ihn legte und ihn kontrollierte. Tucker würde nicht nur alles sein, was dieser Mann wollte, er würde auch alles tun, sofort und bereitwillig.


  „Vlad“, sagte er. Tief im Innern kannte er seinen Namen. Er neigte ehrfurchtsvoll den Kopf, obwohl man es im Dunkeln nicht sehen konnte. Oder durchdrang Vlads Blick sogar die Dunkelheit?


  „Ja, ich bin Vlad. Und du kennst noch jemanden, Tucker. Jemanden, für den ich großes Interesse hege. Aden Stone.“


  Das war eine Feststellung, keine Frage, trotzdem antwortete Tucker. „Ja.“ Er konnte nicht anders. Er musste Vlad zufriedenstellen. Er musste Vlad immer zufriedenstellen. „Ich kenne ihn.“


  „Du wirst ihn beobachten.“


  „Ja.“ Er antwortete, ohne zu zögern.


  „Du wirst mir berichten, was du erfährst.“


  „Ja.“ Alles, was er wollte.


  „Gut. Ich zähle auf dich, Tucker. Enttäusche mich nicht. Er hat mir meine Krone genommen, und wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, werde ich sie mir zurückholen.“


  Die nächsten Stunden rauschten an Aden nur so vorbei. Shannon merkte, dass irgendwas nicht stimmte, und versuchte, Aden abzulenken. Er erzählte von der Schule, wo Mr. Klien, ihr Chemielehrer, ihm befohlen hatte, sich vor die Klasse zu stellen und die ganze Stunde über Kraftübungen für die Finger zu machen, weil er eines der Teströhrchen hatte fallen lassen.


  Gleichzeitig löcherte Thomas ihn durchgehend mit Fragen. „Warum kann mich mein Volk nicht mehr sehen oder hören? Warum wurde ich in ein dunkles Loch geschleudert, als die Vampirin und der Werwolf gegangen sind?“


  Elijah wollte derweil über das bevorstehende Treffen mit den Vampiren reden. Sie mussten einen Plan schmieden, falls jemand eine Revolte anzetteln und versuchen sollte, Aden vom Thron zu stoßen.


  Caleb erzählte ihm, was er anziehen sollte, damit Victoria beeindruckt war und mit ihm rumknutschte. Schwarzes Leder stand ganz oben auf der Liste, zusammen mit Schlagsahne.


  Und Julian schrieb als Entschuldigung ein Gedicht für Victoria. Oh Liebste, mein Herz blutet. Aber du liebst Blut, bist voller Anmut. Verzeih mir.


  An diesem Punkt fing Caleb an zu sticheln, und Elijah wurde wütend.


  Bla, bla, bla.


  Die ganze Zeit über meinte Aden, er würde im Hintergrund sogar die Wölfe heulen hören. Jaul, jaul, dachte er spöttisch.


  In seinem Schädel hämmerte es. Er kam bei dem vielen Gerede nicht mehr mit, die Worte und Geräusche vermischten sich nicht nur, sie wurden zu einem durchgehenden Dröhnen in seinem Kopf.


  Schließlich gab er auf. Er drehte sich auf die Seite, schloss die Augen und versuchte, alle auszublenden. Ruhe, er brauchte nur ein bisschen Ruhe.


  Dass er zu wenig geschlafen und zweimal stellvertretend gestorben war, forderte bald seinen Tribut, und er fiel in einen unruhigen Schlaf. Dabei schlief er nicht richtig, konnte sich aber nicht rühren. Selbst als Shannon ihn durchschüttelte, konnte er sich weder bewegen noch antworten. Es war, als wären Arme und Beine auf dem Bett festgeschnallt, als würde Klebeband seine Lider offen halten. Er konnte nicht mal blinzeln, als seine Augen brannten.


  Was war nur mit ihm los?


  Am Rande bekam er mit, dass Shannon hinausging und mit Dan zurückkam, der ihn besorgt musterte. Dan zog Aden aus und legte ihn unter die Decke, dabei versuchte er, mit ihm zu reden, aber Aden konnte nicht antworten. Zum einen war sein Mund ebenso wenig zu gebrauchen wie sein restlicher Körper, zum anderen konnte er das Stimmenmeer nicht durchdringen, das sein Bewusstsein in zu viele Richtungen trieb.


  Außerdem würde Dan ihn für verrückt halten, wie es alle taten, wenn er eine falsche Antwort gab.


  Schließlich stand Dan auf, und Aden seufzte innerlich erleichtert. Aber das Gefühl hielt sich nicht lange, denn die Seelen plapperten unaufhörlich weiter, und Thomas stellte immer neue Fragen. Dann kam Dan mit Dr. Hennessy zurück, Adens neuestem Psychologen und noch einer Stimme mehr.


  Dr. Hennessy musterte Aden ebenfalls stirnrunzelnd, schien aber nicht besorgt. Der Arzt war klein, hatte schütteres Haar, eine Brille mit Metallgestell und kalte braune Augen. Nichts an ihm verriet jemals Gefühle, er gab sich sachlich, unpersönlich und immer scharfsichtig.


  Aden wurde mit Fragen bombardiert. Dabei verstand er nur zwei Wörter: Katatonisch und Regression.


  Redeten die Männer etwa über ihn?


  Natürlich. Jemand steckte Aden Tabletten in den Mund, und er versuchte, sie wieder auszuspucken. Dr. Hennessy hielt ihm Nase und Mund zu. Sein Ziel war offensichtlich: Wenn Aden atmen wollte, musste er erst schlucken.


  „Nimm brav deine Medizin, Aden“, sagte der Arzt kühl. „Die Tabletten hast du schon mal genommen. Ich gebe dir nichts Neues.“ Ein Seufzer. „Willst du dich immer noch wehren? Tja, wenn du die Tabletten nicht nimmst, gebe ich dir einfach eine Spritze. Würdest du das nicht lieber vermeiden?“


  Erst als seine Lunge protestierte und sich seine Kehle zusammenkrampfte, schluckte Aden. Im nächsten Moment konnte er atmen.


  Er atmete tief durch den Mund ein, aber die Erleichterung, wieder atmen zu können, schwand bald, als ihm klar wurde, was er da geschluckt hatte. Diese Tabletten hatten ihn immer benommen gemacht und die Seelen betäubt, und beides fand er schrecklich. Auch für die Seelen war es schlimm. Außerdem brauchte er an diesem Abend einen klaren Kopf. Er brauchte … Das Medikament ging beinahe sofort vom Blut ins Gehirn über, und eine Woge der Benommenheit packte ihn.


  Der gefürchtete Nebel zog hinter seinen Augen auf, er wurde dichter, größer und verwirrte seine Gedanken.


  „Tut mir leid“, krächzte er mühsam. „Tut mir so leid.“


  Julian verstummte als Erster. Ihm folgten Caleb und dann Elijah, der sich am meisten bemühte, weiterzureden. Du brauchst mich, Aden. Heute Abend ist … Heute Abend ist …


  Sogar Thomas, der neben Dr. Hennessy stand und Aden finster anstarrte, begann zu flackern und verlor an Substanz, bis er nur noch ein Schemen war.


  „Er muss morgen früh zu mir kommen“, sagte Dr. Hennessy zu Dan. Er stand auf und rieb sich die Hände über seine erfolgreiche Arbeit. „Gleich als Erstes.“


  Dan verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Er war ein ehemaliger Profi-Footballspieler, groß, breit gebaut, eine einschüchternde Gestalt mit hellem Haar und dunklen Augen. „Wenn es ihm gut genug geht, muss er zur Schule. Wahrscheinlich ist er morgen wieder so weit. Er fängt sich meist ziemlich schnell.“


  „Einen Tag kann er ruhig verpassen.“


  „Nein, kann er nicht. Seine Bildung ist genauso wichtig wie seine Therapie.“


  Danke, hätte Aden gern gesagt, aber er brachte das Wort nicht über die Lippen. Dan lagen die Jungs hier wirklich am Herzen. Sogar Aden, wie seine Hartnäckigkeit zeigte.


  „Ich bringe ihn sofort nach der Schule zu Ihnen, wie wäre das?“, schlug Dan vor.


  „Das sollten Sie sich wirklich noch einmal überlegen. Es ist nicht nötig, dass der Junge gemeinsam mit normalen Kindern eine Schule besucht. Ich könnte seinen …“


  „Entschuldigen Sie, Dr. Hennessy“, sagte Dan scharf. „Ich habe ja vielleicht keinen Doktortitel, aber ich kenne den Jungen besser als Sie. Er ist gut und großherzig, und er macht sich hier prima. In der Schule unter diesen sogenannten ‚normalen Kindern‘ schneidet er bestens ab, er hat sogar neue Freunde gefunden und Selbstvertrauen gewonnen. Es geht ihm so gut wie noch nie, und diesen Fortschritt werde ich nicht gefährden.“


  „Mag sein, aber er führt immer noch Selbstgespräche. Und heute hat er sich in seiner eigenen Welt verloren. ‚So gut wie noch nie‘ würde ich das nicht nennen, Mr Reeves. Sie etwa?“


  Dan steckte die Hände in die Hosentaschen, er war zunehmend genervt. „Jeder hat mal einen Rückfall, das haben Sie selbst gesagt, aber er reißt sich zusammen.“


  „Das sind die Tabletten.“


  „Das ist seine Willensstärke.“


  Etwas entspannter fuhr sich Aden mit der Hand übers Gesicht.


  Er sah leicht verschwommen, seine Bewegungen waren träge, aber wenigstens herrschte in seinem Kopf Ruhe. Nur die Seelen taten ihm leid.


  Die Männer redeten weiter, bis sie sich darauf geeinigt hatten, dass Aden am nächsten Tag die Schule besuchen und direkt danach zu Dr. Hennessy gefahren werden sollte.


  Na klasse. Die Sitzungen waren die reine Pest. Der gute Herr Doktor wollte ihn ständig anfassen. Nicht zu plump, nicht zu unheimlich, er hielt nur Adens Hand. Aber zusammen mit der Tatsache, dass er überhaupt zur Therapie gehen musste, nervte das ohne Ende.


  Endlich gingen die Männer, und Aden setzte sich vorsichtig auf. Das Brennen in seinem Magen fühlte sich an, als hätte dort jemand ein Feuer entfacht, es stieg seine Kehle bis zu seinem Kopf hoch. Der betäubende Schwindel wurde stärker. Als er die Augen schloss, heulte in der Ferne ein Wolf.


  Also hatte er sich das Heulen nicht nur eingebildet. Riley musste in der Nähe sein.


  „T…tut mir leid, Alter“, sagte Shannon.


  Aden öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass Shannon mit besorgter Miene vor seinem Bett hockte.


  „Ich wollte D…Dan nicht holen, aber ich w…wusste nicht, was ich machen soll. Du warst total w…weggetreten. So hab ich dich noch nie gesehen.“


  „Mach dir keinen Kopf.“ Blinzelnd versuchte er, klar zu sehen. „Wie spät ist es?“


  „Etwa halb elf.“


  So spät? Wow. Riley musste jeden Moment hier sein. Aber wie sollte sich Aden jetzt wegschleichen? Dan würde nachts nach ihm sehen, da war sich Aden sicher. So was machten Leute offenbar, wenn man ihnen wichtig war. Sie sahen nach, ob es einem gut ging. Das war für ihn etwas Neues und Wunderbares, nur nicht gut für seine Verabredungen.


  Als etwas gegen das Fenster schlug, drehten sich Aden und Shannon um. Der Rahmen wurde hochgeschoben, dann kletterte Riley geschmeidig ins Zimmer. Er trug einen schwarzen Anzug, war glatt rasiert und hatte sich das Haar gekonnt zurechtgegelt. Über seinem Arm hing etwas, das wie ein Kleidersack aussah.


  „Shannon“, sagte er mit einem knappen Nicken.


  Shannon war Adens nächtliche Besucher gewohnt und nickte zurück. „Riley.“


  „Ich muss mir deinen Freund für eine Weile ausleihen.“


  Shannon runzelte die Stirn. „Er w…war krank, er m…muss sich ausruhen.“


  Riley blickte besorgt zu Aden hinüber. „Krank? Schon wieder? Was war?“


  „Schon wieder?“, fragte Shannon. „Wann warst du denn vorher schon krank? Was ist los?“


  Offenbar hatte Victoria ihren Zauber gewirkt und Shannon vergessen lassen, wie schlecht es Aden zu Halloween gegangen war.


  „Shannon“, sagte eine wohlklingende Frauenstimme am Fenster. Victoria war eingetroffen. „Du bist müde. Du musst jetzt schlafen.“


  „Schlafen“, gähnte der Junge. „Ja, ich bin total müde.“ Er kletterte auf das obere Etagenbett und legte sich hin. Sekunden später schnarchte er schon leise.


  So viel Kraft in einer so leisen Stimme, dachte Aden. Sie setzte ihre Stimme großzügig ein, aber da sie ihm damit half, wollte er sich nicht beschweren. Allerdings fürchtete er auch, sie würde ihre Kraft irgendwann gegen ihn einsetzen. Wie sollte er sich gegen ihre Befehle wehren, wenn er sie zum Beispiel verärgert hatte und sie ihm befahl, etwas Schreckliches zu tun?


  Denk so was nicht. Sie mag dich.


  Bestimmt waren nur die Medikamente schuld an solchen Gedanken.


  Sie trat in den Lichtschein, der aus dem Zimmer fiel. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt, einige Locken umrahmten ihr Gesicht. Über einem schwarzen Lidstrich schimmerte schwarzer Glitzerlidschatten. Aber am besten gefielen ihm ihre blutrot geschminkten Lippen.


  Soweit er es erkennen konnte, trug sie ein schwarzes Seidenkleid mit Spaghettiträgern und einem tiefen Ausschnitt. Nein, eigentlich gefiel ihm das am besten. Er mochte sogar die Metallreifen, die sich wie schmale, mit Juwelen geschmückte Schlangen um ihre Oberarme wanden.


  Sie sah atemberaubend aus.


  Meine Freundin. Der Gedanke gehörte ihm, ihm ganz allein. Weil sie nur seine Freundin war.


  „Aden“, sprach Riley ihn an. „Du warst krank?“


  Als Aden nickte, musste er sich blinzelnd gegen eine neue Schwindelattacke wehren. Blöde Tabletten. Er erzählte, was passiert war und wie man ihn gezwungen hatte, die Medikamente zu schlucken.


  Riley schüttelte den Kopf. „Ich begreife eh nicht, wie du die ganzen Stimmen erträgst. Aber mach dich deswegen nicht fertig. Das war der erste Aussetzer in … was, einem Jahr? Oder länger? Das ist ein Grund zum Feiern. Du weißt schon, im Herrenhaus mit den Vampiren. Jetzt.“ Wenigstens knurrte der Wolf ihn nicht an.


  „Hilf ihm, sich anzuziehen, ich sorge in der Zeit dafür, dass Dan heute Nacht nicht mehr in sein Zimmer kommt“, sagte Victoria und verschwand.


  Riley zog den Reißverschluss des Kleidersacks auf. „Ich hoffe wirklich, dass nicht ich die ganze Arbeit erledigen muss.“


  „Träum weiter. Ich müsste schon tot sein, um mich von dir anfassen zu lassen.“ Aden stand auf und wäre fast wieder auf das Bett gesackt, weil seine Beine ihn kaum trugen. Aber er schaffte es, stehen zu bleiben und die Arme auszustrecken. Riley drückte ihm mehrere Kleidungsstücke in die Hände.


  Er zog sich rasch an und trug nachher beinahe das Gleiche wie Riley – einen teuren Anzug aus schwarzer Seide. Er putzte sich die Zähne, kämmte sich das Haar, dann präsentierte er sich mit ausgebreiteten Armen.


  „Besser, aber noch nicht komplett.“ Riley streckte ihm etwas in der offenen Hand entgegen.


  Als Aden sah, was es war, wich er zurück. „Nein. Auf keinen Fall.“


  „Du musst.“


  Der Ring – Vlads Ring – schimmerte im Licht. Das war eine wirklich miese Idee.


  „Deine Krönungsfeier findet in dreizehn Tagen statt, dann …“ „In dreizehn Tagen“, unterbrach Aden ihn. Irgendwie kam ihm das wichtig vor und auch bekannt. „Warum soll ich ihn dann jetzt schon tragen?“


  „Als Zeichen deiner Macht.“


  Ehrlich gesagt besaß er gar keine Macht.


  „Wir müssen los“, sagte Victoria plötzlich am Fenster. „Es warten schon alle.“


  Mit hochgezogener Augenbraue streckte Riley ihm den Ring noch weiter entgegen. „Zeremonie hin oder her, du bist der König, und der König der Vampire trägt immer diesen Ring. Ohne ihn nimmt dich unser Volk nicht ernst, und du wirst es ohnehin nicht leicht haben, weil du ein Mensch bist.“


  „Danke, ist mir alles nicht neu.“ Ich will kein König sein, dachte er, aber dann nahm er mit spitzen Fingern den Ring und streifte ihn über. Ein großer Opal starrte ihn an, er funkelte bunt in alle Richtungen. In seinem benebelten Zustand hätte er diesen Ring ewig betrachten können.


  Er würde den Ring heute Abend tragen, weil er in den Augen der Vampire wirklich ihr König war. Ihren Gesetzen zufolge – von denen er nur dieses eine kannte – wurde König, wer den alten König tötete. Aber Aden wollte jemand anders benennen, jemanden, der es verdiente und dazu fähig war. Und das bald. Ohne sich deshalb umbringen zu lassen.


  „Geh jetzt.“ Riley schubste ihn sanft Richtung Fenster.


  Kühle Nachtluft empfing ihn, als er nach draußen kletterte und zu der dunkelblauen Limousine ging, die Riley und Victoria ein paar Meter von der Ranch entfernt versteckt hatten. Der Wagen war mit Sicherheit gestohlen. Weil sie kein eigenes Auto besaßen, „lieh“ sich Victoria eines aus, wenn sie oder besser Aden irgendwohin fahren musste. Derweil zirpten die Grillen, und in der Ferne heulten Wölfe.


  „Heute Nacht sind Kobolde unterwegs“, erklärte Riley, während er sich hinter das Steuer setzte. „Aber es werden schon weniger, bald müssten wir sie unter Kontrolle haben.“


  Kobolde – kleine Monster, die Menschenfleisch fraßen. Bisher hatte Aden noch keinen gesehen, aber er hatte Geschichten über ihre scharfen Zähne gehört, die durch Fleisch glitten wie durch warme Butter. Kein Wunder, dass er auf ein Treffen so lange wie möglich verzichten wollte.


  Aden und Victoria setzten sich nach hinten. Sie hatte erst den Beifahrersitz neben Riley nehmen wollen, aber Aden hatte sie nach hinten zu sich gezogen. Obwohl sie sich hätte wehren können, ließ sie sich stumm darauf ein.


  Sobald sie losgefahren waren, holte sie ein Parfümfläschchen aus der Mittelkonsole und sprühte ihn von Kopf bis Fuß ein. Bei dem duftenden Nebel bekam er kaum noch Luft.


  „Hör auf“, sagte er und wedelte mit der Hand.


  „Das muss sein. Du willst nicht nach Elfen riechen, wenn du vor mein Volk trittst, das kannst du mir glauben.“


  „Ich rieche also immer noch nach ihm?“


  „Ja“, antworteten sie und Riley wie aus einem Mund.


  Toll. Er war geistig nicht ganz auf der Höhe, und er stank. Was für ein Abend. „Wo ist Mary Ann?“, fragte er.


  „Zu Hause.“ In Rileys Stimme schwang die Wut mit, die Aden schon seit seiner Ankunft erwartet hatte. Schöner Mist. „Sie muss in diese Sache nicht reingezogen werden. Außerdem hat sie sich in der Bibliothek ein paar Bücher ausgeliehen und versucht jetzt, etwas über Hexen herauszufinden. Und wo wir gerade über sie reden …“ Er wurde mit jedem Wort lauter. „Warum zum Teufel hast du sie heute so rumgeschubst?“


  Dreck. „Du hast sie bestimmt gefragt, und sie hat dir bestimmt geantwortet, dass ich ihr Selbstverteidigung beigebracht habe.“


  „Nein, ich habe sie nicht gefragt. Und danke, das mit der Selbstverteidigung habe ich selbst rausgekriegt. Aber ich wollte erst mal mit dir reden. Musstest du so grob sein? Sie ist doch nur ein Mensch.“


  „Ich doch auch. Und ja, ich musste so grob sein. Anders lernt man es nicht.“


  „Das stimmt nicht. Und übrigens übernehme ich ab jetzt ihr Training.“


  Ach wirklich? „Tut mir leid, aber sie hat nicht dich gefragt, sie hat mich gefragt. Also werde ich weiter mit ihr üben.“ Er hätte auch nachgeben können. Im Grunde war ihm beides recht. Aber sich von Riley etwas vorschreiben lassen? Da konnte sich der große Wolf aus „Träum weiter“, „Im Leben nicht“ und „Du hast sie wohl nicht mehr alle“ eine Antwort aussuchen.


  Seine tatsächliche Antwort führte zu einem unangenehmen Schweigen.


  Seufzend ließ Aden den Kopf gegen die Lehne fallen. Er brauchte Riley an diesem Abend auf seiner Seite. Nicht nur das, er hatte noch tausend Fragen. Wie sollte das Treffen ablaufen? Was erwartete man von ihm? Gab es etwas Bestimmtes, das er sagen oder lieber nicht sagen sollte? Oder tun? Aber als er so an den Wagenhimmel starrte und seine Gedanken abschweiften, war ihm eigentlich nur Victoria wichtig.


  Sie hatte seine Unterhaltung mit Riley angespannt und so still verfolgt, als würde sie nicht wagen zu atmen, um ja nichts zu verpassen. War sie eifersüchtig, weil er Zeit mit Mary Ann verbracht hatte, so wie er oft eifersüchtig wurde, wenn sie mit Riley zusammen war? Oder war sie noch wegen vorher beleidigt? Vielleicht beides?


  So oder so, es gefiel ihm nicht.


  Schon ein halbes Jahr bevor er ihr begegnet war, hatte er von ihr geträumt. Seit damals war sie zum wichtigsten Teil seines Lebens geworden. Er brauchte sie, er sehnte sich nach ihr. Ebenso wie Mary Ann hatte sie ihn von Anfang an so akzeptiert, wie er war. Und das, obwohl ihr Volk ihn verachtete … genau wie sein eigenes. Sie kannte das Leben als Außenseiter. Als Prinzessin hatte sie nie ganz zu den anderen gehört. Und hatte er sich nicht heute erst geschworen, er wolle seine Prinzessin von nun an nur noch zum Lachen bringen?


  „Damit das klar ist: Wenn du ihr noch einmal wehtust …“, begann Riley wütend.


  „Willst du mich dann ausschimpfen?“, blaffte Aden zurück. „Oder sagst du deinen Freunden, sie dürfen mich nicht mehr mögen?“ Er wusste, dass er den Wolf nicht provozieren sollte. Riley konnte mit seinen Tatzen problemlos Knochen zerschmettern. Trotzdem dachte er: Du kannst mich mal.


  Riley stieß ein tiefes Knurren aus. Nicht gerade unerwartet. Victoria lachte laut auf.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich, als Riley ihr einen finsteren Blick zuwarf. „Aber das war witzig. Das weißt du selbst.“


  „Ach, egal“, antwortete Riley, aber mit einem amüsierten Unterton.


  Adens Brust schwoll an. Er hatte es geschafft. Er hatte sie zum Lachen gebracht, obwohl er es nicht mal darauf angelegt hatte. Aber als Victorias Lachen verklungen war, weigerte sie sich wieder, ihn anzusehen.


  Er brauchte mehr davon. „Victoria, wegen dieser Sache vorhin …“ „Ich weiß“, sagte sie. Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus. „Ich weiß schon, warum du auf der Ranch mit mir Schluss gemacht hast.“


  Oh Gott, fing sie gleich an zu weinen? „Ich habe doch nicht Schluss gemacht, wirklich nicht.“


  „Das weiß ich auch.“


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. Jetzt hatte ihre Stimme nicht mehr gezittert. „Moment. Du hast gerade gesagt, ich hätte Schluss gemacht. Du bist also nicht sauer auf mich?“


  „Zuerst war ich sauer, aber jetzt nicht mehr. Verstehst du nicht?“ Grinsend klatschte sie in die Hände. Sie war sichtlich zufrieden mit sich. „Ich habe dich aufgezogen, seit wir bei dir angekommen sind. Ich habe mit Übertreibung gearbeitet, wie ein Mensch. War ich gut? Habe ich dich reingelegt?“


  Vor Erleichterung und Freude musste er lächeln. Beim Thema Humor musste sie noch eine Menge nachholen, aber er sagte: „Du warst echt gut.“ Und das war sie auch. Sie versuchte, nicht mehr so düster zu wirken. Um seinetwillen. „Du siehst übrigens wunderhübsch aus.“


  „Danke. Du siehst auch gut aus. Sozusagen zum Anbeißen.“ Wieder zuckten seine Lippen. „Zum Anbeißen“ war von einem Vampir allerhöchstes Lob.


  Sie ergriff seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. Wie immer war ihre makellose Haut heiß und glatt. „Danke übrigens für das, was du mit dem Elfen gemacht hast.“ Sie wurde plötzlich ernst.


  „Gern geschehen.“


  „Ich würde mich gern dafür erkenntlich zeigen, stattdessen bringe ich dich in eine gefährliche Lage. Hast du Angst?“


  „Nein.“ Sollte er aber, das wusste er. „Die Medikamente haben mich ein bisschen stumpf gemacht.“


  „Vielleicht ist das ganz gut. Man kann Angst riechen, und die meisten Vampire mögen diese Note.“


  Er schnaubte. „Ach Süße, selbst wenn ich Angst hätte, würde man das bei der Parfümwolke kaum riechen.“


  Wieder lachte sie ihr glockenhelles Lachen, und er grinste. Jetzt hatte er sie zwei Mal an einem Tag zum Lachen gebracht. Er war so stolz wie nie.


  „Dass meine Schwestern in der Stadt sind, habe ich dir ja schon erzählt“, meinte sie. Dann sagte sie etwas von einer zweiwöchigen Wartefrist. Er verriet ihr nicht, dass er ihre Schwestern schon aus der Vision kannte. An viel mehr erinnerte er sich auch gar nicht. Dabei kam ihm ein anderer Gedanke. Er musste ihr etwas sagen, etwas Dringendes. Aber er konnte sich ums Verrecken nicht daran erinnern, was. „Lauren ist …“


  „… irre“, beendete Riley den Satz für sie.


  Victoria verdrehte die Augen. „Ist sie nicht. Das sagt er nur, weil die beiden mal zusammen waren und Lauren Schluss gemacht hat. Egal. Jedenfalls ist Lauren stark, dickköpfig und fest entschlossen, dich nicht zu mögen. Sie ist eine der härtesten Kämpferinnen unter uns. Aber wir kriegen sie schon rum. Meine andere Schwester Stephanie gleicht eher den Menschen. Sie hat sich früher rausgeschlichen, was meinen Vater wahnsinnig gemacht hat, und mit dem Essen gespielt, wie er gesagt hätte. Sie wird dich vielleicht am ehesten unterstützen.“


  „Schön, dass es zumindest eine tut. Ist deine Mutter schon angekommen?“ Wie Aden wusste, war Victorias Mutter von ihrem Vater eingesperrt worden, weil sie einem Menschen die Geheimnisse der Vampire verraten hatte. Doch nach Vlads Tod hatte Aden befohlen, sie freizulassen. Das war seine erste Handlung als König gewesen.


  Über diesen Titel musste er immer noch den Kopf schütteln. Das war einfach zu abgedreht und passte überhaupt nicht zu ihm. Er kam kaum mit seinem eigenen Leben zurecht.


  „Nein“, antwortete Victoria. „Sie kann sich nicht teleportieren, so wie meine Schwestern, und müsste wie ein Mensch nach Crossroads kommen. Aber sie will lieber in Rumänien bleiben.“


  Aus Protest dagegen, dass Aden nun König war?


  „So etwas hat es noch nie gegeben, weißt du. Mein Vater hat immer über uns geherrscht. Er war schließlich der erste Vampir überhaupt, und er fand, Menschen würden höchstens zu Blutsklaven taugen.“ Victoria tippte ihm mit dem Finger gegen das Kinn. „Es tut mir leid, aber mit genau dieser Einstellung bekommst du es heute Abend zu tun.“


  Der Wagen wurde langsamer, und vor ihnen tauchte ein großes eisernes Tor auf. Die Flügel öffneten sich, um sie durchzulassen. Zu beiden Seiten saßen Wölfe. Hielten sie dort Wache? Etwas weiter entfernt stand ein riesiges fünfstöckiges Herrenhaus. Die schwarzen Ziegelwände und dunkel verhangenen Fenster erfüllten jedes Gruselklischee, aber das war vielleicht auch beabsichtigt. So hielt man die Menschen fern.


  Das Dach ragte an mehreren Stellen spitz in den Himmel, und der Mond schien ein wenig abgerückt zu sein und in eine andere Richtung zu schauen, um das Haus nicht ansehen zu müssen.


  Bei Adens letztem Besuch hier hatte ein Vampir versucht, ihn umzubringen. Der gleiche Vampir hatte einen Bekannten von Aden tatsächlich getötet. Jetzt fragte er sich, was ihn dieses Mal im Haus erwartete.


  8. KAPITEL

  



  „Ich möchte, dass du heute Abend zu Hause bleibst.“


  „Aber ich will mitkommen. Ich will bei dir sein. Und ich will Aden helfen.“


  „Mir ist es lieber, wenn du in Sicherheit bist.“


  Das war alles, was Riley gesagt hatte. Er hatte angerufen, die Bombe platzen lassen, dass sie zu Hause bleiben sollte, und dann aufgelegt, bevor sie noch einmal widersprechen konnte. Jetzt war es kurz vor elf, und Mary Ann lief in ihrem Zimmer auf und ab. Jede Wand war in einer anderen Farbe gestrichen – Rosa, Blau, Grün, Rot –, jetzt verwischten die Farben untereinander. Der Holzboden wurde zur Hälfte von einem bunten Flickenteppich verdeckt, dessen Farben sich mit denen der Wände bissen. Ihre Mutter – ihre echte Mutter – hatte solche Zusammenstellungen geliebt, und ihre Tante, mit der Mary Ann aufgewachsen war, hatte sie übernommen.


  Was wohl gerade im Herrenhaus passierte? Ging es allen gut? Hatten die Vampire Aden ohne Widerspruch akzeptiert?


  Riley hielt sie offenbar für schwach, als wäre sie den anderen ein Klotz am Bein. Sie hatte das schon vermutet, aber jetzt hatte sie den Beweis. Und das gefiel ihr gar nicht. Aber was konnte sie schon machen?


  Sie konnte ja schlecht allein eine Hexe entführen. Das war verrückt. Erstens wusste sie nicht, über welche Macht Hexen verfügten oder wie sie diese Macht einsetzen konnten. Auch nicht, nachdem sie stundenlang jedes Buch aus der Bibliothek gewälzt und im Internet nach irgendwelchen geheimen Details gesucht hatte. Es gab massenhaft Informationen, aber die meisten widersprachen sich.


  Die Macht der Hexen stammte von den Elementen. Die Macht der Hexen stammte aus ihnen selbst. Hexen waren Wohltäterinnen. Hexen waren böse, niederträchtige Dienerinnen des Teufels. Hexen brachten oft rituelle Opfer dar. Hexen litten nur unter Wahnvorstellungen.


  Du lässt dich ablenken. Du hast gerade darüber nachgedacht, warum du keine Hexe entführen kannst. Ach ja, zweitens glaubte sie nicht, dass sie jetzt schon jemanden körperlich besiegen konnte. Und drittens: Wo sollte sie die Hexe lassen? In ihrem Kleiderschrank? Das würde ihr Vater bestimmt nicht seltsam finden. Ja, genau.


  Trotzdem ärgerte es sie, dass sie auf Riley, Victoria und Aden warten sollte, um etwas zu unternehmen.


  Sie war vielleicht keine Expertin darin, Hexen zu erkennen, aber sie hatte zumindest ein bisschen Ahnung davon. Riley hatte es ihr beigebracht. Also sollte sie vielleicht in die Stadt gehen und sehen, wie viele Hexen dort waren, was sie machten und wo genau sie sich versammelten. Oder ob vielleicht keine mehr in der Stadt waren. Dann könnte sie morgen erzählen, was sie herausgefunden hatte, und der Gruppe helfen, statt ihr zur Last zu fallen.


  Jetzt kannst du dir echt auf die Schulter klopfen. Das war nämlich wirklich ein hervorragender Plan. Sie würde natürlich im Auto bleiben. So dumm war sie ja nicht. Sie würde einfach herumfahren, die Leute – oder besser Wesen – beobachten und sich Notizen machen. Und dazu würde sie Penny als Verstärkung mitnehmen.


  Allerdings, ein hervorragender Plan.


  Mary Ann zog über ihr Shirt und die Pyjamashorts eine langärmlige Bluse, eine Jeans und eine Jacke. Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, schlüpfte in ihre Turnschuhe, schnappte sich ihre Tasche und stopfte Handy und Schlüssel hinein, zusammen mit einem Diktiergerät, das ihr Vater ihr geschenkt hatte. Dann streifte sie sich den langen Tragegurt über den Kopf.


  Aufgekratzt und nervös schaltete sie das Licht aus. Nachdem sie das Bett so hergerichtet hatte, dass es aussah, als würde sie darin liegen, öffnete sie das einzige Fenster im Zimmer und blickte nach unten. Ihr Zimmer lag im oberen Stockwerk, und in der Nähe des Fensters stand kein Baum, an dem sie hinunterklettern konnte. Ganz schön clever von ihrem Vater, ihr diese Möglichkeit zu nehmen. Aber die Form des Daches hatte er nicht ändern können. Wenn sie sich ein kleines Stückchen fallen ließ, würde sie auf dem Dach des Erdgeschosses landen. Von da aus könnte sie sich auf das weiche Gras fallen lassen.


  Ganz einfach. Lass das bitte wirklich ganz einfach sein. Sie hatte sich noch nie rausgeschlichen oder überhaupt irgendwelche Regeln gebrochen. Und jetzt brach sie jede einzelne. Aber sie lebte jetzt in einer neuen Welt, und die erforderte neue Regeln. Und ihre erste neue Regel lautete, dass das Überleben ihrer Gruppe wichtiger war, als abends brav zu Hause zu bleiben.


  Dad würde das anders sehen, rief ihr Gewissen.


  Ihr Dad kannte aber auch nicht die ganze Wahrheit.


  Mit verschwitzten Handflächen kletterte Mary Ann nach draußen. Sie hielt sich an der Fensterbank halbwegs sicher fest und ließ sich nach unten baumeln. Dann atmete sie einmal tief durch. Es herrschte kein Nebel mehr, aber es war immer noch kalt.


  Dann ließ sie los. Ihre Füße trafen mit einem Knall auf das Dach, ihre Knie knickten ein. Sie rutschte über die Dachziegel, bevor sie sich an der Regenrinne festhalten konnte. So blieb sie auf dem Dach liegen und streckte alle viere von sich. Ihr gesamter Körper schmerzte vor Schrammen und Beulen. Besser gesagt: vor noch mehr Schrammen und Beulen – schon nach ihrem Training mit Aden hatte ihr alles wehgetan. Sogar Stellen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie zu ihrem Körper gehören.


  Dankbar, dass sie im Schatten lag, wartete sie keuchend, bis ihr Vater das Licht einschaltete und den Kopf aus dem Fenster streckte. Ein, zwei Minuten vergingen. Ihre Arme zitterten. Nichts tat sich, nirgendwo rührte sich etwas.


  In einiger Entfernung heulten mehrere Wölfe.


  Sie schluckte schwer. Riley? Hatte er sie entdeckt? Wahrscheinlich nicht, überlegte sie. Er hätte sie auf dem Handy angerufen oder ihr eine SMS geschickt, irgendwie hätte er sich gemeldet. Wer blieb dann noch? Seine Brüder? Sie wusste, dass die anderen Werwölfe in der Gegend patrouillierten und gegen Kobolde kämpften, aber sie hatte sie noch nie gesehen. Und wenn sie Mary Ann entdeckt hätten, hätten sie doch bestimmt Riley Bescheid gesagt, oder etwa nicht? Genau. Und auch dann hätte er angerufen oder eine SMS geschickt. Und da sich niemand gemeldet hatte, beobachtete sie offenbar auch niemand.


  Na gut. Du schaffst das. Langsam ließ sie sich über die Dachkante gleiten. Als sie wieder nach unten baumelte, nahm das Zittern in ihren Armen noch zu. War das Dach vom Erdgeschoss schon immer so hoch gewesen? Unmöglich. Das wäre ihr aufgefallen. Jetzt mach schon.


  Mary Ann ließ los und fiel.


  Der Aufprall fuhr heftig durch ihren Körper. Die Beine sackten ihr weg, sie fiel nach hinten, dass es ihr den Atem verschlug, rollte einmal unelegant auf dem Boden um ihre Achse und spürte plötzlich Erde und Gras im Mund.


  Zum Glück hatte sie immer noch nichts gegessen, sonst hätte sie sich mit Sicherheit übergeben. Aber es war komisch, dass sie so gar keinen Appetit hatte. Sie fand Essen sogar mehr und mehr abstoßend. Schon der Gedanke daran und der Geruch – igitt. Noch komischer war, dass die fehlende Nahrung sie nicht schwächte.


  Es waren schon zwei Tage vergangen. Sollte sie nicht wacklig auf den Beinen sein?


  Darüber kannst du später nachdenken. Sie rappelte sich auf und stolperte hinüber zu Pennys Haus. Neben der großen Eiche vor Pennys Fenster blieb sie stehen. Die steht gut hier.


  Mary Ann sah Sternchen, als sie ein paar Kiesel aufsammelte und gegen das Fenster warf. Sie wartete, aber nichts passierte. Wie frustrierend. Würden die Leute aufwachen, wenn sie „Feuer“ rief? Das hier war echt albern.


  Drei weitere Steine waren nötig, bis das Fenster nach oben geschoben wurde und Penny den Kopf herausstreckte. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah sich gähnend in der Dunkelheit nach dem Störenfried um. Ihr blondes Haar, normalerweise glatt und hübsch glänzend, hing ihr zottelig ums Gesicht.


  Als sie Mary Ann entdeckte, blieb ihr der Mund offen stehen. „Was machst du denn da?“, flüsterte sie.


  „Ich brauche deine Hilfe. Zieh dich an. Und bring deine Schlüssel mit.“ Sie würden mit Pennys Mustang GT fahren. Mary Ann sparte noch, um sich ein eigenes Auto zu kaufen.


  Penny stellte keine Fragen. Sie lächelte nur mit blitzenden blauen Augen und nickte. „Gib mir fünf Minuten“, sagte sie und schloss das Fenster.


  Mary Ann nutzte die Zeit, um zu Atem zu kommen. Ihrer Lunge tat das so gut, dass das brennende Gefühl nachließ. Dann zerriss ein weiteres Heulen die Stille. Es klang näher, und Mary Ann dachte nicht mehr an ihre Lunge. Sie drehte sich im Kreis und suchte nervös die Kiesauffahrt, die Häuser und die Bäume ab. Das Laub raschelte, als würde etwas – oder jemand – da draußen nur auf einen Leckerbissen war ten.


  Beeil dich, Pen.


  Wenige Minuten später öffnete sich die Haustür quietschend, bevor sie mit einem Knall zufiel. Mary Ann wirbelte herum. Penny schlenderte mit glattem glänzendem Haar in einem ihrer dünnen Lieblingskleidchen – rosa mit weißer Spitze – und Flipflops an den Füßen unbekümmert auf sie zu. Als würden sie zur Schule fahren und als wäre es nicht eiskalt und kurz vor Mitternacht.


  „Was soll denn das?“, fragte Mary Ann leise und lief zu ihrer Freundin. Eine Wolke aus teurem Parfüm hüllte sie ein. „Deine Eltern …“


  „… interessiert das nicht, das kannst du mir glauben. Sie haben sich von dem Schock über meinen neuen ‚Zustand‘ erholt und mich begnadigt. Der lebenslange Hausarrest ist aufgehoben. Außerdem schlafe ich kaum noch, deshalb hören sie mich zu unmöglichen Zeiten durchs Haus laufen. Manchmal wird mir langweilig, dann verschwinde ich.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Keine große Sache. Also, wohin fahren wir?“


  „Lass uns erst mal ins Warme gehen.“


  Als sie angeschnallt im Auto saßen und Lady Gaga aus den Lautsprechern dröhnte, ließ Penny den Motor aufheulen. Dann drehte sie die Musik leiser und fuhr die Auffahrt hinunter.


  „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe“, sagte Mary Ann. „Wenn ich gewusst hätte, dass du Probleme mit dem Schlafen hast, hätte ich …“


  Penny lachte. „Keine Sorge, Süße. Ich arbeite seit Jahren daran, dich vom Pfad der Tugend abzubringen. Dass du mich gebeten hast, mich rauszuschleichen, ist großartig. Wohin fahren wir denn nun?“


  „Nach Tri City.“


  „Echt? Wieso? Um die Zeit ist da doch nichts mehr los.“ Vielleicht doch. „Ich will nur rumfahren und sehen, ob noch jemand unterwegs ist.“


  „Netter Versuch, aber das nehme ich dir nicht ab. Da ist doch noch was … Erwartest du da jemand Bestimmten? Vielleicht, ich weiß nicht, den umwerfenden Riley?“, fragte sie mit Singsangstimme. „Ich wüsste nicht, für wen die brave Mary sonst endlich mal wieder aufdrehen würde.“


  Früher war Mary nämlich alles andere als brav gewesen. Sie war ein echtes Energiebündel gewesen, das ihre Eltern kaum zähmen konnten. Bis ihre Mutter, eigentlich ihre Tante, gestorben war. Danach hatte sich Mary Ann verändert. Ihr glückliches Lächeln erlosch. Ihr Lachen verstummte. Ihr wildes Temperament verschwand. Stattdessen wollte sie nur noch ihren Vater glücklich machen. Sie war ernsthaft geworden und etwas zurückhaltender. Sie hatte sogar einen 15-Jahres-Plan für ihr Leben aufgestellt. College, Doktorarbeit, eine Stelle als Assistenzärztin, ihre eigene Praxis. Genau wie ihr Dad. Jetzt konnte sie sich von ihrem Plan verabschieden. Sie hatte keine Ahnung, was sie morgen machen würde, geschweige denn in einem Jahr. Und sie war froh darüber. Endlich fühlte sie sich frei.


  „Und?“, hakte Penny nach.


  Mary Ann ignorierte die Frage. Sie wollte mit Penny nicht über Riley reden, und das lag nicht daran, dass Penny mit Mary Anns letztem Freund geschlafen hatte. Es überraschte sie selbst, aber das spielte dabei keine Rolle. Ihre Gefühle für Riley waren nur einfach so frisch, so intensiv. Sie kam selbst kaum mit ihnen zurecht und wollte nicht, dass jemand anders das versuchte.


  „Kannst du wegen des Babys nicht schlafen?“, fragte sie. „Wahrscheinlich.“ Penny machte den Themenwechsel kommentarlos mit.


  „Hast du was von Tucker gehört?“


  Die babyblauen Augen ihrer Freundin blickten traurig. „Keinen Ton.“


  Tucker war ein Idiot.


  Nach dem Vampirball hatten sie, Aden, Riley und Victoria ihren Exfreund zu einem nahe – aber nicht zu nahe – gelegenen Krankenhaus gebracht, damit er die dringend benötigte Bluttransfusion bekam. Vorhin hatte sie in seinem Zimmer angerufen, um sich nach ihm zu erkundigen, und hatte erfahren, dass er verschwunden war. Also lief er irgendwo da draußen herum und wusste Dinge, die ihren Freunden gefährlich werden konnten.


  Hatte er jemandem erzählt, dass es wirklich Vampire gab? Tucker hatte Riley schwören müssen, dass er nichts sagen würde. Victoria hätte auch ihre Voodoostimme eingesetzt, aber offenbar funktionierte sie bei Dämonen nicht. Und Tucker hatte sehr überzeugend eingewilligt. Aber Mary Ann wusste gut genug, dass Tucker ein hervorragender Lügner war. Was machte er jetzt? Wohin war er verschwunden?


  „Wie hat denn Grant die Nachricht aufgenommen?“ Mit Grant war Penny immer mal wieder zusammen. Im Moment waren sie allerdings getrennt. Wahrscheinlich würde es dabei bleiben, nachdem Penny nun von einem anderen Jungen schwanger war.


  „Er will nicht mit mir reden. Er verzeiht nicht so schnell wie du.“ „Das tut mir leid.“


  „Nicht schlimm“, antwortete Penny, aber sie konnte nicht verbergen, dass es sie traf.


  Die restliche Fahrt über schwiegen beide gedankenverloren. Irgendwann erreichten sie ihr Ziel. Vor ihnen tauchten rote Backsteinbauten auf, einige mit bröckeliger Fassade, andere brandneu. Zwischen den Häusern lagen übergroße Parkplätze. Zu beiden Seiten der geschwungenen Straßen brannten Laternen. Alle Ampeln waren grün.


  Aber der Verkehr stand still.


  „Wow“, sagte Penny. „Das hätte ich nicht gerade erwartet. Ernsthaft. Ist das da drüben Mr. Hayward, mein Mathelehrer?“


  Wahrscheinlich. Überall waren Leute. Menschen genauso wie nicht menschliche Wesen, obwohl ein ungeübtes Auge den Unterschied nicht erkannt hätte.


  Alle Läden hatten geschlossen, aber das war den Leuten egal. Sie saßen auf Gartenstühlen neben Kühlboxen und hatten die Musik voll aufgedreht – und dazu wurde reichlich gesündigt. Auf den Gartenstühlen wurde heftigst geknutscht, einige Mädchen benutzten die Kühlboxen, um darauf zu strippen, und zur Musik wurde so aufreizend getanzt, dass es fast als Sex durchgehen konnte.


  Schockierend. Mary Ann schüttelte den Kopf. Sie rieb sich die Augen, weil sie sicher war, sie würde nicht richtig sehen. Das hatte auch sie nicht erwartet. Das war ja wie im College. Zumindest so, wie sie es sich im College vorstellte. Eine einzige Party, die in eine Orgie umschlagen konnte. Sollten sich Wesen aus Mythen und Legenden nicht etwas … würdevoller benehmen?


  „Was ist denn mit den Leuten los, und wer ist das überhaupt?“, fragte Penny beeindruckt.


  Mary Ann ignorierte die erste Frage und antwortete auf die zweite: „Ich habe keine Ahnung.“ Hatte sie im Grunde auch nicht. Sie war weder den Hexen noch den Elfen vorgestellt worden.


  „Soll ich anhalten?“


  „Ja, aber halte irgendwo, wo wir alles sehen, man uns aber nicht sieht.“


  Penny fuhr langsam vor einen Dairy Mart und schaltete die Scheinwerfer aus, damit der Wagen im Dunkeln stand. Während sie parkte, sah sich Mary Ann die Menge genau an. Auf den ersten Blick wirkten alle menschlich, aber sie bemerkte bald kleine Unterschiede.


  Ein paar Vampire erkannte sie an ihrer blassen Haut und den blutroten Lippen. Sie bewegten sich mit einer übernatürlichen Anmut, als wäre jeder Schritt ein Ballett. Die Elfen hielten sorgsam Abstand zu den Vampiren. Ihre Haut glitzerte im Mondlicht. Und jeder Einzelne von ihnen sah umwerfend aus. Gestaltwandler wie Riley bewegten sich mit entschlossener Miene durch die Menge. Sie wirkten wie Jäger, deren Revier die ganze Welt war.


  Offenbar hatte sich die ganze Anderwelt oder wie immer sie hieß in Crossroads versammelt. Und die Menschen fanden es großartig, auch wenn sie keine Ahnung hatten, was eigentlich los war. Aber …


  Hexen, Hexen … wo waren nur die Hexen?


  „Vor Hexen muss man sich in Acht nehmen“, hatte Victoria ihr einmal gesagt. „Die können einen anlächeln und gleichzeitig verfluchen.“


  Außerdem konnten sie sich durch Magie so tarnen, dass sie für jeden Betrachter völlig durchschnittlich aussahen und man sie sofort wieder vergaß.


  „Du musst deinen Blick trainieren, damit du unter die Oberfläche sehen kannst“, hatte Riley erklärt.


  Mary Ann stellte fest, dass es ihr nicht gelang, diese magische Tarnung zu durchschauen. Etwas später wurde ihr klar, dass sie das gar nicht brauchte. Sie erkannte jemanden wieder und schnappte nach Luft.


  „Was ist?“, fragte Penny.


  „Nichts, schon gut.“ Eine Notlüge. „Das ist nur alles ziemlich merkwürdig.“ Die Wahrheit.


  „Stimmt, total merkwürdig.“


  Eine der Hexen, die sie mit dem Todesfluch belegt hatten, stand im goldenen Lichtschein einer Straßenlaterne. Ihre langen blonden Locken fielen über eine Schulter und hoben sich hell von ihrem dunklen Mantel ab. Als ein Windstoß ihr die Kapuze des Mantels vom Kopf wehte, kam ein hübsches und bekanntes Gesicht zum Vorschein. Sie hatte im Wald keine Maske getragen und trug auch jetzt keine. Aus dunklen Augen betrachtete sie voller Missfallen das chaotische Treiben.


  „Hast du die Frau schon mal gesehen?“, fragte Mary Ann ihre Freundin und deutete auf die Hexe.


  „Nein. Sie ist hübsch. Kennst du sie?“


  „Könnte sein“, wich Mary Ann aus. Sie konnte Penny nicht alles sagen. Vorher musste sie Riley und Victoria um Erlaubnis fragen, sonst würden die beiden Penny nachher umbringen wollen, damit sie nichts weitererzählte. Dabei war die Katze mehr oder minder aus dem Sack. Immerhin flirtete Mr. Klien, ihr öder Chemielehrer, gerade mit einer spärlich bekleideten Frau, die von oben bis unten tätowiert war.


  „Kann ich mal ehrlich sein?“, fragte Penny plötzlich.


  „Klar.“ Erwarte nur nicht das Gleiche von mir.


  „Ich finde das alles gruselig. Aber sollen wir nicht rübergehen? Wir könnten Privatdetektiv spielen und herausfinden, was da los ist.“


  „Nein!“


  „Schon gut. Blöder Vorschlag.“ Penny rieb sich das kleine Bäuchlein. „Aber sie sehen aus, als hätten sie echt Spaß. Und mir kommt’s vor, als hätte ich schon ewig keinen Spaß mehr gehabt.“ Ihre Stimme klang wehmütig. „Was hattest du denn vor? Einfach hier sitzen und die Leute beobachten?“


  „Genau. Wenn die Polizei kommt und alle wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet, kommen wir besser weg, wenn wir im Auto sitzen.“


  „Ähm, Mary Ann? Ich enttäusche dich nur ungern, aber die Polizei ist schon hier. Siehst du den Mann da drüben, der sein Hemd durch die Gegend wirbelt? Das ist Officer Swanson.“


  „Wir bleiben trotzdem hier.“ Sie wollte ihre Freundin einfach nicht in Gefahr bringen. Die Wesen schienen sich anständig zu benehmen und niemandem wehzutun, aber das konnte sich jederzeit ändern. Vielleicht könnte jemand von denen sogar spüren, dass Pennys Baby einen Dämonen als Vater hatte. Und dann? Würden sie Penny angreifen oder das Baby umbringen wollen?


  Sie schauderte. Sie wusste, dass zwischen verschiedenen mythischen Völkern Krieg herrschte, zum Beispiel zwischen Vampiren und Elfen. Und sie hatte keine Ahnung, wer von ihnen Dämonen mochte und wer nicht.


  „Na gut. Dann lösen wir das Geheimnis eben von hier aus.“ Penny war ihre Enttäuschung anzuhören. „Detective Hotpants meldet sich zum Dienst.“


  „Prima. Willkommen im Team.“ Mehr oder weniger.


  Aber schon wenige Minuten später grummelte Penny: „Das ist Mist. Mir ist total langweilig. Die amüsieren sich immer noch, und wir sehen immer noch zu.“


  „Tut mir leid. Fünf Minuten noch, dann fahren wir nach Hause. Versprochen.“ Bis jetzt hatten sie nichts herausgefunden.


  Mist! Kam die Hexe jede Nacht hierher? Wurde hier jede Nacht gefeiert? Dann hätte sie hundert mögliche Zeugen, wenn sie sich die Frau schnapp te.


  Wie entführt man am besten jemanden von einem belebten Platz?, überlegte sie. Die Antworten kamen so natürlich, als wäre sie eine geborene Kidnapperin. Am wichtigsten war es, leise zu sein. Ein Schrei würde Aufmerksamkeit erregen.


  Die zweite Schwierigkeit war, jemanden durch die Menge zu tragen, der sich wehrte oder bewusstlos war. Und auch das, ohne aufzufallen. Und als Drittes musste sie ihre Fracht nach der Entführung irgendwo lagern.


  Als Mary Ann über Möglichkeiten und Konsequenzen nachdachte, durchströmte sie ein warmes Gefühl. Ihre Haut kribbelte, und ihr Magen knurrte. In Sekundenschnelle beruhigte die Wärme sie, sie verstärkte das Kribbeln, verscheuchte aber das Magenknurren. Mary Ann genoss das Gefühl, sie wollte mehr davon, brauchte mehr von dieser Wärme. Stirnrunzelnd schüttelte sie diese Gedanken ab. Was zum …


  Dann merkte sie, dass die Hexe zielstrebig auf Pennys Auto zulief.


  „Fahr los“, rief sie und schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett. „Fahr sofort.“


  „Was? Wie so?“


  „Fahr ein fach!“


  Penny knallte den Rückwärtsgang rein und trat aufs Gas. Die Reifen quietschten, Kies spritzte hoch. Als das Auto eine Kurve nahm, knallte Mary Ann gegen das Seitenfenster. Der Wagen kam wieder in die Spur, raste die Straße entlang, und bald war der belebte Platz nur noch ein kleiner Fleck im Rückspiegel.


  Sie hatten nur ein Problem: Neben dem Auto rannten zwei Wölfe her – und keiner von beiden war Riley. Der eine war schneeweiß, der andere hatte rotbraunes Fell. Freund oder Feind? Mary Ann hatte keine Zeit, zu einem Schluss zu kommen. Je weiter sie fuhren, desto mehr entfernten sich die Wölfe vom Auto. Schließlich konnte sie die beiden gar nicht mehr sehen.


  „Was war denn gerade los?“, wollte Penny wissen. Sie klang atemlos, als wäre sie gerannt.


  „Ich … ich weiß nicht“, log Mary Ann. Verdammt! Hatte sie alles vermasselt? Wahrscheinlich. Jetzt wussten die Hexen, dass Mary Ann sie beobachtet hatte. Wie standen wohl die Chancen, dass die Hexe morgen noch einmal dort auftauchen würde?


  Sie seufzte und versuchte, nicht zu verzweifeln. Sie würde es schon herausfinden. Natürlich erst, nachdem sie Riley, Aden und Victoria von ihrem Ausflug erzählt und sich angehört hatte, wie dumm das war.


  Penny hatte recht. Das Ganze war wirklich Mist.


  9. KAPITEL

  



  Victoria führte Aden mit hoch erhobenem Kopf an einer sehr langen Reihe elegant gekleideter Vampire vorbei. Die Frauen waren in schwarze Samtroben gekleidet, die mit Juwelen in verschiedenen Farben besetzt waren, die Männer trugen Seidenhemden mit passenden Hosen. Ein süßlicher Duft hing in der Luft. Er wurde immer stärker, je näher Aden dem Podium kam, auf dem ein Thron aus schwarzem Ebenholz stand. Zum Glück überdeckte der Geruch Adens Parfüm.


  Der ganze Thron war mit fremdartigen Symbolen überzogen. Sie strahlten eine spürbare Macht aus, die Aden umfing, als er sich setzte, und ihn festhielt, als wäre er an Händen und Füßen festgeschnallt.


  Victoria stellte sich zu seiner Rechten auf, Riley zu seiner Linken, dann traten die Vampire einer nach dem anderen vor den Thron. Jeder Einzelne wurde ihm vorgestellt: Männer, Frauen, Junge, Alte. So viele Namen und Gesichter konnte er nicht behalten, besonders nicht in seinem benebelten Zustand.


  Einige sahen ihn hoffnungsvoll an, andere voller Verachtung. Manche blickten an ihm vorbei auf den großen Wandteppich. Auch ohne sich umzudrehen, wusste Aden, welche Szene der Teppich zeigte, das Bild hatte sich für alle Zeit in sein Gedächtnis gebrannt. Vlad der Pfähler kämpfte gegen den wütenden Pöbel. Die Menschen schwenkten Mistgabeln, er hatte ein blutiges Schwert in der Hand. Links und rechts neben ihm standen zahllose Piken, auf die menschliche Köpfe gespießt waren. Erwarteten die Vampire so etwas auch von Aden?


  Wahrscheinlich. Er sollte das auch ernst nehmen, aber im Moment war ihm alles egal.


  Während ihm weitere Vampire vorgestellt wurden, blendete er die Stimmen aus und sah sich um. Auch ohne Elijah, Julian und Caleb, die alle paar Sekunden ihre Kommentare über alles und jeden abgaben, war Aden abgelenkt und konnte sich nicht konzentrieren. Vom Thron bis zu der Flügeltür am Eingang erstreckte sich ein langer roter Teppich. Er war mit den gleichen wirbelnden Symbolen verziert wie der Thron.


  Statt elektrischer Lampen spendeten reich verzierte Kandelaber flackerndes, warmes Licht. Über ihnen kräuselte sich schwarzer Rauch. Auf beiden Seiten des Saals befanden sich steinerne Stufen, die beinahe wie eine Tribüne aussahen. Unterbrochen wurden sie nur von vier runden Säulen, die bis zur kuppelartigen Decke aufragten. Sie führten zu einem Podest, auf dem uniformierte Wachen mit Schwertern standen.


  Auf den Stufen selbst saßen Menschen. Aden erkannte sie daran, dass ihre Hauttöne von leicht gebräunt bis tiefschwarz reichten. Außerdem sahen sie nicht so perfekt aus wie die Vampire. Sie trugen ebenfalls Roben, allerdings ohne Juwelen oder Ärmel. Weil man so leichter an die Venen kam, vermutete Aden. Er musste sie auch gar nicht fragen, ob sie hier sein wollten. Die Menschen starrten die Vampire voll unverhohlener Sehnsucht an.


  Blutsklaven, dachte er. Victoria hatte ihm erzählt, dass Menschen schnell nach dem Biss der Vampire süchtig wurden. Damals hatte er ihr nicht geglaubt. Jetzt tat er es. Mittlerweile hatte sie ihn zweimal gebissen, und es war beide Male himmlisch gewesen. Ihr Speichel enthielt einen Stoff, der Menschenhaut betäubte und wie eine Droge süß in den Adern brannte.


  „Und schließlich“, holte Victoria ihn wieder in die Gegenwart zurück, „möchte ich dir meine Schwestern vorstellen.“


  Hatten sie schon das Ende der Schlange erreicht? Wie lange hatte er sich umgesehen?


  „Zuerst Prinzessin Stephanie.“


  Eine schöne blonde Frau trat vor und neigte den Kopf. Ebenso wie die anderen trug sie eine Robe. Bis sie eine Hand hob, um sich den Stoff von den Schultern zu streifen und die Robe raschelnd zu Boden glitt. Zugleich reckte sie das Kinn, als wollte sie ihn herausfordern. Immerhin war unter der Robe Kleidung zum Vorschein gekommen. Jetzt trug sie ein schwarzes T-Shirt mit einem Regenbogen aus Schmucksteinchen, zu dem ihr Make-up perfekt passte, dazu eine schwarze Jeans und knallrote Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten.


  Als er nichts über ihren Outfitwechsel sagte, entspannte sie sich. Kaugummi kauend musterte sie ihn von oben bis unten. „Nicht schlecht“, sagte sie. „Du strahlst ja wirklich ein Menge Macht aus, Herzchen. Ich würde dich echt gern berühren.“


  Bestimmt mit deinen Zähnen. „Äh, danke“, sagte er. Alle anderen hatten nur „mein König“ oder gar nichts gesagt. Zumindest, soweit er sich erinnern konnte. „Sei mir nicht böse, aber lass es bitte.“


  Sie grinste unverbindlich. „Du hast also Dmitri besiegt, was?“ „Sieht so aus.“ Als sie aufeinander losgegangen waren und ihre Dolche gezückt hatten, war Aden nicht klar gewesen, was ihn nach einem Sieg erwarten würde. Hätte er es gewusst … Nein, dachte er. Er hätte auf jeden Fall das Gleiche getan. Er hatte ganz instinktiv gehandelt und Dmitri töten wollen, weil der Riley und Mary Ann hatte umbringen wollen. Na gut, auch weil er vorhatte, Victoria zu heiraten.


  Stephanie zog eine Augenbraue hoch. „Und wie willst du Menschlein jetzt über uns herrschen?“


  Aden zuckte mit den Schultern; man hatte ihm schon schlimmere Namen gegeben. „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.“


  Wieder grinste sie. „Ehrlich. Gefällt mir. Ist mal was anderes.“ Vlad hatte seine Töchter belogen? Worüber?


  „Ach, hör mal“, sagte sie. „Ich würde gern auf deinen Sieg trinken. Wie wäre es …“


  Victoria erstarrte, dann legte sie ihm schützend eine Hand auf den Arm. Riley, der links von ihm stand, kicherte nur.


  „Wir trinken nicht von unserem König“, sagte Victoria schroff. Was? Stephanie hatte seinen Sieg feiern wollen, indem sie seinen Hals zur Saftbar machte?


  Stephanie riss die Arme hoch. „Nie?“


  „Genau“, antwortete Riley.


  Sie verzog die blutroten Lippen zu einem Schmollmund und ließ die Schultern hängen. „Na schön, aber ich habe noch ein paar Fragen an unseren zukünftigen König. Was …“


  „Jetzt ist dafür nicht der richtige Moment, das weißt du doch“, unterbrach Riley sanft. „Später, Prinzessin.“


  Einen langen Moment herrschte Stille. „Na gut. Aber ich werde nicht lange mit meinen Fragen warten. Sie sind wichtig.“


  Riley gab nicht nach. „Das sind sie bestimmt. Aber jetzt geh bitte.“


  Verärgert hob Stephanie ihre Robe vom Boden auf und stapfte hinaus.


  Eine letzte Vampirin war noch übrig. Die andere Schwester, dachte Aden. Ihre zarten Züge kamen ihm irgendwie vertraut vor.


  Victoria winkte sie näher. „Das ist Prinzessin Lauren.“


  Die kühle Blondine mit den kristallblauen Augen neigte zum Gruß den Kopf. Genau wie Stephanie hatte sie die traditionelle Robe abgelegt. Anders als ihre Schwester allerdings trug sie ein hautenges, bauchfreies Oberteil aus schwarzem Leder und eine passende Hose. Um ihre Handgelenke wand sich echter Stacheldraht, und sie war mit Waffen behängt.


  „Du bist also Aden Stone, der Mensch, von dem ich schon so viel gehört habe. Stephanie hat recht, du hast wirklich etwas Anziehendes an dir, aber mit meinem Vater hast du nichts gemein.“


  Er nickte zustimmend. „Danke.“


  „Das war kein Kompliment, du Schwachkopf!“


  Er zuckte mit den Schultern. Ihn kratzte das nicht.


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich habe auch Fragen, Mensch, genau wie meine jüngere Schwester. Aber anders als sie erwarte – nein, verlange – ich noch heute Nacht Antworten.“


  „König“, fuhr Riley sie an. „Du wirst ihn von jetzt an ‚mein König‘ nen nen.“


  Sie reckte das Kinn, ließ Aden aber keinen Moment lang aus den Augen. „In dreizehn Tagen nenne ich ihn König. Bis dahin …“


  Im ersten Moment dachte Aden, sie wolle vielleicht eines ihrer Messer ziehen und ihm ins Herz schleudern. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Nicht schon wieder eine Messerwunde.


  Doch sie blieb nur stehen und sagte: „Außerdem habe ich noch nicht beschlossen, ob ich ihm folgen werde.“


  Riley verließ das Podest und baute sich direkt vor ihr auf. „Soll das eine Provokation sein?“


  Die Wachen mit den Schwertern schienen jeden Moment losschlagen zu wollen. Aden war nicht sicher, ob sie sich auf ihn, auf Riley oder auf Lauren stürzen würden. „Schluss damit“, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel. Ich bin kein König. Ich will auch kein König sein. „Darüber sprechen wir später. Ich freue mich zwar, ein Mitglied von Victorias Familie kennenzulernen, aber die Vorstellungsrunde ist erst einmal vorbei. Du darfst jetzt gehen.“ Klang das majestätisch genug?


  Erstaunlicherweise ja. Mit einem knappen Nicken und einem mörderischen Blick drehte sich Lauren auf dem Absatz um und marschierte hinaus. Und wieder knallte die Tür zu. Aden bemerkte, dass auch die Menschen verschwunden waren. Er hatte sie nicht gehört, sie schienen sich einfach lautlos in Luft aufgelöst zu haben.


  „Was kommt jetzt?“, fragte er. Als er aufstand, wurde ihm schwindlig, und er musste sich an der Armlehne des Throns festhalten. Wie lange hatte er dort gesessen?


  „Es findet ein Empfang zu deinen Ehren statt.“ Victoria strich ihm mit einer sanften Geste das Haar aus der Stirn. „Geht es dir gut?“


  Nein. Ja. Vielleicht. „Wie spät ist es?“


  „Gleich drei Uhr.“


  Also war er seit vier Stunden dort. Und in weiteren vier Stunden musste er „aufstehen“ und sich für die Schule fertig machen. „Ich muss bald zurück auf die Ranch. Wir haben morgen Schule, und ich darf nicht wieder fehlen.“ Er wusste, dass sie mit ihrer Stimme alles in Ordnung bringen und den Leuten einreden konnte, er sei dort gewesen, obwohl das nicht stimmte. Doch er wollte hingehen. Er hatte sich den Schulbesuch erkämpfen müssen, und jetzt wollte er die Möglichkeit nicht vergeuden, etwas zu lernen und vorwärtszukommen.


  Wahrscheinlich würde er den Unterricht verschlafen, weil er jetzt schon gegen ein Gähnen ankämpfen musste, aber er würde hingehen. Vielleicht würde es der Stoff ja bis in sein Unterbewusstsein schaffen.


  „Nicht mehr lange, dann bringe ich dich nach Hause.“ Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und ließ sie bis zu seinem Nacken gleiten. Dann drückte sie sich eng an ihn. „Versprochen.“


  Wollte sie ihn küssen? Sie hatten sich schon früher geküsst, aber nur sanft und bei Weitem nicht lange genug. Dabei hatte er mehr gewollt, und er wusste, auch jetzt würde er trotz seiner Verfassung mehr wollen – ihre Zunge, ihren Geschmack, ihre Zähne.


  Lange blieben sie so stehen, aber sie küsste ihn nicht. Er bemühte sich, seine Enttäuschung zu unterdrücken. Wenigstens ist mir nicht mehr alles egal, dachte er.


  „Weißt du eigentlich, dass alles hier ein einziges Klischee ist?“, fragte er, um sich abzulenken. „Das viele Schwarz, die Roben, der Gruselfaktor.“


  „Vater mochte Klischees. Er hat gern mit ihnen gespielt.“


  Ihr Vater. Aden wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas über den Mann wissen sollte, etwas, das er Victoria erzählen musste … aber er wusste nicht, was. „Wieso?“


  Sie antwortete mit einem leichten Schulterzucken: „Wer uns kennenlernt, hält uns nur für Menschen, die so tun, als wären sie Vampire. Man hält uns für seltsam, aber nicht für gefährlich.“


  Das verstand er. Seltsamen Leuten ging man aus dem Weg. Wer eine Gefahr darstellte, wurde gejagt und ausgeschaltet.


  „Das Gleiche könnte man über dich sagen, Aden Stone“, sagte sie mit amüsiertem Unterton. „Mein Volk hält dich eher für seltsam als für eine Gefahr.“


  „Woher weißt du das?“


  „Niemand hat versucht, dich umzubringen.“


  „Stimmt“, sagte er lächelnd.


  „Und ich bin stolz auf dich.“ Ihre Stimme klang heiser, ihr Blick wanderte von seinen Lippen zu seinem Hals.


  Hatte sie Durst? Hoffentlich …


  Riley hüstelte, aber die beiden ignorierten ihn.


  Aden hatte bisher selten Lob geerntet, und so sog er ihre Worte gierig auf. In den Psychiatrien hatten die Ärzte ihm nur Fragen gestellt, und die anderen Patienten waren zu sehr mit eigenen Problemen beschäftigt gewesen. In den Pflegefamilien hatten weder die wohlgesinnten noch die gleichgültigen Eltern gewusst, wie sie mit ihm umgehen sollten, manche hatten sogar Angst vor ihm gehabt. Und die Jungs auf der Ranch hatten sich anfangs über ihn lustig gemacht.


  „Ist es dir nicht peinlich, dass ich nur ein schwacher Mensch bin?“, fragte er sie. Er wusste, dass ihr Volk ihn so sah, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Wahrscheinlich würden die Vampire ihn immer so sehen.


  Sie antwortete mit einer Gegenfrage. „Ist es dir nicht peinlich, dass ich ein blutdurstiges Ungeheuer bin?“ Während sie sprach, kehrte ihr Blick zu seiner pochenden Halsschlagader zurück. Sie leckte sich die Lippen.


  „Ist mein Ungeheuer jetzt durstig?“


  „Nein“, ächzte sie und ließ die Arme fallen. Sie wich vor ihm zurück „Lügnerin“, sagte er, drängte sie aber nicht. Sie wollte nicht von ihm trinken, weil er kein Blutsklave werden sollte. Das sah er ein, aber er konnte den Gedanken nicht leiden, dass ihr schöner Mund einen anderen Menschen berührte.


  Aber darüber würden sie jetzt nicht streiten. Sie hatten keine Zeit. „Komm mit.“ Entschlossen streckte sie ihm die Hand entgegen.


  „Das Fest wartet.“


  Sie verschränkten die Hände, dann ließ er sich von ihr über den roten Teppich führen. Riley folgte mit ein paar Schritten Abstand. Als sie sich den Türen näherten, hörte Aden Lärm. Doch in der Eingangshalle hinter den dicken bogenförmigen Metalltüren war niemand zu sehen. Neben Alabasterstatuen von Personen und Tieren standen dort nur kunstvoll geschnitzte Truhen, alle offen und leer. Wozu dienten sie?


  Hinter der nächsten Tür lag der Ballsaal, der voller Vampire, Werwolfwachen und Menschen war. Die Vampire unterhielten sich und lachten, die Wölfe streiften in menschlicher Gestalt durch den Saal, und die Menschen warteten ungeduldig am Rand, bis sie gerufen wurden.


  Die schwarzen Steinwände wurden durch hohe ovale Spiegel aufgelockert, und auch hier war der goldene Schimmer von Kerzen die einzige Lichtquelle. Die Decke über ihnen sah aus … Aden runzelte die Stirn. Tatsächlich, sie sah aus wie ein Spinnennetz. In der Mitte hing ein Kronleuchter. Mit seinen Armen, die bis zur Decke reichten, sah er aus wie eine große Spinne.


  Als ihn jemand entdeckte, breitete sich plötzlich Stille aus, und Aden konnte sich nicht weiter umsehen. Alle wandten den Kopf zu ihm um. Verlegen trat Aden von einem Fuß auf den anderen. Eine gefühlte Ewigkeit lang rührte sich niemand, alle musterten ihn nur taxierend.


  Sollte er etwas sagen oder tun?


  Vlad war bisher ihr einziger Herrscher gewesen, erinnerte er sich.


  Sie konnten die Lage genauso wenig einschätzen wie er. Dabei hatte er gar nicht vor, über sie zu herrschen. Er würde eine Möglichkeit finden, aus der Situation herauszukommen. Und das bald.


  „Ist er so weit, es zu sehen? Es zu wissen?“, fragte jemand leise. Damit lebte die Unterhaltung wieder auf, überall wurde getuschelt. Er meinte, etwas wie „Monster“ und „Horde“ zu verstehen, aber vielleicht hatte er sich auch verhört.


  „Sollen wir bis zur Krönung warten?“, meinte jemand anderer. „Womit warten?“, fragte Aden Victoria verstohlen.


  Jetzt war die Reihe an ihr, verlegen von einem Fuß auf den anderen zu treten. Sie flüsterte: „Sie wollen dir sagen … du sollst wissen … Das ist echt schwer. Ich habe gehofft, dass wir nie darüber reden müssen. Aber es wurde beschlossen, dass du es als König wissen musst.“


  „Was muss ich wissen?“


  „Dass wir nicht allein sind.“


  Das hatte er schon bemerkt. „Willst du mir verraten, was du damit meinst?“


  „Nein.“


  „Tu’s trotz dem.“


  Sie seufzte. „Etwas ist bei uns.“


  Dann würde er es halt anders versuchen. „Wenn ich hier das Sagen übernehmen soll, muss ich alles wissen.“ Er konnte kaum glauben, dass er so etwas sagte, auch wenn er es nur tat, weil er sich dadurch Antworten erhoffte. „Dann frage ich anders: Was ist dieses Etwas?“


  Ihr stieg die Röte in die Wangen. „Das ist so peinlich, und wenn du es hörst, läufst du vielleicht schreiend weg.“


  „Ich habe dich schon trinken sehen und bin nicht weggelaufen.“ „Ja, aber das ist schlimmer.“


  Er ließ nicht locker. „Es gibt nichts, weswegen ich vor dir weglaufen würde, das verspreche ich dir“, sagte er und drückte ihr die Hand. „Und du weißt, dass ich dich mag, wie du bist.“


  „Ich hoffe, das vergisst du nicht.“ Sie starrte zu Boden und tat, als wollte sie ein unsichtbares Steinchen wegkicken. „Du hast gesagt, hier wäre alles ein Klischee, aber was du aus Büchern und Filmen über Vampire weißt, kommt lange nicht an die Wahrheit heran.“


  „Ist vermerkt“, meinte er trocken.


  Sie sah ihn aus großen Augen an. „Kannst du mal ernst sein?“ „Ich bin ernst, wenn du lockerer wirst.“


  Ihre rosa Zungenspitze war nun zu sehen, und sie befeuchtete sich die Lippen. Natürlich wurde sie nicht lockerer. „Wenn du es unbedingt wissen willst …“


  „Will ich.“


  „Na gut. Die Wahrheit. Wir sind … mehr als nur Blutsauger.“ Sie reckte störrisch das Kinn. Wie ihre Schwester vorhin forderte sie ihn beinahe heraus, zu widersprechen. „So, jetzt weißt du es.“


  „Wohl kaum. Erkläre es mir.“


  Wieder leckte sie sich die Lippen. Ihr Widerwille wich Nervosität.


  „Aden …“


  „Victoria, sag es einfach. Kurz und schmerzlos.“


  Geschlagen ließ sie die Schultern hängen. „Wie du willst. Wir sind mehr als Blutsauger, weil wir … weil in uns Monster leben.“


  Monster? „Das verstehe ich immer noch nicht.“


  „Wir sind besessen – nein, warte …“ Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr die dunklen Haare über die Schultern flogen. „Ich erkläre es anders. Aber zuerst die gute Nachricht.“ Sie wollte nur Zeit schinden, aber er ließ sie gewähren.


  „Hast du die Muster an den Wänden gesehen? Wir tragen sie auch auf unserer Haut. Jeder von uns.“


  „Du hast diese Zeichen an dir?“ Sie waren zusammen geschwommen, dabei hatte sie nur einen Badeanzug getragen, aber irgendwelche Zeichen hatte er nicht gesehen. Und er hatte genau hingesehen.


  „Ja, habe ich.“


  „Wo? Und warum?“


  „Auf der Brust. Und sie sind Schutzzeichen.“


  Den ersten Teil überhörte er, weil er zu gern auf die fragliche Stelle gestarrt hätte. Stattdessen ging er auf die zweite Antwort ein. „Schutzzeichen?“ Bestimmt lag es nur an den Tabletten, dass er die Teile dieses verrückten Puzzles nicht zusammensetzen konnte.


  „Wie gesagt, jeder von uns trägt ein Monster in sich, wie aus einem Albtraum. Menschen würden es wahrscheinlich damit vergleichen, von einem Dämon besessen zu sein. Jedenfalls halten die Schutzzeichen auf unserer Haut die Monster in unseren Körpern gefangen und still, damit sie nicht frei herumlaufen.“ Jetzt drückte sie Aden die Hand. „Glaub mir, diesen Wesen willst du nie begegnen. Sie sind wild und brutal und wollen den Tod der Menschen, von denen wir trinken. Sie kennen nichts außer Zerstörung.“


  Er versuchte stumm zu begreifen, was sie sagte. „Wieso sind sie in euch? Und hast du auch eines in dir?“


  Als sie zu einer Antwort ansetzte, stellten sich fünf Männer in einem Halbkreis vor Aden auf und sahen ihn erwartungsvoll an. Sie hielten juwelenverzierte Kelche in den Händen, in denen eine dicke rote Flüssigkeit schwappte. Mit Sicherheit Blut. Aden bemerkte den metallischen Geruch.


  „Du erinnerst dich sicher an die Mitglieder deiner Ratsversammlung.“ Victoria war hörbar erleichtert, dass ihr Gespräch über Monster beendet war.


  Keine Ahnung, wer das war. „Natürlich.“ Aden erwiderte Victorias Blick, um ihr zu sagen, dass sie sich bald weiter über die Monster unterhalten würden. Dann wandte er sich den Ratsmitgliedern zu. Sie waren älter und sahen sich sehr ähnlich, alle hatten graues Haar, eine kräftige Statur und immer noch kaum Falten. Und bei allen ragten die Fangzähne über die Unterlippe.


  Wollten sie trinken? Von ihm? Wäre er ganz bei sich gewesen, hätte er vielleicht Angst gehabt. Fünf entschlossene Vampire konnte er sich auf keinen Fall vom Hals halten. Die Dolche steckten zwar in seinen Stiefeln, aber gegen solche Wesen konnten die Klingen nichts ausrichten.


  Die einzig wirksame Waffe befand sich in Vlads Ring. Ach richtig. Bei einem Blick auf seine rechte Hand sah er den Opal aufblitzen. Plötzlich war er dankbar, dass Riley darauf bestanden hatte, Aden den Ring zu geben.


  „Nachdem Victoria die Sache mit den Monstern erklärt hat, können wir uns nun mit dringenderen Dingen befassen“, sagte ein Ratsmitglied. Bevor Aden fragen konnte, was dringender sein konnte als Monster, fuhr der Vampir fort: „Wir müssen viele Entscheidungen treffen.“


  „Zum Beispiel, wo du wohnen wirst“, sagte ein anderer. „Hier oder bei deinen Menschen?“


  Die anderen zogen nach und löcherten ihn ebenso mit Fragen wie Thomas vorher.


  „Wenn du bei den Menschen bleibst, wie sollen wir dich dann rufen, wenn wir dich brauchen?“


  „Du musst auch noch unsere Verbündeten kennenlernen. Wann soll ich das Treffen ansetzen?“


  „Du musst auch eine Königin wählen.“


  „Und du …“


  „Ihr seid zu schnell, er kann ja gar nicht mitkommen“, unterbrach Riley.


  Aden sah überrascht, dass die Männer sofort zustimmend die Köpfe neigten. Zwei von ihnen entschuldigten sich sogar. Riley war ein Leibwächter, kein Prinz, nicht einmal ein Vampir, trotzdem hatten sie ihm widerspruchslos gehorcht. Sehr interessant.


  „Um eure Fragen zu beantworten: Ich wohne weiter auf der D&M-Ranch“, sagte er. Während sich alle Blicke auf ihn richteten, strich er mit dem Daumen über seinen Ring. „Mit euren Verbündeten treffe ich mich in der nächsten Woche.“ Diese Woche gehörte den Hexen. „Aber erst nach der Schule. Sagt mir nur Bescheid, dann komme ich.“ Wer waren eigentlich ihre Verbündeten? Soweit er wusste, führten Vampire und Werwölfe mit allen anderen Völkern Krieg. „Und meine Königin wird Victoria sein.“ Gar keine Frage. Nicht dass er schon heiraten wollte. Oder lange König bleiben.


  Wieder drückte sie seine Hand.


  Die fünf Ratsmitglieder runzelten die Stirn. „Du kannst nicht einfach Prinzessin Victoria wählen. Erst musst du Zeit mit den anderen Vampirinnen verbringen“, sagte einer.


  „Das brauche ich nicht“, antwortete Aden. „Ich ändere meine Meinung nicht.“


  „Das wird Beschwerden geben“, meinte ein anderer Vampir verärgert.


  Aden zuckte mit den Schultern. „Ist mir egal.“


  „Wer eine Tochter hat, die infrage käme, wird dagegen rebellieren.


  Man will wenigstens eine Chance bekommen, eine Verbindung zum Königshaus einzugehen. Du willst doch nicht gleich zu Beginn deiner Regentschaft eine Rebellion auslösen, oder?“, fragte ein dritter.


  „Nein, aber ich …“


  „Gut, gut. Dann ist das ja geklärt.“ Die fünf hoben lächelnd ihre Kelche.


  Aden schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Was ist geklärt?“


  „Du triffst dich mit den anderen Frauen, damit ihre Familien nicht rebellieren.“


  Aden kniff sich in die Nasenwurzel. „Nein, das tue ich nicht“, beharrte er.


  Die Männer tuschelten eine Weile untereinander, dann nickten sie und wandten sich wieder Aden zu. Sie waren sichtlich fest entschlossen.


  „Wir schließen einen Kompromiss“, sagte der größte unter ihnen. „Du triffst dich mit nur fünf Vampirinnen, Victoria ausgeschlossen. Jede wird von einem Mitglied des Rats gewählt. Es findet mit jeder ein Stelldichein statt, und am Tag deiner Krönung gibst du deine Favoritin bekannt. Sie wird dann deine Königin.“


  Stelldichein hieß wohl Verabredung, dachte Aden, und er wollte sich nicht verabreden. Und gleich mit fünfen?


  „Er stimmt eurem Kompromiss zu“, antwortete Victoria, ohne sich anmerken zu lassen, was sie dachte.


  Aden setzte zu einem Widerspruch an, aber die Vampire zogen bereits davon und klopften sich über die gelungene Arbeit gegenseitig auf die Schulter.


  „Aden“, sagte sie.


  Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Mir ist egal, was du ihnen gesagt hast. Ich treffe mich mit keiner anderen.“ Er wollte nur sie, er träumte von ihr, sehnte sich nach ihr …


  Ihre Miene war ausdruckslos, genau wie zuvor auf der Ranch. Aber er bezweifelte, dass sie dieses Mal übertrieb, um menschlicher zu wirken. Das war kein Thema für Scherze.


  „Sie haben recht.“ Victoria ließ seine Hand los. „Wenn du dich weigerst, die anderen zu treffen, werden sich die Familien beschweren. Beschwerden führen zu Unruhe und Unruhe zu Gefahr. Davon droht dir schon genug.“


  Wollte sie ihn wieder beschützen? Oder machte es ihr wirklich nichts aus, wenn er sich mit anderen Mädchen traf? Er hätte nämlich jeden Jungen, der sie ansah, am liebsten zu Brei geschlagen. Und dann auf den Brei gespuckt. Und ihn anschließend im Klo runtergespült.


  „Die Gefahr wäre mir lieber“, knurrte er mit zusammengebissenen Zäh nen.


  „Mir nicht.“ Ihr Gesichtsausdruck war ebenso unnachgiebig wie ihr Ton.


  „Ist mir egal.“ Er spürte, wie sie innerlich auf Abstand zu ihm ging. Gerade noch hatte sie ihn getröstet, jetzt ging sie auf einmal auf Abstand zu ihm, und das gefiel ihm gar nicht. Egal ob sie nur sein Bestes wollte.


  „Du musst das tun, Aden.“


  „Nein. Ich …“


  „Na großartig, eine Beziehungskrise. Mischen wir uns lieber unters Volk“, sagte Riley und gab Aden einen kleinen Schubs. „Streiten könnt ihr euch später.“


  Einen Moment lang funkelten Aden und Victoria einander zornig an. Dann nickte sie steif, und er erwiderte die Geste. Aber die Sache war noch nicht vom Tisch. Er würde sich auf keinen Fall mit anderen Vampirinnen treffen. Und sie würde sich entschuldigen, weil sie getan hatte, als wäre es ihr egal. Es sei denn, sie hatte nicht nur so getan. Vielleicht fanden Vampire nichts dabei, mit mehreren gleichzeitig auszugehen.


  Was wusste er schon?


  Immerhin hatte sie ihn geküsst, während sie mit Dmitri verlobt gewesen war. Aber sie hatte Dmitri gehasst und wollte nichts mit ihm zu tun haben. Trotzdem. Vielleicht traf sie sich auch jetzt noch mit einem anderen. Und wenn das stimmte, wusste er nicht, was er tun sollte. Außer, sich in eine ordentliche Prügelei zu stürzen.


  „Wir reden später darüber“, zischte er wütend, bevor er sich von ihr abwandte.


  Wieder nickte sie steif.


  Stumm mischten sie sich unter die Menge. Hände berührten Aden, und jemand hielt ihm einen Kelch hin. Er nahm ihn, bevor er herunterfiel und zerbrach. Vergiss nicht, was da drin ist, sonst trinkst du noch aus Versehen.


  „Rieche ich da einen Elf?“, knurrte plötzlich jemand.


  Aden erstarrte, während Victoria und Riley näher an ihn heranrückten.


  Die Vampire schnupperten, viele zuckten zurück. Wieder breitete sich Stille im Saal aus, und alle Blicke richteten sich auf Aden. Nur lagen jetzt Entsetzen und Hass in ihnen.


  Klasse, offenbar war sein Parfüm verflogen.


  Die Vampire wichen zurück, bis sie einen engen Kreis um ihn und seine Freunde bildeten. Riley stand angriffsbereit neben ihm. Und Victoria ließ endlich eine Gefühlsregung erkennen – Angst. Dann schoben sich die Werwolfwachen durch die Menge. Sie bauten sich neben Riley auf und knurrten die Vampire an, damit sie zurückwichen.


  Ohne zu zögern, ohne jede Frage. Und das für mich. Wer hätte das ge dacht.


  Ein dunkelhaariger Vampir, scheinbar in Adens Alter, trat vor. Er ignorierte die Werwölfe und sah Aden aus kalten Augen an. „Bist du schon jetzt zum Verräter geworden, der sich mit unserem Feind verbrüdert?“


  Aden lachte. Er konnte einfach nicht anders. Wenn verbrüdern hieß, dass er wiederholt um sein Leben kämpfen musste, dann hatte er sich wohl verbrüdert.


  „Du wagst es, zu lachen?“, fragte der Junge empört.


  „Du wagst es, an deinem Anführer zu zweifeln?“, blaffte Riley. Der Junge straffte die Schultern und reckte das Kinn. Obwohl er Riley antwortete, ließ er Aden nicht aus den Augen. „Ich spreche aus, was die meisten von uns denken. Er ist zu schwach, um uns zu führen. Jeder in diesem Saal könnte ihn in wenigen Minuten zu seinem Sklaven machen.“ Da waren ja endlich die Drohungen, auf die er schon gewartet hatte. „Jeder in diesem Saal kann es gern versuchen.“ Tapfere und dazu dumme Worte, aber sie waren sein Ernst. Er würde natürlich verlieren, aber er würde bis zum Ende kämpfen. So hatte er es immer gehalten.


  „Unsere Feinde werden annehmen, dass wir genauso schwach sind wie du und uns angreifen“, fuhr der Junge mit seinen Vorwürfen fort. „Du hättest dieses Amt nicht annehmen dürfen.“


  Annehmen? Ha! Man hatte ihm das Amt aufgedrängt, und er wollte es immer noch nicht. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um einen Nachfolger zu suchen. Die Vampire würden glauben, er täte es aus Schwäche. „Wie ich gehört habe, beschützen Elfen die Menschen. Vielleicht wollen sie sich jetzt mit euch verbünden, nachdem ihr von einem dieser schwachen Menschen angeführt werdet, die sie so lieben.“


  Nicht dass er die Vampire tatsächlich anführen wollte, rief er sich wieder ins Gedächtnis. Er ritt sich ja immer tiefer rein, nur um halbwegs würdevoll aus der Sache rauszukommen.


  Sein Gegner hakte weiter nach. „Was ist mit den Kobolden? Weißt du, wie man mit ihnen fertig wird?“


  „Ja. Genau wie Vlad. Indem man die Wölfe nachts in die Wälder schickt, um sie zu bekämpfen.“


  „Und wie kannst du die Wölfe gegen sie in den Kampf schicken, wenn du selbst noch nie gegen einen Kobold gekämpft hast? Das riecht nach Feigheit.“


  „Gegen einen Kobold habe ich vielleicht noch nicht gekämpft, aber gegen einen Vampir. Muss ich dich daran erinnern, wie das ausgegangen ist?“


  Gemurmel erhob sich, und der Kreis wurde enger. Den Wölfen tropfte Speichel von den gebleckten Zähnen.


  Schließlich nickte der Junge und trat zurück zwischen die anderen Vampire. Und als sei nichts geschehen, wurden die Gespräche wieder aufgenommen, und der Kreis löste sich auf. Krise abgewendet, dachte Aden. Trotzdem verspürte er keine Erleichterung. Wie lange würde dieser unausgesprochene Waffenstillstand halten?


  10. KAPITEL

  



  An diesem Morgen kam Riley nicht, um Mary Ann zur Schule abzuholen.


  Hatte er schon von letzter Nacht gehört? War er böse auf sie? Oder war er in der Vampirvilla verletzt worden?


  Wieder bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.


  Als Mary Ann klar wurde, dass er wirklich nicht kommen würde, war Penny schon losgefahren. Damit blieben ihr zwei Möglichkeiten: allein zu Fuß zu gehen und sich einen Rüffel wegen Zuspätkommens einzuhandeln, oder sich von ihrem Vater fahren zu lassen und gerade noch pünktlich zu kommen. Beides versprach, scheußlich zu werden.


  Sie ging immer zeitig in die Schule. Wenn sie nicht zehn Minuten vor Beginn dort war, empfand sie das schon als zu spät. Aber ein Gespräch mit ihrem Vater musste auch nicht sein. Er würde fragen, wie es mit Riley lief, er würde gar nicht anders können. Darauf hätte sie im Moment keine Antwort. Und er würde sich verpflichtet fühlen, etwas über Sex, Kondome und Geschlechtskrankheiten zu sagen. Wieder einmal. Und sie würde vor lauter Peinlichkeit eingehen, und dann wäre sie für immer zu spät – nämlich tot.


  Am Ende entschied sie sich zu laufen. Ihr Vater versuchte gar nicht, sie aufzuhalten, aber er drückte ihr einen Apfel in die Hand, als sie aus dem Haus stürmte. Weil sie immer noch keinen Hunger hatte, warf sie das leuchtend rote Stück Obst weg, sobald sie sich ein Stück vom Haus entfernt hatte. Irgendein streunender Hund würde sich darüber freuen, statt sich schon beim Gedanken an den ersten Bissen zu übergeben.


  Wenn sie nicht bald wieder Appetit bekam, würde sie mit jemandem reden müssen.


  Seufzend ging sie schneller. Sie blieb auf den Hauptstraßen, womit sie mindestens zehn Minuten sparen würde. Seit Riley in ihr Leben gestürzt war, hatte sie diesen Weg nicht mehr genommen.


  Wo bist du, Riley? Geht es dir gut? Wie hatte Aden das Treffen mit den Vampiren überstanden? Hatte ihn jemand angegriffen? Mary Ann ärgerte sich schrecklich, dass man sie zurückgelassen hatte. Nächstes Mal würde sie … Was?, dachte sie trocken. Verlangen, dass die anderen sie mitnahmen, sonst würde sie nicht mehr mit ihnen reden? Allein in ihrem Zimmer sitzen und weinen?


  Als sie die Schule erreichte, war der Parkplatz voll, aber draußen war niemand zu sehen, und auch die Gänge waren wie leer gefegt. Also hatte die letzte Glocke schon vor einer Weile geklingelt. Vor der Eingangstür blieb sie stehen und runzelte die Stirn. Eine kraftvolle Wärme durchströmte sie, stieg ihr in Nase und Mund und breitete sich süß bis in den Magen aus.


  Köstlich. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl. Wenn sie so etwas erlebte, brauchte sie wirklich nicht zu essen. Mit jedem Atemzug wurde sie stärker, besser, glücklicher. Dann erinnerte sie sich, was gestern Abend nach diesem Gefühl passiert war, und bekam Angst.


  Die Hexe war in der Nähe.


  Mary Ann schluckte schwer, dann drehte sie sich um und ballte die Fäuste, wie Aden es ihr gezeigt hatte. Sie suchte mit dem Blick ihre Umgebung ab. Die Sonne schien, über ihr sangen die blöden Amseln.


  Vor ihr erstreckte sich eine gelbliche Rasenfläche, auf der eine einzige, große Eiche stand. Vielleicht hatte sie sich geirrt, und hier war gar …


  Die Hexe trat hinter dem Baum hervor, und ihre Blicke trafen sich. Mary Anns Herz begann zu hämmern. An diesem Morgen trug die Hexe ein schlichtes rotes T-Shirt und eine Jeans. Ihr langes blondes Haar fiel ihr in Locken bis zur Hüfte. Ihre sonnenverwöhnte Haut schimmerte in der hellen Sonne.


  „Ich habe auf dich gewartet.“ Ihre Stimme klang melodiös und gleichzeitig voller Wut.


  Ihr Instinkt sagte Mary Ann, sie sollte wegrennen. Bei ihrem letzten Treffen hatte diese Frau sie mit einem Todesfluch belegt. Trotzdem blieb sie stehen. Schließlich wollte sie eine Hexe befragen. Jetzt bekam sie die Gelegenheit, und das, ohne eine entführen zu müssen. „Warum?“


  „Oh nein, du stellst hier keine Fragen. Warum hast du mir gestern Abend nach spioniert?“


  Mary Ann richtete sich kerzengerade auf. Jetzt hieß es mutig sein – egal, was es kostete. „Du hast mich verflucht. Wieso sollte ich dir nicht nachspionieren?“


  In den Augen der Hexe blitzte Bewunderung auf. „Stimmt auch wieder.“


  „Und ich erwarte Antworten von dir. Du hast meinem Freund befohlen, an einem eurer Treffen teilzunehmen, aber ihr habt ihm nicht gesagt, wann und wo es stattfinden soll. Sag es mir, dann sage ich es ihm.“ Bitte, bitte, bitte.


  „Das weiß ich selbst nicht.“ Die Hexe hatte sich nicht bewegt, trotzdem war die Entfernung zwischen ihnen plötzlich auf die Hälfte geschrumpft.


  Mary Ann reckte das Kinn. „Du lügst.“


  „Ach, wirk lich?“


  Ja, sie musste lügen. „Willst du etwa, dass wir sterben?“


  „Viel leicht.“


  „Wa rum?“


  „Du bist mit einer Vampirin und einem Werwolf befreundet, beides Feinde meines Volkes, und mit einem Jungen, der uns mit einer Macht zu sich ruft, die wir noch nie erlebt haben. Also, um deine Frage aufzugreifen: Warum sollte ich nicht wollen, dass ihr sterbt?“


  Mary Ann knirschte mit den Zähnen, als die Hexe sie mit ihren eigenen Waffen schlug. Jetzt brauchte sie wohl eine neue Strategie. Sie rang sich eine freundlichere Miene ab und fragte sanft: „Wie heißt du?“


  „Marie.“


  Dass sie die Frage einfach so beantwortete, überraschte Mary Ann. „Nun, Marie, du solltest wissen, dass wir alles tun werden, um zu überleben.“


  „Genau wie ich.“ Marie legte den Kopf schief und musterte Mary Ann eindringlich. „Weißt du, was du bist, Mary Ann Gray?“


  Sie erschrak, als sie ihren Namen hörte, obwohl sie sich nicht vorgestellt hatte. „Ich?“ Sie musste lachen. „Ich bin ein Mensch.“ Vollkommen durchschnittlich.


  „Nein, du bist mehr. Ich spüre, wie du von mir zehrst.“


  Mary Ann riss bestürzt die Augen auf. „Wie ich von dir zehre?


  Soll das ein Witz sein? Ich bin doch keine Vampirin.“


  „Das habe ich auch nicht behauptet. Trotzdem stimmt es, und ich werde es nicht erlauben.“ Mit jedem Wort klang Maries Stimme schärfer.


  Was meinte sie nur? Ach klar. „Sich nähren“ hieß wohl, dass Mary Ann ihre Kräfte unterband. „Natürliche Fähigkeiten unterdrücke ich nicht, also müsstest du …“


  „Verstehst du mich absichtlich falsch? Ich habe nichts von unterdrücken gesagt. Du zehrst wie ein Vakuum an meiner Lebenskraft und versuchst, mir meine ganze Energie zu nehmen, bis ich nur noch eine Hülle bin.“


  „Nein, das stimmt nicht.“


  „Wenn du mich noch einmal anlügst, belege ich dich mit einem Wahrheitsfluch“, drohte die Hexe schroff. „Dann kannst du nie wieder jemanden anlügen. Wegen nichts.“


  Konnte sie so etwas tun? Mary Ann überkamen Wut, Frust und Hilflosigkeit. Und mit diesen Gefühlen durchströmte sie auch eine neue, süße Kraft, die sie beruhigte. „Ich lüge auch jetzt nicht. Ich tue dir nichts.“


  „Dann hast du vielleicht noch nicht erkannt, was du bist.“ Marie wich mit zusammengekniffenen Augen zurück in den Wald. Komisch – sie sah jetzt bleich aus, ihr hübscher Teint verblasste. „Wenn du noch einmal in die Stadt kommst, gehe ich davon aus, dass du das hier beenden willst.“


  Den Kampf zu Ende führen, meinte sie. „Das nimmst du richtig an.“ Sei ruhig. Halt die Klappe, bevor sie dich angreift.


  Aber Mary Ann konnte nicht still bleiben. Sie würde nicht mehr die Schwachstelle der Gruppe sein.


  Als Marie zwischen den Bäumen verschwunden war, marschierte Mary Ann rasch in die Schule, wo sie in Sicherheit war. Was hatte Marie damit gemeint, sie hätte noch nicht erkannt, was sie war?


  Vielleicht wusste Riley es. Er hatte sich den gleichen Stundenplan wie sie besorgt, also würde sie mit ihm reden können, wenn er in die Schule kam.


  Plötzlich klingelte es zur zweiten Stunde.


  Die Türen flogen auf, und Schüler rannten auf die Gänge. Spindtüren wurden geöffnet und zugeknallt. Mary Ann musste sich durch das Gewühl drängen. Die erste Stunde hatte sie komplett verpasst, und morgen schrieben sie einen Test. Na toll. Falls es Mr. Klien nach der wilden Party gestern Abend in die Schule geschafft hatte, hatte er heute den Stoff wiederholt. Ohne diese Zusammenfassung würde sie durchfallen.


  Das Lernen fiel ihr nicht leicht. Sie musste für jede Eins hart arbeiten. Nur hatte sie in den letzten Wochen nicht gelernt, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, am Leben zu bleiben. Im letzten Test hatte sie eine Zwei bekommen. Ihre erste. Und beim letzten unangekündigten Test sogar eine glatte Vier, auch das zum ersten Mal, und das gefiel ihr gar nicht.


  Ihrem Vater hatte sie es noch nicht erzählt. Er würde ausflippen. Falls sie es ihm überhaupt sagte. Sie redete sich ein, dass sie ihn lieber verschonen sollte. Er hatte genug um die Ohren. Außerdem würde sie im nächsten Test wieder eine Eins schreiben, damit würde ihre Gesamtnote nicht beeinträchtigt werden.


  Wem wollte sie eigentlich was vormachen? Während ihre Mitschüler in die Klassenzimmer strömten, gestand sie sich endlich die Wahrheit ein. Sie hatte es ihm nicht gesagt, weil sie sich keine Standpauke anhören oder Hausarrest kassieren wollte. Ha, vielleicht hatte Marie ihr wirklich einen Wahrheitszauber angehext. Jetzt konnte sie sich nicht mal mehr selbst belügen.


  „He, Mary Ann.“ Brittany Buchanan marschierte grinsend auf sie zu und streckte ihr ein Blatt Papier entgegen. Um ihr kinnlanges rotes Haar wurde sie von jedem Mädchen an der Schule beneidet. Na ja, abgesehen von ihrer Zwillingsschwester. Briannas Haar hatte die gleiche Farbe und war dazu länger. „Gut, dass ich dich sehe. Riley hat mich gebeten, für dich in Chemie mitzuschreiben.“


  „Riley ist hier?“, fragte Mary Ann und nahm das Blatt.


  „Ja.“ Der Rotschopf seufzte verträumt. „Als er mit mir geredet hat, bin ich fast umgekippt. Er hat ja eine total tiefe Stimme.“


  Gott sei Dank war er hier. Dann ging es ihm auch gut. „Wo ist er?“ Und warum hatte er ihr den Zettel nicht selbst gegeben? Warum hatte er sie morgens nicht abgeholt?


  „Keine Ahnung. Aber sag mal, seid ihr, äh, seid ihr zusammen? Weil …“ Brittany biss sich auf die Unterlippe.


  „Ja.“ Finger weg! „Sind wir.“ Hoffte sie zumindest. Aber vielleicht hatte er es sich nach gestern Abend anders überlegt. Sie war so selbstsicher gewesen und so dumm. Sie hätte alles ruinieren können. Jetzt kamen die Hexen schon zur Schule. „Danke für die Mitschrift. Dafür hast du echt was gut bei mir.“


  „Kein Problem. Wenn du dich revanchieren willst … falls Riley einen Bruder hat, könntest du ihn mir ja vielleicht vorstellen.“ Wieder biss sich Brittany auf die Lippe.


  „Er hat zwei.“ Und beide hatten mit einem eigenen Fluch zu kämpfen. Jedes Mädchen, das sie mochten, fand sie hässlich, während die Mädchen, zu denen sie sich nicht hingezogen fühlten, sie umwerfend fanden. „Ich frage nach, ob sie eine Freundin haben.“


  „Danke!“ Grinsend zog Brittany ab.


  Mary Ann lief zu ihrem Spind, stopfte ihre Tasche hinein und schnappte sich ihr Buch und ihre Mappe. Die Flure waren wieder beinahe leer, in weniger als einer Minute würde es läuten. Sie hatte zu lange gequatscht, und jetzt musste sie sich beeilen, weil sie noch ins Nebengebäude laufen musste.


  Als sie um eine Ecke lief, öffnete sich plötzlich vor ihr eine Tür. Sie versuchte auszuweichen und geriet ins Stolpern. Dann packte sie jemand fest am Handgelenk und zog sie in einen dunklen Raum. Sobald sie drinnen war, schloss sich die Tür, und sie war mit ihrem Angreifer allein.


  Ihr Buch fiel herunter. Mist! Sie hätte es als Waffe einsetzen können. Mach was. Beeil dich! Zitternd unterdrückte sie ihre Angst, dann rammte sie dem Kerl den Handballen gegen die Nase, wie Aden es ihr gezeigt hatte.


  Er heulte auf.


  Mary Ann erstarrte, als sie das Heulen erkannte. „Riley?“


  „Ich glaube, du hast mir die Nase gebrochen“, sagte er. Er klang amüsiert, aber das hielt nicht lange vor. Als er das Licht einschaltete und die Schatten verscheuchte, sah sie, wie aggressiv er wirkte. Er hatte die Augen zusammengekniffen und bleckte die Zähne. Dass er aus der Nase blutete, machte die Sache auch nicht besser.


  „Tut mir leid. Aber du hast mich total erschreckt!“


  Dann hörte sie die letzte Glocke und hätte am liebsten geflucht. „Das muss dir nicht leidtun“, knurrte er. „Du kannst stolz sein.


  Mir tut es leid, dass ich dich erschreckt habe.“


  Seine Stimme klang nicht, als täte es ihm leid. Sie klang genauso aggressiv, wie er aussah. Sie wandte den Blick ab, um sich zu fangen, und bemerkte, dass sie in einer Putzmittelkammer standen. Es roch nach Desinfektionsmitteln, und auf den Regalen standen Reiniger.


  Sie atmete tief durch. Ihr Zittern ließ nach, und ihr Herz schlug wieder langsamer. „Warum bist du so wütend?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


  „Bin ich nicht.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Hier brauchte wirklich jemand einen Wahrheitszauber, aber nicht sie. „Und wo warst du heute Morgen? Ich habe auf dich gewartet.“ Und zwar lange. Oh Gott, hatte er gehört, wie jämmerlich sie klang?


  „Nach der Vampirgeschichte musste ich Aden nach Hause bringen. Und weil seine neuen Untertanen sich noch ein klein wenig sträuben, habe ich befürchtet, jemand könnte ihm folgen und versuchen, ihn umzubringen. Also habe ich die ganze Nacht und heute Morgen unter seinem Fenster verbracht.“


  Als ihre Blicke sich wieder trafen, griff sie sich mit einer Hand an den Hals. „Und, hat jemand versucht, ihn umzubringen?“


  „Nein.“


  „Also geht es ihm gut?“


  „Ja, er ist nur müde. Er sieht immer noch den Elfengeist, und der hat ihn heute Nacht nicht schlafen lassen.“


  Müde und genervt von einem Geist war deutlich besser als tödlich verwundet. „Wo ist er jetzt?“


  „Hier.“


  „Mit Victoria.“ Sie nickte. Das war eine Feststellung, keine Frage. Die beiden hingen immer zusammen.


  „Nein, Victoria ist heute nicht in der Schule.“


  „Warum? Ist sie etwa verletzt?“ Warum war Riley nicht bei ihr?


  Normalerweise wich er der Vampirin nicht von der Seite, ihr Schutz war seine wichtigste Aufgabe.


  Eifersucht fraß sich durch Mary Ann, gefolgt von einem schlechten Gewissen. Dass die beiden in einer engen Beziehung zueinander standen, sollte ihr nichts ausmachen. Sie war eine Prinzessin, er ihr Leibwächter. Wenn Victoria etwas passierte, wurde Riley bestraft. Vielleicht sogar getötet.


  Aber vielleicht würde es unter Adens Herrschaft anders laufen. „Körperlich geht es ihr gut“, antwortete Riley. „Aber unser Rat will, dass sie sich von Aden fernhält, damit er sich mit anderen Mädchen treffen kann.“


  Was? „Und sie ist damit einverstanden?“


  Rileys Mundwinkel zuckten. „Das musst du sie fragen.“


  „Wieso kann der Rat ihr sagen, was sie tun soll, wenn Aden der König ist? Er würde das nicht erlauben.“ Oder doch?


  „Aden lebt nicht bei uns. Er ist neu, die Leute können ihn noch nicht einschätzen. Also halten sie sich an die Ratsmitglieder, und die unterstützen Aden vorerst. Damit sich das nicht ändert, erfüllen wir ihre Wünsche. Außerdem könnte es zu Unruhen führen, wenn wir uns weigern. Solche Unruhen könnten Aden gefährlich werden.“


  Trotzdem – mitanzusehen, wie der eigene Freund sich mit anderen Mädchen traf? Das war ja echte Folter! Wenn sie sich Riley mit einer anderen vorstellte … Sie ballte die Fäuste so fest, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben. „Du hättest mich wenigstens anrufen können und mir sagen, dass du mich nicht abholst.“


  Er fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar, jetzt alles andere als amüsiert. Wut verfinsterte seine Miene. „Nein, konnte ich nicht. Dann hätte ich dich angeschrien.“


  „Dafür schreist du jetzt!“ Und ohne guten Grund, soweit sie das sehen konnte.


  „Stimmt.“ Er klang immer noch wütend, sprach aber leise und kehlig. Er schloss die Augen halb und strich ihr mit einer Fingerspitze über den Nasenrücken. „Aber jetzt küssen wir uns und vertragen uns wieder.“ Seine Stimme klang jetzt richtig tief.


  Ja, bitte. „Sag mir erst, warum du geschrien hättest.“ Offensichtlich hatte ihm jemand erzählt, was sie gemacht hatte, aber sie wollte es von ihm hören, bevor sie alles beichtete. „Dann können wir uns küssen.“ Sie wich bis zur Tür zurück. Je näher sie einander waren, desto berauschender wirkte sein wilder Duft, desto intensiver spürte sie seine Wärme. Je näher sie einander waren, desto näher wollte sie ihm kommen. „Ich muss in den Unterricht.“


  „Den wirst du versäumen müssen. Wir reden jetzt.“


  Das klang ja wie eine Drohung. „Ich kann das Lernen nicht ständig verschieben, Riley. Jetzt Geometrie zu verpassen ist in Ordnung, aber danach muss ich gehen. Französisch ist mein schlechtestes Fach, das weißt du ja, und ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann.“


  „Ich gebe dir später Nachhilfe, oui?“


  Ja, klar. Als würden sie sich wirklich mit den Büchern befassen, wenn sie allein in ihrem Zimmer saßen. „Non.“ Der einzige andere französische Satz, der ihr gerade einfiel, lautete: Il n’y a pas une seule fourchette propre; nous devons en laver quelquesunes. Es sind keine sauberen Gabeln mehr da, wir müssen welche spülen.


  Aber damit konnte sie jetzt nicht viel anfangen.


  „Du gehst jedenfalls nicht, bevor wir ein paar Sachen beredet haben. Du warst letzte Nacht in der Stadt“, sagte er verärgert.


  Jetzt musste sie es zugeben. Sie schluckte schwer. „Ja.“


  „Al lein.“


  „Ja. Woher weißt du das?“


  „Von meinen Brüdern. Sie sind dir gefolgt.“


  Die beiden Wölfe, die neben Pennys Auto hergerannt waren. Natürlich, das hätte sie sich denken können.


  „Sie haben gesagt, du hättest eine Hexe getroffen. Wieso bringst du dich nur so in Gefahr?“


  Verdammt noch mal, du bist nicht das schwächste Glied in der Kette. „Haben dir deine Brüder auch gesagt, dass ich im Auto geblieben bin? Und dass Penny und ich weggefahren sind, bevor Marie uns erreicht hat?“


  Er schnaubte empört. „Jetzt weißt du schon, wie sie heißt.“


  Mist.


  „Du hast mit ihr gesprochen.“ Auch das war keine Frage.


  „Ja“, gab sie leise zu.


  Er knallte beide Hände neben ihrem Kopf gegen die Wand, sodass sie gefangen war. Gestern auf dem Weg zur Schule hatte er das auch gemacht, und sie hatte es genossen. Immerhin hatte er sie geküsst. Doch jetzt sah er sie an, als hätte er sie am liebsten erwürgt. Komisch, sie liebte ihn immer noch. Sie müsste sich nur auf die Zehenspitzen stellen, dann könnte sie ihn küssen.


  „Eine Hexe muss nicht in deiner Nähe sein, um dich zu verfluchen, Mary Ann.“ Falls er gemerkt hatte, wohin ihre Gedanken abgeschweift waren, ließ er sich nichts anmerken. „Sie muss dich nur sehen. Du warst schon in Gefahr, als du dein Haus verlassen hast. Hast du vergessen, was ich dir über Flüche erzählt habe?“


  „Nein“, antwortete sie.


  „Dann sag es.“


  Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. „Wenn ein Fluch ausgesprochen wird, nimmt er ein Eigenleben an. Er existiert nur, um sich zu erfüllen. Man kann ihn nicht brechen, mit nichts. Nicht einmal die Hexe, die ihn ausgesprochen hat, kann das.“


  Während sie gesprochen hatte, war sein Blick nach unten gewandert und an ihren Lippen hängen geblieben. Dann sah er ihr wieder in die Augen. „Genau. Und was passiert, wenn du mit einem zweiten Todesfluch belegt wirst?“


  „Ich sterbe zweimal?“, fragte sie trocken.


  „Ja, Schlaumeier. Genau das würde passieren. Und beide Male wären nicht sehr angenehm.“


  So verärgert hatte sie Riley noch nie erlebt, aber sie würde ihm die Stirn bieten, genau wie vorhin Marie. Das war einfach zu wichtig. „Und weißt du was?“ Sie legte die Hände an seine Brust. Sein Herz schlug genauso wild wie ihres. „Das Risiko gehe ich ein. Ich bin ein Teil unserer Gruppe, und ich werde helfen, so gut ich kann. Bei mir ist es nichts anderes, wenn ich mich in Gefahr begebe, als bei dir.“


  Er kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und drängte sich noch näher an sie. „Meine Verletzungen heilen.“


  „Meine auch!“


  „Aber nicht, wenn du tot bist!“


  Und Werwölfe konnten wieder zum Leben erweckt werden?


  Wohl kaum.


  Moment – ihn hatte man wirklich zurückgeholt. Ihr fiel der Abend ein, an dem er ihr von dem Fluch erzählt hatte, der auf seinen Brüdern lastete. Riley selbst würde eigentlich auch noch darunter leiden und für jedes Mädchen, das ihm gefiel, hässlich aussehen, aber er war den Fluch losgeworden, weil er gestorben war. Das Werwolfpendant zur modernen Medizin hatte ihn zurückgeholt. Und sie konnte man durch menschliche Medizin zurückholen, dachte sie trotzig.


  Trotzdem bekam sie Angst, wenn sie sich vorstellte, er könnte sterben. Sie durfte ihn nicht verlieren. Sie brauchte ihn.


  Mary Ann ließ ihre Hände zu seinem Hals hinaufgleiten und sprach mit sanfter Stimme: „Ich will mich deswegen nicht mit dir streiten, Riley. Ja, ich bin in die Stadt gefahren, aber es tut mir nicht leid. Marie wird heute Nacht wieder da sein, und ich weiß, wo.“ Marie hatte Mary Ann gedroht und ihr quasi verboten, dorthin zurückzukehren. Was bedeutete, dass sie sehen wollte, ob Mary Ann ihr gehorchte. Und das bedeutete, dass Mary Ann dort sein musste, um zu warten und zu beobachten. „Wir können sie einfangen.“


  „Nein, das können wir nicht.“ Er legte ihr beide Hände auf die Hüften. „Sie ist jetzt vorgewarnt. Wir würden direkt in die Falle laufen.“


  Mary Ann schüttelte den Kopf; sie wollte nicht aufgeben. „Sie glaubt, sie hätte mich abgeschreckt und eingeschüchtert.“ Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit der Hexe. Den Teil, dass sie der Hexe Energie entzogen hatte, ließ sie allerdings aus. Solange sie noch nicht verstand, was das hieß, wollte sie mit niemandem darüber reden. „Sie wird nicht besonders aufpassen.“


  „Das hoffst du vielleicht“, sagte er und packte sie noch fester. Richtig. „Aber wir sind auf jeden Fall im Vorteil, weil wir mit einer Falle rechnen. Wir werden es heute Nacht ja sehen. Und denk nicht mal daran, mich nicht mitzunehmen.“


  „Ich tue, was ich tun muss, Mary Ann.“


  Jetzt stellte sie sich endlich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Als er den Kuss nicht erwiderte, versuchte sie, das nicht zu ernst zu nehmen. „Ich auch. Und weißt du was? Ich habe es mir anders überlegt. Ich gehe jetzt zur zweiten Stunde.“ Damit drehte sie sich um und öffnete die Tür. Er ließ Mary Ann sofort los, und sie marschierte den Gang hinunter, ohne sich noch mal umzusehen.


  11. KAPITEL

  



  Ich mache drei Kreuze, wenn der Tag vorbei ist, dachte Aden, als er mit Shannon von der Schule nach Hause ging.


  Auf einer Seite rasten Autos vorbei, auf der anderen reihten sich fast kahle Bäume aneinander. Statt durch den Wald gingen sie heute an den Hauptstraßen entlang. Riley hatte darauf bestanden, und um ihn loszuwerden, hatte Aden eingewilligt.


  Den ganzen Vormittag über war er so müde gewesen, dass er seinen Lehrern nicht zuhören konnte. Er hatte keine Ahnung, welchen Stoff sie heute durchgenommen hatten. Außerdem waren die Seelen nach ihrem Medikamentenrausch so gesprächig gewesen, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Sie wollten wissen, was bei den Vampiren passiert war, aber er hatte noch keine Gelegenheit gefunden, ihnen zu antworten.


  Doch sie hatten immer weitergefragt, bis er am liebsten seinen Kopf gegen die nächste Wand geschlagen hätte – und sie löcherten ihn auch jetzt immer weiter. Deshalb war es wahrscheinlich gut, dass Riley und Mary Ann in der Mittagspause nicht mit ihm geredet hatten. Mary Ann hatte überhaupt kein Wort gesagt. Sie hatte an ihrem Tisch gesessen, ihr Essen nicht angerührt und jeden, der vorbeigegangen war, finster angesehen. Aden hätte sie gern gefragt, was los war, aber ein Gespräch bot sich irgendwie nicht an.


  Vor allem nicht, nachdem Riley gesagt hatte, er würde Aden statt seiner Freundin nach Hause begleiten. Dabei hatte Mary Ann ihn angesehen, als hätte sie ihm am liebsten etwas an den Kopf geworfen. Aber Aden hatte entschieden abgelehnt. Einen Freund an seiner Seite zu haben war gut, jederzeit. Aber einen Babysitter? Nein, danke.


  Zu seiner Überraschung hatte Riley nur halbherzig protestiert. Vielleicht auch nicht so erstaunlich, schließlich hatte er dadurch Mary Ann doch begleiten können. Hoffentlich würden die beiden ihre Probleme vor Mitternacht klären. Dann wollte sich ihr kleiner Trupp nämlich treffen, um in die Stadt zu fahren und eine Hexe zu jagen – und zu entführen.


  Aden konnte es noch nicht ganz glauben. Eine Hexe entführen? Ernsthaft?


  Auch darüber hatten sie noch nicht reden können. Nicht nur wegen der Seelen, sondern auch, weil sie Zuhörer hatten. Und jetzt musste er schnell zurück zur Ranch, damit Dan ihn zu dieser Notfallsitzung bei Dr. Hennessy bringen konnte.


  „Das nervt“, sagte er.


  „W…was ist denn?“, fragte Shannon und warf ihm einen kurzen Blick zu.


  Bei dem Lärm in seinem Kopf brauchte Aden einen Moment, um die Frage zu verstehen. „Ich muss gleich zum Psycho, und ich habe keine Lust.“


  Wenn dieser dämliche Arzt dir noch mal Pillen in den Rachen stopft, erschieße ich mich, grummelte Caleb.


  Na dann viel Glück, antwortete Julian trocken. Ich habe dir das wohl noch nie gesagt, aber ich wollte schon immer mal sehen, wie eine Seele ohne Körper mit einer Waffe herumfuchtelt.


  Körperlos hin oder her, nach der Sitzung heute werden wir uns vielleicht alle wünschen, wir könnten uns erschießen, sagte Elijah bitter.


  „Weißt du etwas?“, fragte Aden. Elijah hatte sich mit seinen Vorahnungen noch nie geirrt. Wenn er dachte, etwas würde passieren, passierte es auch. Meist wusste er nur, wann jemand sterben würde. Aber in letzter Zeit sah er immer öfter auch andere Dinge. Erschreckende Dinge. Etwa Blut, das in Strömen floss.


  „W…was soll ich wissen?“, fragte Shannon.


  Dieses Mal musste Aden die Frage nicht erst mühsam entschlüsseln. Die verschiedenen Gesprächsfäden ließen sich langsam entwirren. „Tut mir leid“, antwortete er Shannon, während er leicht errötete. „Ich wollte sagen, das war ein echt mieser Tag. Mary Ann hat kein Wort gesprochen, Riley hatte schlechte Laune, und ich muss gleich zum Arzt.“


  „Stimmt. Was war denn gestern mit dir los? So habe ich dich noch nie gesehen.“


  Aden hätte ihm gern alles erzählt. Er hätte Shannon gern voll und ganz vertraut. Aber da er nicht wusste, wie der Junge auf Vampire, Werwölfe und Geister reagieren würde, konnte er nichts sagen. Denn wenn Shannon Dan davon erzählte, würde der Aden für verrückt halten – noch mehr als jetzt schon – und ihn zurück in den Jugendknast schicken. Oder in irgendeine Anstalt, damit ihm „geholfen“ wurde.


  „Das war der Stress“, sagte er nur. In gewisser Weise stimmte das ja auch.


  „Kenne ich. M…manchmal ist das Leben einfach zu v…viel.“ „Alles in Ordnung bei dir?“ Aden wusste, dass Shannon von einigen Kindern wegen seines Stotterns gehänselt wurde und dass es dem Jungen unglaublich peinlich war.


  „Was w…wäre, wenn ich dir s…sagen würde …“ Shannon rieb sich verlegen mit einer Hand über den Nacken. Sein Stottern hatte sich verstärkt, was zeigte, dass er innerlich aufgewühlt war. „M… meine Eltern wussten, d…dass ich anders bin, und …“ Er presste die Lippen zusammen und schwieg.


  „Komm mit.“ Aden packte ihn am Arm und zog ihn in den Wald. Sicher, er hatte Riley versprochen, er würde auf der Straße bleiben, aber er hatte kein schlechtes Gewissen. Wenn ein Freund Hilfe brauchte, war man für ihn da. „Schon gut, Kumpel. Du kannst mir alles sagen, glaub mir.“ Er war sein Leben lang anders gewesen. Er hatte Stimmen gehört und mit Leuten gesprochen, die es anscheinend gar nicht gab. Und jetzt zog er Wesen an, die aus Märchen oder Albträumen entsprungen zu sein schienen.


  „J…ja, aber ich b…bin nicht auf dieselbe Weise anders wie du.“ Erschrecken machte sich auf Shannons Gesicht breit. „Tut mir l… leid, das war n…nicht böse gemeint. I…ich …“ Er seufzte zittrig. „Ich habe n…nur noch nie jemandem davon erzählt, und … Nein, stimmt eigentlich auch n…nicht, aber …“


  Ein Junge, den Aden nicht kannte, trat hinter einem Baum hervor. Aden und Shannon blieben abrupt stehen.


  Ein zweiter Junge, den er auch nicht kannte, schwang sich locker hinter dem nächsten Baum hervor. Beide wirkten entspannt und schienen unbewaffnet zu sein. Der erste hatte blondes Haar, blasse Haut und hellblaue Augen. Bei dem anderen mischten sich Gold- und Brauntöne in den Haaren und auch in seinen Augen. Die Jungs überragten Aden mit seinen guten eins achtzig. Ihre schlanken, muskulösen Körper steckten in T-Shirts und Stoffhosen.


  Nicht schon wieder ein Kampf, stöhnte Caleb.


  Aden griff nach seinen Dolchen.


  „Riley hat uns geschickt, Hoheit“, sagte der blasse Junge mit tiefer rauer Stimme. Er hob eine Hand zum Gruß. „Wir sind seine älteren Brüder. Sei froh, dass du nicht seine jüngeren Brüder kennenlernst. Ich bin Nathan.“


  „Maxwell“, stellte sich der andere mit einem Nicken vor.


  Gott sei Dank, seufzte Julian erleichtert. Werwölfe.


  Shannon wirkte wieder entsetzt, aber wahrscheinlich nur, weil er beinahe sein Geheimnis ausgeplaudert hätte, während Fremde in der Nähe waren.


  „Freut mich“, antwortete Aden.


  Shannon warf Aden einen verwunderten Blick zu. „Hoheit?“ Hitze stieg ihm in die Wangen. „Ein Spitzname“, murmelte er. Zu den neuen Jungs sagte er: „Nennt mich lieber Aden.“


  Sie nickten, während sie Haltung annahmen.


  „Warum seid ihr hier?“ Auch als Babysitter?


  Maxwell winkte sie näher. „Um dich sicher nach Hause zu begleiten. Nur für den Fall, dass du dich nicht an den versprochenen Weg hältst.“


  Er hatte immer noch kein schlechtes Gewissen, redete er sich ein, während er Shannon mit sich zog. Im Moment konnte er nichts dagegen sagen, aber Riley würde sich später was anhören dürfen.


  Riley hätte uns doch auch ein Mädchen als Leibwache schicken können, sagte Caleb.


  Es gibt im Leben wichtigere Dinge als Mädchen, rügte ihn Elijah. Dann nenn mir mal eines.


  Schwei gen.


  Caleb lachte. Siehst du!


  Die Liste ist so lang, dass ich den Faden verloren habe, grummelte der Hellseher.


  Nee, klar, sagte Julian und musste ebenfalls lachen.


  „Leute, bitte.“


  Als Shannon ihm wieder einen seltsamen Blick zuwarf, deutete Aden auf ihre Eskorte und tat so, als hätte er sie gemeint.


  Tut mir leid, sagte Caleb kleinlaut. Mein Fehler. Mir fehlt wohl einfach Victoria.


  Aden vermisste sie auch. Mitsamt ihrem Monster, obwohl er immer noch nicht wusste, was genau damit gemeint war. Ihr Vergleich zu einem Menschen, der von einem Dämon besessen war, hatte ihm nicht weitergeholfen. Verwandelte sie sich richtig in eine Bestie, oder benahm sie sich nur manchmal wie eine? So oder so war es ihr bestimmt extrem unangenehm, ihm davon zu erzählen.


  Wusste sie denn nicht, dass er sie mochte, ganz egal, was sie war? Damit verstand sie ihn und seine Andersartigkeit doch nur noch besser, und es machte deutlich, dass sie zusammengehörten.


  Er würde sich auf gar keinen Fall mit den anderen Mädchen treffen. Darauf würde er sich einfach nicht einlassen, selbst wenn Victoria damit kein Problem hatte.


  Seine neuen Bekannten sagten nichts, nicht einmal, als sie den Waldrand erreichten und vor ihnen die Ranch auftauchte. Sie machten einfach kehrt und verschwanden. Doch Aden konnte Shannon auch jetzt nicht nach seinem Problem fragen. Ryder und Seth standen an der Grundstücksgrenze und rauchten.


  Als Shannon sie entdeckte, blieb er abermals ruckartig stehen. Ihm stieg leichte Farbe in die Wangen. Wurde er etwa rot? Warum?


  Aden ging die letzten Schritte auf sie zu. „Warum seid ihr nicht drin?“ Normalerweise erledigten sie um diese Zeit ihre Aufgaben im Haus.


  „Mr Thomas ist heute wieder nicht gekommen“, sagte Seth mit einem Achselzucken. Als er an seiner Zigarette zog, konnte Aden die Tätowierung an seinem Handgelenk sehen, die eine Schlange mit ihren Giftzähnen zeigte. „Wir haben unsere Arbeit schon erledigt und Schluss ge macht.“


  Und dann hatten sie sich rausgeschlichen, um zu rauchen. Dan würde ausrasten, wenn er sie mit diesen „Giftstängeln“ sah.


  „Willst du auch?“, fragte Ryder, nahm Seth die Kippe ab und bot sie Aden an.


  „Nein, danke.“


  Shannon kam nun auch endlich näher, trat aber nicht in ihren Halbkreis. „W…wo ist Dan?“


  Ryder senkte sofort den Blick. Er gab Seth die Kippe zurück und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Er musste nach den Kühen sehen oder so was. Er meinte, er wäre gleich wieder da.“


  Vielleicht hatte er Glück, und Dan kam zu spät, um ihn zu Dr. Hennessy zu fahren. So viel Glück hast du doch nie. Auch wieder wahr.


  Shannon deutete auf die Zigarette. „Vielleicht s…solltet ihr die lieber ausmachen.“


  Ryders Kopf ruckte hoch, er kniff die Augen zusammen. „Bring mich doch dazu.“


  „D…danke, aber das lasse ich. Bringt ja n…nichts mehr.“ Shannon ballte die Fäuste. Die Geste fiel Aden auf, als wäre sie wichtig, sogar lebenswichtig. Warum bloß? „Du riechst jetzt schon wie ein Aschenbecher.“


  Zwischen ihnen herrschte spürbar dicke Luft. Normalerweise verstanden sie sich gut, aber offenbar war irgendwas vorgefallen.


  „Was will Dan wegen Thomas unternehmen?“, fragte Aden in der Hoffnung, die beiden von ihrer Wut abzulenken. Sein ungutes Gefühl schüttelte er ab. Er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzugrübeln.


  Seth zuckte mit den Schultern. „Dan hat versucht, ihn anzurufen, aber es ist jemand anderer drangegangen, eine Ms Brendal. Sie hat sich als seine Schwester vorgestellt. Angeblich ist er verschwunden. Sie will nachher vorbeikommen und mit uns reden. Drück mal die Daumen, dass sie hübsch ist.“


  Aden überkamen Schuldgefühle, gemischt mit Angst. Eine Ms Brendal, die behauptete, seine Schwester zu sein. Wenn das stimmte, war sie eine Elfe. Was bedeutete, dass noch ein Feind der Vampire die Ranch besuchen würde. Und Fragen stellen. Würde Aden noch jemanden töten müssen? Dieses Mal eine Frau? Er schauderte. Bitte nicht.


  Sie hörten Kies knirschen, dann fuhr Dans Laster die lange Auffahrt herauf. Nein, natürlich hatte Aden nicht so viel Glück. Ihm wurde flau im Magen.


  Seth ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus, währen Ryder eine winzige Dose Körperspray aus der Tasche holte und alle einsprühte. Shannon hustete und funkelte ihn böse an, sagte aber nichts.


  „Ich gehe mal lieber“, sagte Aden. Er unterdrückte seine Angst und trottete los. Als er sicher war, dass der Wind seine Stimme nicht zu den Jungs tragen würde, murmelte er: „Elijah, kommen wir aus der Sache heil raus?“


  Stil le.


  Aden kam ins Stolpern.


  Du vielleicht, antwortete der Hellseher schließlich. Was uns angeht, bin ich mir nicht sicher.


  „Erzähl mir von den Stimmen, Aden.“


  „Ich höre keine Stimmen mehr, Dr. Hennessy.“


  „Das ist gelogen, Aden, und ich mag keine Lügner. Erzähl mir von ihnen.“


  „Ich höre wirklich keine Stimmen mehr, Dr. Hennessy.“


  So drehte sich das Gespräch schon seit einer Stunde im Kreis.


  Aden war müde und schlief beinahe ein. Er lag bei gedimmtem Licht auf einer Liege in der Psychiaterpraxis und starrte an die weiße Decke. Seine Lider waren wie Blei, es fiel ihm schwer, sie offen zu halten. Dass im Hintergrund leise Musik lief, half auch nicht gerade. Dr. Hennessy saß hinter ihm und raschelte ab und zu mit seinen Papieren, aber selbst das wirkte einschläfernd.


  Laaangweilig, gähnte Caleb.


  Total öde, pflichtete Julian ihm bei.


  Bleib bitte wachsam, sagte Elijah, dabei klang selbst er müde. Ich traue dem Kerl nicht.


  Nörgler, meinte Caleb.


  Dieses Mal gähnte Julian. Gib nicht uns die Schuld. Dr. Hen nervt einfach.


  Das fand Aden auch.


  „… und du weißt ja, dass ich die Berichte von deinen anderen Ärzten gelesen habe.“


  Na toll, jetzt hatte er das halbe Gespräch verpasst. „Und?“


  „Als du noch jünger warst, hast du mehreren Ärzten erzählt, diese Stimmen seien Seelen, und sie würden besondere Kräfte besitzen.“


  „Ich habe gelogen.“ Dr. Hennessy würde er auf keinen Fall die Wahrheit anvertrauen. Damit würde er sich nur noch mehr Tabletten und mehr Sitzungen wie diese einhandeln. „Niemand hat besondere Kräfte.“


  „Du gibst also zu, dass die Seelen existieren? Nur eben ohne übernatürliche Fähig keiten?“


  Aden knirschte mit den Zähnen. „Nein, das habe ich nicht gesagt.“


  „Dann kommen wir noch mal auf diese Fähigkeiten zurück. Willst du sagen, dass diese eine Seele keine Zeitreisen mehr unternehmen kann?“


  Aden erstarrte. Eve war die Zeitreisende gewesen, sie hatte ihn einige Male in eine jüngere Version von sich selbst zurückversetzt. Schon mit einem falschen Wort hatte er seine Zukunft verändern können, und manchmal war er in eine völlig neue Realität zurückgekehrt.


  Er glaubte nicht, dass er noch Zeitreisen unternehmen konnte, nachdem Eve ihn verlassen hatte. Außerdem hatte er zu viel Angst, es zu versuchen. Die möglichen Konsequenzen waren zu gravierend, und er mochte sein Leben zu sehr. Zumindest den Großteil davon.


  „Aden“, hakte der Arzt nach.


  „Zeitreisen sind ein Märchen“, antwortete er nur.


  „Ist es auch ein Märchen, dass man den Tod von anderen Menschen vorhersagen kann?“


  „Ja. Worauf wollen Sie hinaus, Dr. Hennessy?“


  „Ach, tut mir leid. Ich habe dir offenbar den Eindruck vermittelt, du dürftest mir Fragen stellen. Darfst du nicht. Ich frage, du antwortest.“


  Aden ballte die Fäuste. Im Laufe der Jahre hatte er viele Ärzte gehabt, aber dieser war bei Weitem der schlimmste. Er verhielt sich so herablassend, dass Aden sich fragen musste, ob der Mann überhaupt ein ausgebildeter Psychiater war. „Gegenvorschlag: Ich sage gar nichts.“


  „Das ist auch in Ordnung“, sagte Dr. Hennessy so gelassen, als sei er genau darauf aus gewesen. Aden war völlig überrascht. „Schweigen ist besser als Lügen.“


  Das würden sie ja sehen.


  Minuten verstrichen, ohne dass jemand ein Wort sagte. Bald wurden Adens Lider noch schwerer. Die Decke sah er nur noch verschwommen, wie einen großen weißen Fleck. Er blinzelte immer wieder und versuchte sich wach zu halten. Im Hintergrund lief immer noch die leise Musik. Er glaubte, die Melodie zu erkennen; es war ein Wiegenlied. Eine seltsame Wahl für erwachsene Patienten. Aber selbst die Stimmen wurden ruhig, sie hörten zu, verloren sich …


  „Du bist erschöpft, Aden.“


  „Ja“, antwortete er automatisch aus tiefem Dunkel. Er schwebte, das Weiß der Decke war verschwunden, ihn umgab nur noch Dunkelheit. Offenbar hatte er endlich die Augen geschlossen. Er versuchte, sie zu öffnen, aber sie waren wie zugeschweißt.


  „Du bist entspannt.“


  „Ja.“ Das war er wirklich. Selbstvergessen schwebte er. Ohne Sorgen, ohne Geheimnisse oder Probleme. Einfach … frei.


  Dr. Hennessy stellte ihm eine weitere Frage, aber er verstand sie nicht. Die Wörter schlangen sich ineinander. Komisch, dass er trotzdem antwortete. Was er antwortete, wusste er nicht genau. Auch komisch. Aber es kümmerte ihn nicht. Es war so friedlich.


  Das ist der Himmel, dachte er. Es war ganz dunkel. Und so ruhig und friedlich. Er wäre am liebsten für immer dort geblieben. Vielleicht würde sogar Victoria zu ihm kommen wollen. Wie geil wäre das denn? Nur sie beide, schweben, sich treiben lassen, entspannen.


  Victoria.


  Er runzelte die Stirn. Da war doch etwas, das ihn kümmerte, etwas, das ihm wichtig war. Der Gedanke an sie durchzog die Dunkelheit mit einem dünnen Riss, ein wenig Licht sickerte in sein Bewusstsein. Wo war sie? Was machte sie? Wann würde er sie wiedersehen? Heute Nacht, hoffte er. Waren sie nicht verabredet? Aber was war, wenn sie nicht kam? Die Schule hatte sie heute ja auch nicht besucht.


  Er merkte, dass er wieder redete, aber er verstand die Wörter nicht.


  Er musste aus dieser Dunkelheit heraus. Hierher konnte Victoria nicht kommen. Es gab keinen Zugang, nur diesen winzigen Riss. Moment. Wenn es keinen Zugang gab, wie war er dann hierhergekommen? Und wie sollte er wieder hinausgelangen?


  Ein Fünkchen Panik verbreiterte den Riss, und etwas mehr Weiß strömte in das endlose Meer aus Schwarz. Noch etwas, das ihn kümmerte. Es gefiel ihm gar nicht, doch er durfte es nicht einfach wegschieben. Etwas stimmte nicht. Irgendwas war nicht in Ordnung.


  Aden.


  Die Stimme, die ihn rief, hatte einen Widerhall. Ich sollte imstande sein, sie zu erkennen, dachte er, während Panik in ihm aufstieg. Wo war er? Er konnte die Kluft zwischen Frage und Antwort nicht überbrücken.


  Aden.


  Dieses Mal hatte die Stimme eindringlicher geklungen. Vielleicht … Elijah?


  Aden!


  Ja, ja, das war Elijah. Was machte er hier? Wie war Elijah zu ihm gekommen?


  ADEN!


  „Was?“, murmelte er. Dieses Mal hörte er sich auch. Seine Stimme hallte in seinem Schädel wider, als hätte jemand seinem Hirn einen Schlag versetzt.


  Aden, du musst aufwachen. Ich glaube, er hat dich hypnotisiert. „Was!“ Er riss sofort die Augen weit auf und sah sich mit wildem


  Blick um. Dr. Hennessy saß neben der Liege, eine Hand neben Adens Knien aufgestützt, in der anderen ein Diktiergerät. Er hatte sich vorgebeugt und hielt Aden das Diktiergerät dicht vor den Mund.


  Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Unter seinem unscheinbaren menschlichen Äußeren sah Aden etwas Weiches, das leicht zu glitzern schien. Etwas … Hübsches. Als hätte er längeres, dickeres Haar, so hell wie Schneeflocken, dazu funkelnde braune Augen und einen üppigen Schmollmund.


  Aden drehte sich der Magen um. Er fühlte sich von dem Arzt mit Sicherheit nicht angezogen.


  Instinktiv versetzte Aden ihm einen Schubs. Der Arzt fiel vom Stuhl und landete keuchend auf dem Boden. Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? „Was soll das?“, fragte Aden.


  Dr. Hennessy rappelte sich so würdevoll wie möglich auf. Er steckte das Diktiergerät rasch ein, schob seine Brille nach oben und strich sich Hemd und Hose glatt.


  „Ich finde, das reicht für eine Sitzung. Mr Reeves wartet draußen auf dich.“


  Ätzende Galle stieg Aden in der Kehle hoch. Was habe ich gesagt? Was habe ich ihm erzählt? Er musste an das Diktiergerät kommen. Na großartig. Seine Aufgabenliste wurde mit jedem Tag länger.


  Dr. Hennessy musste geahnt haben, was er dachte, denn er ging zu seinem Schreibtisch und drückte eine Taste seiner Sprechanlage.


  „Ja?“, fragte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher.


  „Sagen Sie Mr Reeves bitte, dass Aden und ich fertig sind. Er kann den Jungen jetzt abholen.“


  Cleverer Schachzug. Aden setzte sich auf und kniff die Augen zusammen. Jetzt konnte er nichts unternehmen. Nicht ohne größeres Aufsehen zu erregen. Aber er würde zurückkommen. Und dann würde er sich das Diktiergerät holen. Egal, was dazu nötig war.


  12. KAPITEL

  



  Zurück auf der Ranch, aß Aden einen ganzen Stapel Sandwiches. Als er anschließend duschte, stand Mr Thomas an der Kabinenrückwand und schrie ihn an. Aden stemmte die Hände links und rechts neben den Duschkopf und ließ sich das Wasser direkt ins Gesicht prasseln. Er versuchte sich nicht darüber zu ärgern, dass seine erste Dusche zu zweit mit einem anderen Kerl stattfand.


  „Du riechst wie meine Schwester“, fauchte der Elfengeist. „Wo warst du?“


  Ms Brendal hatte also die Wahrheit gesagt. „Erzähl mir was über deine Schwester.“ Zum Beispiel, ob sie erst zuschlug und sich die Fragen für später aufhob. Und ob sie Aden ohne sein Wissen beobachtet hatte. Soweit er wusste, hatte er außer dem Geist des Prinzen keine Elfen getroffen.


  „Du krümmst ihr kein Haar, hast du gehört? Eher bringe ich dich um.“


  „Ich hab’s gehört. Dürfte dir nur etwas schwerfallen, wo du doch tot bist und alles.“ Er sollte das Gespräch nicht noch anregen, aber er hoffte wirklich, Thomas würde einsehen, wie es um ihn stand, und Ruhe geben. „Und nur, damit das klar ist: Ich habe nicht vor, deiner Schwester etwas anzutun.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Thomas: „Ich will hier weg. Wieso kann ich nicht weg von hier?“


  „Dafür musst du etwas nachholen, was du als Lebender nicht getan hast und jetzt bedauerst.“ Das wusste Aden genau, denn so hatte er seine liebe, mütterliche Eve verloren.


  Thomas verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein letzter Wunsch war es, dich zu töten.“


  „Dann haben wir uns wohl gegenseitig am Hals, weil du keine Waffe in die Hand nehmen kannst.“ Aden drehte das Wasser ab, verließ die Duschkabine und schnappte sich ein Handtuch.


  Thomas redete weiter drauflos, aber Aden fiel es leicht, ihn auszublenden. Dazu brauchte er keine Tabletten.


  Auf der Heimfahrt hatte Dan ihm gesagt, er solle seine neuen Tabletten weiternehmen, damit er nicht noch einmal einen so erschreckenden Anfall bekäme wie am Vortag. Er hatte Aden sogar in sein Zimmer begleitet und zugesehen, wie er sich eine kleine weiße Tablette auf die Zunge gelegt und geschluckt hatte. Natürlich hatte Aden die Tablette ausgespuckt, sobald Dan das Zimmer verlassen hatte.


  Offenbar konnte er Ablenkungen mittlerweile besser ausblenden. Mit Shannon im Wald hatte das auch schon geklappt. Oder er war gerade einfach zu abgelenkt, um zuzuhören.


  Was hatte Dr. Hennessy bloß mit ihm angestellt? Eigentlich hatte er Dan von der aufgezwungenen Hypnose erzählen wollen, aber als Dan so auf den Tabletten bestand, hatte Aden es sich anders überlegt.


  Stirnrunzelnd trocknete er sich ab, dann wickelte er sich das Handtuch um die Hüften. Er tapste durch den Flur und fand ein leeres Zimmer vor. Wo war Shannon? Aus den anderen Zimmern kamen Stimmen, die teilweise wütend klangen. Doch da die Türen geschlossen waren, konnte Aden nicht hören, wer mit wem stritt. Um diese Uhrzeit waren die Jungs normalerweise auf ihren Zimmern und hingen mit ihren Freunden ab.


  Seufzend zog Aden seine üblichen Jeans und ein T-Shirt an. „Gehst du wieder weg?“, meldete sich Thomas. Der Geist lief in Adens Zimmer auf und ab. „Wohin gehst du? Du kannst mich nicht hierlassen!“


  Zieh was Cooleres an, wir treffen uns doch mit Victoria, sagte Caleb.


  Lass ihn in Ruhe, entgegnete Elijah. Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern. Mal ernsthaft, seit Tagen hat niemand was von Adens Eltern gesagt. Wann suchen wir sie endlich? Wenn wir sie finden, hilft es uns allen.


  Aden hatte es geschafft, tagelang nicht an seine Eltern zu denken. Dass Elijah ihn jetzt daran erinnerte, war wie ein Schlag mit einem Holzhammer.


  Sie hatten Aden weggegeben, als er noch ein Kleinkind gewesen war, und kein einziges Mal nach ihm gefragt. Dafür hasste er sie. Trotzdem musste er mit ihnen reden, so bald wie möglich. Vielleicht wussten sie, warum er so anders war. Möglicherweise gab es in der Familie noch jemanden wie ihn.


  Aber vor allem konnte er auf diesem Weg mehr über Elijah, Caleb und Julian herausfinden. Wer sie waren, wie ihr letzter Wunsch lautete. Dann konnte er sie befreien. Falls sie das noch wollten.


  Willst du von hier weg?, fragte Julian den Hellseher.


  Vor diesem Gespräch hatte Aden gegraut, weil er die Antworten fürchtete.


  Ja. Nein. Keine Ahnung. Ich wüsste einfach gern, wer ich war. Vielleicht kannte ich Adens Eltern, genau wie Eve. Vielleicht habe ich irgendwas Tolles aus meinem Leben gemacht. Es wäre nett, das zu wissen. Und wenn wir mehr über Adens Fähigkeiten herausfinden, können wir ihm zumindest besser mit all dem helfen, was ihm zurzeit passiert.


  Ich habe jedenfalls Hunger, sagte Caleb. Aden vermutete, dass die Seele ebenso große Angst hatte wie er selbst. Sei doch so gut und schau mal in der Küche nach, ob Mr Reeves noch ein paar Sandwiches übrig hat.


  „Mache ich gleich“, antwortete Aden, während er seine Stiefel anzog.


  „Ich habe dich etwas gefragt“, fauchte Thomas. „Wohin gehst du? Antworte mir gefälligst!“


  „Sonst was? Sonst verpasst du mir eine?“, fragte Aden trocken. Die Tür öffnete sich knarrend, dann kam Shannon herein. Er blieb stehen und musterte Aden von Kopf bis Fuß. „Gut schaust du aus.“ Dann wurde er wieder rot. „I…ich wollte n…nicht …“


  „Ich weiß“, sagte Aden lachend. „Keine Sorge.“


  Thomas blieb stehen und lauschte.


  „Ich b…bin froh, dass ich dich erwische.“ Shannon lehnte sich gegen die geschlossene Tür, ließ den Kopf nach hinten fallen und machte die Augen zu. Dann seufzte er erschöpft.


  „Ist irgendwas?“, fragte Aden.


  Langsam öffnete Shannon die Augen. In seinem Blick lag Sorge.


  „Ich m…muss dir was s…sagen. Du musst es w…wissen und es f…für dich behalten …“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Geheimnisse fraßen einen auf. Aden selbst fühlte sich zurzeit wie ein Schweizer Käse. „Du kannst es mir sagen, egal, was es ist. Ich werde nicht schlecht über dich denken. Wie sollte ich auch.“ Er lehnte sich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme. Nach einem Blick auf Thomas, der immer noch zuhörte, beschloss er, trotzdem weiterzufragen. „Du weißt doch, ich bin der irre Aden.“


  „Du bist nicht irre.“


  „Dan ke.“


  Shannon atmete tief aus. „Wir teilen uns ein Zimmer, und wenn du es später rauskriegst, bist du so stinksauer, dass du mich wahrscheinlich umbringen willst.“


  Klingt ja ganz schön ernst. Glaubst du … Caleb gab einen knurrenden Laut von sich. Glaubst du, er hat sich an Victoria rangemacht?


  Nee. Er hat bestimmt seinen letzten Zimmergenossen kaltgemacht, sagte Julian.


  „Nun sag schon!“ Aden hatte nicht brüllen wollen, aber wenn er sich Shannon und Victoria zusammen vorstellte …


  „I…ich bin sch…schwul“, sagte Shannon zutiefst verschämt und schuldbewusst.


  Schwul. Aden blinzelte. War das alles? „Na gut.“


  Shannon riss die grünen Augen auf. „Na gut?“


  „Klar.“


  „Hast du m…mir nicht zugehört? Ich bin andersrum.“


  Aden verdrehte die Augen. „Jeder ist doch irgendwie anders.“ „Du weißt, was ich meine“, gab Shannon schnippisch zurück. „Shannon, im Ernst. Du bist schwul, nicht krank. Alles in Ordnung. Ich habe damit kein Problem.“


  Shannons Stirnrunzeln wich Erstaunen. „Aber w…wir teilen uns ein Zimmer.“


  „Ja und? Hast du Angst, ich werde zudringlich?“


  Ein Lächeln umspielte Shannons Lippen, und eine schwere Last schien von ihm abzufallen. „Das ist für dich wirklich in Ordnung?“


  „Ja, klar.“


  „Dan ke.“


  „Weiß es außer mir noch jemand?“, fragte Aden. „Soll ich es für mich behalten?“


  „R…Ryder weiß es.“


  Heute im Wald war Shannon rot geworden, und Ryder hatte seinen Blick gemieden. Jetzt ergab das einen Sinn.


  Shannon starrte zu Boden, dann atmete er schwer aus und schlug mit dem Kopf gegen die Tür, einmal, zweimal. „Ich dachte, er sei auch schwul, ist er aber nicht.“


  Aber er hatte sich offenbar Hoffnungen gemacht. „Haben dich deine Eltern deswegen rausgeworfen?“, wollte Aden wissen.


  Shannon nickte. „Auch. S…sie hatten von Dan gehört und haben ihn angerufen. Ich hatte Ärger, hab g…geklaut, getrunken, solche Sachen. Ich hatte die W…wahl zwischen der Ranch und der Straße. Also bin ich hergekommen.“


  „Gute Wahl.“


  Wieder lächelte er zögerlich. „Finde ich auch.“


  Dann klopfte jemand vorsichtig gegen das Fenster. Thomas sog scharf Luft ein. Shannon richtete sich auf, während Aden sich umdrehte. Draußen stand eine blonde Vampirin – Victorias Kaugummi kauende Schwester.


  Besorgt ging Aden zum Fenster und öffnete es, so schnell er konnte. Kühle Abendluft strömte herein. „Stephanie?“


  Sie blies eine Kaugummiblase auf, bis sie platzte. Das Mondlicht ließ ihre Haut noch blasser aussehen. „Genau die.“


  „Noch eine Vampirprinzessin, die Vlads Clan angehört. Sie muss sterben!“ Thomas stürzte vor, um sie anzugreifen. Aber er prallte gegen die unsichtbare Wand, die auch Aden in seiner Welt aufgehalten hatte. Als er merkte, dass er nicht weiterkam, hämmerte er mit den Fäusten gegen das Hindernis.


  Aden konzentrierte sich mit Mühe auf die Vampirin. „Was machst du hier? Ist Victoria etwas passiert?“


  „Eigentlich nicht. Aber ich bin eines von den Mädchen, mit denen du dich treffen sollst. Entsprechend ist ihre Laune nicht die beste.“


  Das hörte er gar nicht gern. „Bring mich zu ihr. Ich muss …“ „Ruhig Blut, Cowboy. Sie kriegt sich schon ein.“


  Das reichte ihm nicht. „Bring mich trotzdem zu ihr. Und ich gehe nicht mit dir aus.“


  „Weil du nur Vic willst. Ja, ja, ich weiß.“ Stephanie verdrehte die Augen. Sie stemmte die Hände gegen das Fenster und beugte sich näher. „Ich weiß auch, dass sie dich mag. Und sie will nicht, dass sich irgendeine Fremde an dich ranmacht. Vor allem nicht, weil sie Angst hat, sie könnte dich beißen und versklaven. Also bin ich hier. Man hat mich ausgewählt, und ich habe eingewilligt.“


  Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse und präsentierte sich in einem knallroten Top und einem winzigen Minirock. „Hier bin ich in meiner ganzen Pracht. Weißt du eigentlich, wie viel Glück du hast? Lauren und ich waren schon versprochen, aber nach Vlads Tod sind alle Abmachungen hinfällig, und jetzt hast du eine Chance bei mir. Nimm deinen Befehl lieber zurück, oh mächtiger König, denn wenn ich dich jetzt zu Victoria bringe, streicht man mich von der Liste. Und es ist für alle besser, wenn das nicht passiert.“


  Sein Magen schlug Purzelbäume. „Also wurden schon alle Mädchen ausgesucht?“


  „Ja. Der Rat wollte eigentlich nicht, dass du noch eine von Vlads Töchtern triffst. Aber die meisten Mädchen musste man beinahe zwingen, sich mit dir zu treffen, obwohl ihre Väter eine Verbindung zum Königshaus eingehen wollen. Tut mir leid, aber so ist das nun mal … du bist ein Mensch und so. Und weil ich mich freiwillig gemeldet habe … Übrigens kenne ich die Mädchen auf der Liste. Und ich muss meine Meinung ändern: Du hast nicht wirklich Glück.“


  „Ist mir noch gar nicht aufgefallen“, antwortete er trocken.


  Sie lachte melodiös.


  Ein solches Lachen wollte er auch Victoria entlocken, am liebsten jeden Tag. Bald, dachte er wehmütig. Sofort überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Victoria war perfekt, wie sie war. Sie war klug und zielstrebig und verstand ihn und seine Vergangenheit, ohne über ihn zu urteilen. Sie akzeptierte ihn. Und für ein wunderbares Lächeln von ihr strengte er sich gern an. Er war stolz und freute sich, wenn sie ihm ein Lächeln schenkte. Aber sie hatte es verdient, immer glücklich zu sein, und im Moment machte er sie wohl eher traurig.


  Zumindest hoffte er in gewisser Weise, dass sie traurig war. Eigentlich dürfte ich mir nicht wünschen, dass sie eifersüchtig wird, dachte er schuldbewusst. Aber Eifersucht war ihm deutlich lieber als die Gleichgültigkeit, mit der sie im Herrenhaus reagiert hatte.


  „Willst du mich nicht hereinbitten?“, fragte Stephanie.


  Aden warf einen Blick über die Schulter. Shannon stand immer noch vor der Tür und beobachtete ihn neugierig, und Thomas hämmerte weiter auf die unsichtbare Wand ein. „Ich komme lieber zu dir raus.“ Er war sowieso mit Riley, Victoria und Mary Ann im Wald verabredet. In zwei Stunden, wie er nach einem Blick auf die Uhr sah. Das ließ ihnen viel zu viel Zeit. Er hatte nichts gegen Stephanie, nur war ihm die Situation unangenehm. „Shannon“, setzte er an, wurde aber sofort unterbrochen.


  „Ja, ja, ich w…weiß schon. Geh ruhig, ich sorge dafür, dass keiner was mit kriegt.“


  „Dan ke.“


  Als Aden seine Dolche in die Stiefel steckte, erinnerte ihn Stephanie: „Denk an deinen Ring.“


  Richtig, Vlads Ring. Er nahm den Opal aus der Schublade, wo er ihn nach dem Besuch im Herrenhaus verstaut hatte, und steckte ihn sich an den Finger. Dann kletterte er nach draußen. Gott, war das kalt. Bei jedem Atemzug bildeten sich vor seinem Gesicht kleine Wölkchen.


  Sie gingen gemeinsam Richtung Wald, aber kurz vor der Baumlinie hielt Stephanie ihn zurück.


  „Im Wald sind Kobolde und Wölfe.“ Während sie noch sprach, zerriss ein Heulen die Stille. Dann folgte ein schrilles Kreischen, das nicht von einem Menschen stammen konnte. Aden zuckte zusammen.


  „Wohin sollen wir gehen?“, fragte er.


  „Wir tun ganz romantisch und setzen uns hier draußen unter die Sterne. Ich muss Bericht erstatten, also muss es halbwegs echt aussehen.“ Grinsend deutete sie mit ausladender Geste auf den Boden. „Schau mal.“


  Dort lag eine samtweiche schwarze Decke ausgebreitet. Offenbar war wirklich Romantik angesagt. Aden warf sich seufzend auf die Decke, streckte sich aus und starrte in den Himmel, wo die Sterne wie Diamanten funkelten.


  Stephanie legte sich neben ihn. „Und, worüber willst du reden?“ Sie fühlt sich bestimmt ganz weich an, sagte Caleb.


  Handle uns keinen Ärger ein, zickte Elijah.


  „Über Victoria.“


  Sie schnaubte. „Was für eine Überraschung. Na gut, was willst du wissen?“


  „Ist es für dich in Ordnung, dass ich mit ihr zusammen bin?“ „Wieso nicht? Du bist süß.“


  Ein Kompliment – damit hatte er nicht gerechnet. „Aber eure andere Schwester hasst mich.“


  „Allerdings, und zwar richtig.“


  Er musste lächeln. „Danke, dass du es mir so schonend beibringst.“


  „Gern geschehen.“


  „Du bist nicht so wie die anderen“, sagte er. Er verschränkte die Hände unter dem Kopf, um sie etwas anzuwärmen.


  „Ich weiß. Super, oder?“, meinte sie und stupste ihn leicht mit der Schulter an. Die Wärme ihres Körpers umhüllt ihn.


  Jetzt musste Aden grinsen. „Victoria sagt, du hast dich früher oft rausgeschlichen.“


  „Stimmt, sooft ich konnte.“


  „Hattest du keine Angst vor deinem Vater?“


  „Doch, natürlich. Hatten wir alle. Er hat geglaubt, man würde nur durch Strafen lernen. Und er wollte aus uns unbedingt die unbesiegbare Armee machen, die er sich schon als Mensch gewünscht hat. Allerdings war Lauren sein Liebling, um sie hat er sich am meisten gekümmert. Immerhin ist sie die geborene Kriegerin. Ich war zu … desinteressiert, könnte man wohl sagen, aber er wollte meine Mutter glücklich machen. Er hatte immer eine Schwäche für Frauen, auch wenn er das nie zugegeben hätte. Schwächen hat er generell nicht zugegeben. Jedenfalls hat er sich nicht für mich interessiert. Er hat mir nicht mal einen Wolf als Wache gegeben, und ich durfte bei meiner Mutter aufwachsen, die sich gut um mich gekümmert hat.“


  Sie klang, als sei es ihr egal, dass ihr Vater sie alleingelassen hatte, als habe er ihr damit einen Gefallen getan. „Und Victoria?“


  „Was ist mit ihr?“


  „Hat er sich für sie auch nicht interessiert?“


  „Wir haben unterschiedliche Mütter, und ihre Mutter wollte er nicht glücklich machen.“ Sie drehte sich auf die Seite, legte den Kopf auf die Hände und sah ihn an. „Er hat sie gedrängt, wie Lauren zu werden. Sie wurde bestraft, wenn sie ihm widersprach oder auch nur lachte.“


  Kein Wunder, dass Victoria so ernst war und sich so selten entspannte. Plötzlich war Aden froh, dass Vlad tot war.


  Bei dem Gedanken stellten sich ihm die Nackenhaare auf, er wurde unruhig und bekam Kopfschmerzen. So ging es ihm jedes Mal, wenn er an Vlad dachte. Warum?


  „Was hast du denn jetzt vor mit uns Vampiren?“, fragte Stephanie. „Ich will einen neuen König für euch finden“, antwortete er ehrlich. „Was ich bis dahin mache, weiß ich nicht.“


  Sie riss verwundert die Augen auf. „Du willst nicht König sein? Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  „Das ist … wow. Wer will denn nicht über die besten Vampire der Erde herr schen?“


  „Ich.“


  Sie brachte eine Kaugummiblase zum Platzen. „Ist wahrscheinlich ganz klug. Schließlich bist du nur ein Mensch. Aber bis es so weit ist, hätte ich ein paar Vorschläge, falls du es bis zur Krönung schaffst.“


  „Wann soll die noch mal stattfinden?“


  „In zwölf Tagen, mein Freund. In zwölf langen Tagen erst.“ Lang? Für ihn verging die Zeit so gnadenlos schnell, dass er kaum mitkam. Aber wenn er die Sache mit den Hexen erledigt hatte, blieb ihm noch eine knappe Woche, um einen Ersatz zu finden. Das sollte doch machbar sein.


  „Bis dahin hast du das Sagen, dein Wort gilt. Hörst du dir meine Vorschläge an?“


  „Her da mit.“


  „Erst mal weg mit den schwarzen Roben. Du hast keinen Anfall bekommen, als ich meine abgelegt habe, und du hast auch jetzt nicht gesagt, ich sei unpassend angezogen, und dafür danke ich dir. Wir brauchen mehr Farbe. Richtig viel Farbe. Nicht nur ich, wir alle. Nur haben alle zu viel Angst vor einer Strafe, um ohne Erlaubnis etwas zu tun.“


  „Farbe. Abgemacht.“ Er wusste, das Victoria insgeheim auf Pink stand.


  Stephanie klatschte in die Hände. „Großartig. Das gebe ich weiter, wenn ich zurück bin. Jetzt der zweite Vorschlag.“ Wieder erklang ein schrilles Kreischen, dieses Mal näher bei ihnen. Aden und Stephanie setzten sich auf. „Vielleicht sollten wir mit der Decke näher an die Ranch gehen.“


  Ein dritter Schrei, noch näher. Sie sprangen auf, Aden zog seine Dolche. Wenige Schritte von ihnen entfernt raschelten Zweige und Laub. In dem Moment, als Aden sich vor Stephanie stellte, brach ein kleiner deformierter Mann durch das Unterholz. Er hielt direkt auf Aden zu, als würde er von einem unsichtbaren Seil gezogen.


  „Ein Kobold“, schrie Stephanie.


  Also kein Mann. Die unförmige Gestalt reichte Aden bis zu den Knien. Sie hatte spitze Ohren, gelbliche Haut und feuerrote Augen. Ihre Zähne glichen spitzen Säbeln. Der Kobold trug zwar Kleidung, die aber war völlig zerfetzt und gab den Blick auf eine klaffende Wunde frei, wo sein Herz sein sollte.


  Klasse. Das war nicht nur ein Kobold, sondern ein toter Kobold.


  „Julian“, murmelte er. Wenn die Seele einem Toten zu nahe kam, erwachte die Leiche zum Leben. Immer. Und dann griff sie natürlich Aden an und stürzte sich gierig auf sein Fleisch.


  Tut mir leid.


  Aden hatte schon tausend Kämpfe gegen Leichen ausgefochten.


  Er wusste, dass er sie nur aufhalten konnte, indem er ihren Kopf vom Körper trennte. Aber bisher hatte er nur gegen menschliche Leichen gekämpft. Würde eine Enthauptung dieses Mal auch funktionieren? Das würde er wohl gleich herausfinden.


  Als das Wesen ihn erreichte, hieb Aden mit einem Dolch nach seiner Kehle. Doch direkt vor einem Treffer duckte sich der Kobold und biss Aden ins Knie.


  Aden heulte auf. Sein Bein fühlte sich an, als würde es brennen. Sofort strömte Adrenalin durch seinen Körper und erstickte das Feuer, und er konnte sich auf den Beinen halten. Er versetzte dem Wesen einen Hieb gegen die Schläfe, sodass es zur Seite flog, dabei zerfetzten die scharfen Zähne seine Jeans und auch seine Haut.


  Einen Moment lang lag der Kobold nur da und kaute auf dem blutigen Fetzen von Adens Haut herum. In seinen roten Augen leuchtete Verzückung auf – und Hunger nach mehr. Aden stürzte sich mit beiden Dolchen auf ihn, die Arme gekreuzt wie die zwei Klingen einer Schere. Doch der Kobold rollte unglaublich schnell zur Seite und wich dem tödlichen Hieb aus.


  Schnapp ihn dir!, feuerte Julian ihn an.


  Du schaffst es, sagte Caleb. Vielleicht.


  Nicht hektisch werden, fügte Elijah hinzu. Wenn du Zeit schinden kannst …


  Der Kobold sprang auf ihn zu. Aden warf sich zur Seite, das Wesen flog vorbei, prallte auf den Boden und sprang sofort wieder auf. Wieder griff Aden mit erhobenen Dolchen an. Dieses Mal würde er siegen. Nichts konnte ihn aufhalten.


  Oder vielleicht doch.


  Ein dunkler Wolf brach zwischen den Bäumen hervor, flog an Aden vorbei und rammte den Kobold. Er biss ihn in Brust und Bauch, aber das hielt den Kobold nicht auf. Das Wesen kratzte und biss, wütend, hungrig und unempfindlich gegen Schmerzen. Leichen reagierten nie auf Schmerzen, vielleicht spürten sie einfach keine.


  Der Wolf zog dem Kobold seine scharfen Klauen durch das Gesicht. Das Fleisch zischte, es brannte richtiggehend, und schwarzes Blut schoss hervor.


  „Das bringt nichts“, rief Aden und rannte auf die Kämpfenden zu. Der Wolf sah ihn verärgert an. Dunkle und goldbraune Fellsträhnen hingen ihm verklebt ins Gesicht, und ein Auge war beinahe zugequollen. Er knurrte warnend.


  Verschwinde, sagte eine raue Männerstimme in Adens Kopf. Er glaubte nicht, dass er sie kannte.


  „Halt ihn fest.“ Aden vermutete fast, der Wolf könne ihn angreifen, wenn er sich einmischte, trotzdem holte er mit dem Dolch aus und schlug zu. Endlich war es geschafft. Der Kopf des Kobolds löste sich vom zuckenden Körper und rollte zur Seite.


  Keuchend ließ Aden die Arme fallen.


  „Gut gemacht, Jungs“, sagte Stephanie und kam hüpfend auf sie zu. „Ich dachte schon, gleich gehen wir alle drauf.“


  Als der Wolf ihn aus hellblauen Augen ansah, erkannte Aden ihn plötzlich als Nathan, Rileys Bruder. Dann blickte der Wolf zu Stephanie auf.


  Nach kurzem Schweigen erblasste sie und schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Der Wolf knurrte.


  Sie wich langsam zurück. „Aber ich soll hier sein. Der Rat hat mir gesagt, ich …“


  Wieder Schweigen, gefolgt von einem Knurren.


  „Na schön“, zickte sie, dann verschwand sie von einem Moment auf den anderen.


  Was war denn hier los?


  Nathan starrte Aden wütend an. Ich habe das Ding getötet, aber es ist wieder zum Leben erwacht. Wie kann das sein?


  Aden wurde klar, dass er den Wolf nur in Gedanken hörte. Auf eine weitere Stimme im Kopf hätte er verzichten können, aber er beschwerte sich nicht. „Das war ich“, gab er zu und fügte rasch hinzu: „Ich erwecke die Toten zum Leben, aber nur, wenn ich in ihrer Nähe bin. Wenn im Wald noch mehr tote Kobolde liegen, würde ich sie schnell wegschaffen, wenn ich du wäre.“


  Nathan nickte. Danke, dass du die Prinzessin beschützt hast, sagte er widerwillig.


  „War mir ein Vergnügen. Aber was hast du gesagt, dass sie verschwunden ist?“ Irgendwas musste der Wolf gesagt haben. Er begriff nur nicht, warum Vampire auf die Wölfe hörten, obwohl die Vampire angeblich das Sagen hatten.


  Du wirst noch merken, Hoheit, dass nichts so gefürchtet wird wie ein Wolf. Das gilt auch für unsere Verbündeten. Aber jetzt geh bitte, nur für den Fall, dass sich hier noch etwas herumtreibt. Damit lief Nathan da von.


  „Er hat recht“, hörte Aden plötzlich Riley sagen. „Unsere Krallen sondern das gleiche je la nune ab, das dein Ring enthält. Deshalb sind die Vampire vorsichtig, uns nicht zu verärgern.“


  Aden drehte sich um, und tatsächlich kamen Riley, Victoria und Mary Ann auf ihn zu. Alle drei hatten finstere Mienen aufgesetzt. Riley wirkte gehetzt, Mary Ann ängstlich und Victoria … war sie besorgt? „Und trotzdem dient ihr ihnen.“


  „Ja“, stimmte Riley ohne weitere Erklärung zu. „Jetzt komm.“ Er winkte Aden näher, bevor der fragen konnte, was los war. „Wir haben genug Zeit vertan. Auf uns wartet Arbeit. Aber wir müssen keine Hexe entführen – Lauren hat schon eine erwischt.“


  13. KAPITEL

  



  Victoria teleportierte nacheinander alle zu dem Ort, an dem die Hexe gefangen gehalten wurde. Mary Ann wäre lieber zurückgeblieben, als sich „wie einen Stoffpuppe durch die Gegend zerren zu lassen“, aber sie war als Erste dran. Riley folgte ihr, und schließlich war nur noch Aden übrig. Als Victoria seine Hand ergreifen wollte, machte er einen Schritt zurück. Sein aufgerissenes Knie protestierte zwar spürbar, aber er ließ sich seine Schmerzen nicht anmerken.


  „Erst will ich mit dir reden“, sagte er.


  Reden? Küss sie erst mal!, drängelte Caleb.


  Lass den Jungen in Ruhe, entgegnete Elijah.


  Aden wollte sich schon bedanken, aber da fuhr der Hellseher fort: Er muss ihr von Dr. Hennessy erzählen.


  Kam gar nicht infrage. Das würde nur für schlechte Laune sorgen, außerdem hatten sie ein dringenderes Problem – ihre Beziehung.


  „Hier ist es gefährlich“, sagte sie.


  Hinter ihm im Wald heulte ein Wolf. Nathan. Wollte er ihnen sagen, dass Aden und Victoria ausreichend beschützt wurden? Dass keine Toten mehr in der Nähe waren? Er hoffte es, aber anders wäre es ihm auch egal gewesen. Er hätte jeden Kampf auf sich genommen, um endlich mit Victoria zu reden.


  „Uns passiert schon nichts.“


  „Wir haben für so was jetzt keine Zeit“, sagte sie und winkte ihn näher.


  Ich bin auf Calebs Seite. Küss sie, meldete sich Julian zu Wort. Unnachgiebig lehnte sich Aden gegen einen Baum und verschränkte die Arme. Schon bei dieser kleinen Bewegung zuckten Schmerzen durch sein Knie. Nachdem er so oft von Leichen gebissen worden war, wusste er, dass es noch schlimmer werden würde. Dieses Mal handelte es sich zwar um einen Kobold, aber Leichenspeichel war immer giftig. Schon jetzt fraß sich das Gift brennend durch seinen Körper.


  Morgen würde er sich wünschen, er wäre tot. Mal wieder.


  Fast musste er lachen. Ob er irgendwann einmal eine Pause bekommen würde?


  „Aden“, riss ihn Victoria aus den Gedanken.


  „Wir können uns die Zeit nehmen. Die anderen fragen die Hexe schon aus, dafür brauchen sie uns nicht.“ Sie kniff die Augen zusammen und hob das Kinn. „Schön, dann reden wir. Wie wäre es, wenn ich anfange?“ Sie verschränkte ebenfalls die Arme. Ihre makellose Haut schimmerte im goldenen Mondlicht. Bei dem durchdringenden Blick ihrer blauen Augen und den verlockenden Lippen war es kein Wunder, dass die Jungs sie erst mal küssen wollten. Sie ist so schön.


  „Erzähl mir von der Verabredung mit meiner Schwester“, verlangte sie.


  Autsch. Dabei hätte er sich denken können, dass sie damit anfangen würde. „Eine Verabredung würde ich das nicht nennen. Wir haben über Veränderungen gesprochen, die deinem Volk guttun würden. Mehr Pink als Schwarz, zum Beispiel. Dann haben wir über dich geredet. Darüber, dass ich dich so sehr … liebe.“ So, jetzt hatte er es gesagt. Es war einfach der richtige Moment. Sie sollte sich keine Sorgen machen oder sich fragen, was er für sie empfand. „Du bist mutig und liebevoll, und du siehst mich als ebenbürtig an, nicht als eine Last. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich einfach besser. Die ganze Welt ist dann besser.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Du liebst mich?“


  „Ja, ich liebe dich“, wiederholte er. „Du musst nichts darauf antworten. Wenn du noch nicht so weit bist, verstehe ich das.“ Ja, er könnte es verstehen, aber gefallen würde es ihm nicht.


  Ihre Miene wurde sanfter, sie blickte zu Boden und rang die Hände. Ihre Wangen schimmerten rosig. War ihr sein Geständnis peinlich, oder hatte sie vor Kurzem Blut getrunken? Wenn ja, von wem?


  Eifersucht packte ihn. Krieg dich ein, sagte er sich, sie ist eine Vampirin. Sie muss trinken, um zu überleben.


  „Ich … ich liebe dich auch, Aden.“


  Gott sei Dank. Seine Eifersucht verpuffte auf einen Schlag. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn wirklich. „Sag das noch mal.“ Noch nie hatte ihn jemand geliebt. Noch nie.


  „Ich liebe dich auch. So sehr. Du bist stark und loyal, und du kennst mich besser als ich selbst. Ja, ich liebe dich auch.“


  Das konnte er nicht oft genug hören.


  „Und deshalb muss ich dir sagen, dass du mit den anderen Mädchen nicht nur reden darfst. Das werden ihre Väter nicht erlauben. Du musst sie umwerben. Also, die Mädchen, nicht die Väter. Oje, ich bin völlig durcheinander. Dabei will ich nur sagen, dass es nicht anders geht. Du musst dich zu richtigen Dates mit ihnen treffen.“


  „Nein, muss ich nicht. Ich kann mich einfach weigern.“ So leicht war das. Er liebte sie, und sie liebte ihn.


  Das konnte er mit Sicherheit nicht oft genug hören.


  „Das geht nicht, das habe ich dir doch gesagt. Das wird Probleme zur Folge haben. Gewaltige Probleme … gewalttätige.“


  „Ist mir egal. Du bist wichtiger.“


  Sie hob den Blick, und einen Moment lang schimmerte Hoffnung in ihren Augen. Aber dann setzte sie die ausdruckslose Miene auf, die er so scheußlich fand. „Nein, bin ich nicht. Du bist praktisch unser König, du bist wichtig für mein Volk.“


  Hatte ihr Vater sie in dem Glauben aufgezogen, dass nur der König zählte? Aden hätte den Mistkerl am liebsten umgebracht, wäre er nicht schon tot gewesen.


  Er runzelte die Stirn. „Hör mal, Victoria, ich habe nicht mehr viel Zeit, und die möchte ich nicht mit einem Streit verschwenden. Gerade jetzt nicht.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die spitzen Zähne. „Genau das habe ich doch gesagt, aber dann meintest du …“


  „Ich rede nicht von heute, sondern von überhaupt, in diesem Leben“, unterbrach er sie.


  Sie wurde ernst, als er sie an Elijahs Weissagung erinnerte. Sie wusste, dass Adens Leben viel zu bald enden würden. „Oh.“


  „Dein Volk braucht sowieso einen neuen König, und ich werde einen finden.“ Vielleicht Riley. Die Vampire waren bereit, mit Aden einem Menschen zu folgen, also warum nicht einem Werwolf, dem sie sich jetzt schon beugten? Der Gedanke gefiel ihm, und er nickte. Im Grunde war der Plan perfekt. Aber wenn er sich vorstellte, dass er den Titel abgab, wurde er wütend, obwohl das natürlich Unfug war.


  Mit Mühe konzentrierte er sich auf die Gegenwart. Er hatte sich diesen Augenblick erkämpft, jetzt konnte er es sich nicht leisten, ihn zu ruinieren. „Wie gesagt, ich will die Zeit, die mir noch bleibt, nicht mit Streiten verschwenden. Und halt mich nicht auf Abstand, ohne mir auch nur zu sagen, warum.“


  Sie sah ihn stumm an und schien nach irgendwas zu suchen. Er wusste nicht, wonach. Schließlich seufzte sie. „Was willst du denn wissen? Ich rede mit dir darüber, ich erkläre es dir.“


  „Wie geht es dir dabei, wenn ich diese anderen Mädchen treffen soll?“


  Caleb lachte. Alter, du klingst ja wie ein Mädchen, wenn du so über Gefühle redest.


  Erste Regel für Verabredungen, erklärte Julian. Kling wie ein Mädchen, dann kriegst du das Mädchen. Hat sich das zu dir nicht durchgesprochen? Ich dachte, du wärst hier der Experte.


  Sie ließ die Arme hängen und wischte sich die Handflächen an den Oberschenkeln ab. „Es macht mich wütend.“


  War sie wütend auf ihn? „Du klingst aber nicht wütend. Du siehst auch nicht wütend aus.“


  Sie hob das Kinn noch höher. „Stephanie sagt, ich würde alles in mich reinfressen.“


  „Dann lass es raus. Danach geht es dir bestimmt besser.“ Oh Mist, jetzt zitierte er schon seine Ärzte.


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre dunklen Haare flogen. „Das ist zu gefährlich.“


  „Für wen?“


  „Für dich.“


  „Versuch es.“ Es sei denn … „Glaubst du, das Monster in dir …“ Sie schluckte schwer und wich zurück. „Was ist damit?“ „Glaubst du, das Monster greift mich an, wenn du über deine Gefühle sprichst? Geht es darum?“


  „Nein, ich habe ja die Schutzzeichen“, antwortete sie, klang aber nicht besonders überzeugt. „Außerdem gehe ich mit dem Monster kein Risiko ein. Das würde keiner von uns tun.“


  „Also haben alle Vampire so ein Biest in sich?“


  „Ja.“


  „Und es gab schon Vampire, die darüber die Kontrolle verloren haben?“, fragte er.


  „Ja. Es ist grässlich. Es gibt keine Worte für das Grauen, das dann geschieht.“


  Ein Rätsel war also gelöst. Offensichtlich rührte ihre Angst von der Sorge her, was dieses mysteriöse Monster ihm antun könnte. „Erzähl mir mehr über diese Monster. Warum hast du solche Angst vor ihnen?“


  Jetzt hob sie das Kinn so weit, dass sie fast in den Himmel starrte. „Willst du das wirklich wissen?“ Glaubte sie, er würde sich von ihr trennen, wenn er es wusste? Wie albern. Er konnte ihr nur auf eine Art beweisen, dass sie sich irrte. „Ja, natürlich.“


  „Also gut. Wir verwandeln uns nicht wie die Wölfe.“ Ihre Stimme klang kalt und tonlos. „Die Monster verlassen unsere Körper als eigenständige Wesen. Und je länger diese Wesen von uns getrennt sind, desto mehr nehmen sie selbst Gestalt an. Wenn das passiert, verkümmert ihre Verbindung zu uns und reißt irgendwann ab.“


  „Würde es euch nicht helfen, die Monster loszuwerden?“


  „Uns helfen?“ Ihr trockenes Lachen war nicht schön anzuhören.


  „Nein. Wenn sie Gestalt annehmen, werden sie stärker, und dann macht unsere frühere dunkle Hälfte uns zur Zielscheibe. Immerhin geben sie uns die Schuld daran, dass sie in unseren Körpern gefangen sind. Dann ist niemand mehr sicher. Und seit unserem ersten Treffen hämmert mein Monster von innen gegen meinen Schädel. Es will raus und wird mit jedem Mal lauter.“


  Gut zu wissen. Und wirklich erschreckend. Aber seine Angst würde ihn nicht davon abhalten, zu Victoria durchzudringen. Er würde ihr beweisen, dass er das alles verkraften konnte. Selbst wenn er den Ritter in glänzender Rüstung geben und buchstäblich ihren Drachen erschlagen musste.


  „Redet das Monster mit dir?“, fragte er.


  „Nein. Normalerweise ist es still, und Wörter benutzt es nie. Zumindest nicht so wie du und ich. Aber manchmal brüllt es, und wenn ich durstig bin, spüre ich auch seinen Blutdurst. In letzter Zeit hatten wir beide großen Durst.“


  Adens Gedanken überschlugen sich. Wie kam es, dass diese Wesen in den Vampiren gefangen waren? Victoria hatte ihres wahrscheinlich schon seit ihrer Geburt. Sie war das Kind von zwei Vampiren, nicht wie ihr Vater und seine Gefolgsleute ein Mensch, der sich durch unreines Blut verwandelt hatte.


  Eine solche Verwandlung war seit damals niemandem mehr gelungen.


  Hatte es mit den Monstern zu tun, dass sie sich verwandelt und die Verwandlung überlebt hatten, während andere es jahrhundertelang nicht geschafft hatten?


  „Sagst du jetzt nichts mehr, weil du Angst hast?“, fragte Victoria ein wenig kühl.


  „Wohl kaum.“ Sie waren sich viel ähnlicher, als er gedacht hatte. Sie wusste, was es hieß, gegen den Lärm im eigenen Kopf anzukämpfen. Sie kannte die Angst, die Kontrolle zu verlieren. „Aber eines müssen wir klarstellen.“


  Überrascht blinzelte sie ihn an. In einem so schroffen Ton hatte er noch nie mit ihr gesprochen.


  Würde er das jetzt wirklich tun?


  Sie hatte ihm geholfen, sich zu akzeptieren, wie er war. Jetzt würde er das Gleiche für sie tun.


  „Bin ich dein König?“, fragte er.


  Caleb jubelte aufgeregt. Jetzt wird’s spannend, wie geil!


  Pass auf, sonst frisst dich ihr Monster, warnte Julian. Was sagt deine Kristallkugel, Elijah?


  Die ist grad beschlagen, tut mir leid.


  Victoria runzelte verwirrt die Stirn. „Ja, das weißt du doch.“ „Und du musst alles machen, was ich sage, richtig?“


  „Ja.“ Sie presste das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Offenbar wusste sie schon, was er gleich sagen wollte.


  „Also befehle ich dir als dein König, deine Gefühle rauszulassen. Hier. Jetzt. Lass dich gehen.“


  Im ersten Moment reagierte sie nicht, dann sagte sie: „Du wirst das bereuen.“ Dann schrie sie zu seinem Entsetzen plötzlich auf. Ihr lang gezogener Schrei gellte so laut, dass er sicher war, ihm müssten die Trommelfelle geplatzt sein. Trotzdem zuckte er nicht mit einer Wimper, um sie nicht zu entmutigen.


  Schließlich verstummte sie keuchend. Sie sah sich mit wirrem Blick um, dann stapfte sie zu einem großen runden Felsen und hob ihn hoch, als wäre er leicht wie eine Feder. Im nächsten Moment flog der Felsbrocken durch den Wald und krachte gegen einen Baum. Der Stamm zerbrach, die obere Hälfte kippte und fiel zu Boden.


  Aden sagte nichts, aber ihm wurde klar, dass das vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war. Wahrscheinlich würde Dan den Lärm hören und gleich angerannt kommen. Und was hier geschah, konnte Aden nun wirklich nicht erklären.


  Mein Gott, sagte Julian. Was für eine Kraft …


  Ich weiß nicht, ich glaube, du solltest abhauen, sagte Caleb. Ist nur ein Vorschlag, du weißt schon, um uns das Leben zu retten.


  Elijah blieb genauso stumm wie Aden.


  Mit finsterer Miene stellte sich Victoria vor einen Baum und schlug darauf ein. „Ich kann dich nicht retten. Du stirbst bald. Du verlässt mich. Diese Mädchen … sie sind hübsch und klug, was ist, wenn du sie lieber magst? Du sagst, du liebst mich, aber du kennst die anderen noch nicht. Vielleicht verführen sie dich. Sie sind menschlicher als ich. Oder sie tun dir etwas an. Dann muss ich sie umbringen. Ich bringe sie um. Du gehörst mir!“


  „Mit einer Sache hast du recht. Ich gehöre dir. Das wird sich auch nicht ändern. Mir ist egal, wie hübsch sie sind oder wie menschlich. Ich liebe nur dich.“


  Entweder hatte sie ihn nicht gehört, oder sie glaubte ihm nicht. Sie prügelte immer weiter auf den Baum ein, bis er ebenfalls zersplitterte und umstürzte. Dann richtete sie den Blick ihrer blitzenden blauen Augen endlich auf Aden.


  Aden, Kumpel, hör auf mich. Hau ab. Bitte. Das war das erste Mal, dass Caleb ihn um etwas bat. Sonst lässt sie ihre Wut noch an deinen Familienjuwelen aus. Dann verlieren wir unseren liebsten Körperteil!


  Victoria kam keuchend näher, langsam und bedrohlich. Die schartige Borke hatte ihren Händen nichts anhaben können, die Haut war nicht aufgerissen, nicht einmal gerötet.


  „Aden“, knurrte sie mit fremder Stimme. Sie klang, als würden zwei Wesen gleichzeitig sprechen, ganz kehlig und zornig. Und mächtig. War das ihr Monster?


  Er verzog keine Miene, aber die Angst fuhr ihm wie eiskalte Finger über den Rücken. Er hatte das gewollt, er hatte es sogar befohlen. Jetzt musste er mit dem Guten auch das Schlechte akzeptieren. „Ja?“ Wenn sie ihn entzweihauen wollte wie den Baum, würde er sie gewähren lassen. Er würde sich nicht wehren, weil er ihr nicht wehtun wollte.


  „Das hättest du nicht verlangen dürfen.“ Sie kam drohend auf ihn zu, ein Schritt, zwei, immer näher …


  Er riss die Augen auf. War das … konnte das …? Er sah richtig – etwas Riesiges erhob sich über ihren Schultern. Er schluckte schwer. Hinter Victorias Rücken entfalteten sich die schimmernden Umrisse von Flügeln, und über ihrem Kopf erahnte er eine lange Schnauze mit großen Nüstern, schwarzen Schuppen und Augen, die ihn noch lange in seinen Albträumen verfolgen sollten. Flammen loderten in diesen Augen, ein orangegoldenes Feuer, das einen schmerzhaften Tod versprach.


  Der Dämon streckte die Klauen nach Aden aus. Die Geste war nicht bedrohlich, merkte Aden überrascht, sie wirkte fast wie eine Bitte. Das konnte doch nicht sein …


  Trotzdem rechnete Aden mit einem Angriff, sobald Victoria ihn erreichte. Womit er nicht gerechnet hätte, war, dass seine Freundin ihn am Handgelenk packte und an ihren heißen Körper zog. Es verschlug ihm den Atem, als die Welt um ihn herum plötzlich verblasste und er den Boden unter den Füßen verlor. Er begriff nicht, was gerade geschah.


  Dann fand er sich plötzlich in einem Auto wieder. Er saß am Steuer, Victoria war neben ihm auf dem Beifahrersitz. Sie keuchte immer noch, und das Biest, das über ihr aufragte, schlug wieder und wieder mit den Krallen nach Aden.


  Was würde passieren, wenn das Wesen einen festen Körper bekam, wie Victoria ihn gewarnt hatte?


  „Ähm, ich glaube, du hast deine Schutzzeichen verloren“, sagte Aden, während die Seelen in ihm besorgt durcheinanderredeten.


  Ohne ein Wort zog Victoria ihr Shirt und ihren BH aus. Als sie mit nacktem Oberkörper neben ihm saß, bekam Aden den Mund nicht mehr zu. Und er hatte vorher schon gedacht, ihm sei heiß. Großer Gott. Über ihrem Herzen prangte eine schwarzrote verwirbelte Tätowierung, die Aden am liebsten ewig angesehen hätte.


  Caleb wurde ohnmächtig, Elijah und Julian schnappten nur nach Luft.


  „Nein, sie sind noch da.“ Sie sprach immer noch wie mit zwei Stimmen. „Küss mich.“ Sie kletterte über die Mittelkonsole und setzte sich auf seinen Schoß. Mit dem Lenkrad im Rücken musste sie sich eng an ihn drücken, aber es war wunderbar. Ihre Knie pressten gegen seine Seite, die Hände hatte sie in seinem Haar vergraben, und ihre Nägel drückten sich in seine Kopfhaut.


  Sie küsste ihn hart und schob ihm verzehrend die Zunge in den Mund. Er schlang die Arme um sie, drückte die Handflächen gegen ihre Schultern und ließ sie langsam nach unten gleiten. Sie war so heiß … Ihre Haut glühte genau wie ihre Zunge, und er wollte sich verbrennen lassen.


  Sie küssten einander, bis er mit jedem Atemzug nur noch sie einsog, bis er nur noch sie schmeckte – sie schmeckte nach Kirschen, ausgerechnet. Sie schnurrte, ihr leises Stöhnen vermischte sich mit seinem. Die Scheiben des Autos waren längst beschlagen.


  Elijah und Julian blieben zum Glück ruhig und sparten sich wohlmeinende Kommentare dazu, wie er es für Victoria noch schöner machen konnte oder was er alles falsch machte. Wahrscheinlich waren sie genauso überwältigt und sprachlos wie er.


  „Willst du trinken?“, brachte er mühsam hervor. Sie war mit den Lippen seine Wange entlang bis zum Hals geglitten, jetzt leckte sie über seine pochende Schlagader. Als er die Augen öffnete, sah er, dass die Bestie verschwunden war.


  „Nein.“ Wieder leckte sie über seinen Hals.


  Seine Eifersucht kehrte zurück. „Von wem hast du getrunken?“ „Von niemandem. Aus Blutkonserven.“


  Er entspannte sich. Seine liebe, süße Freundin. Sie wusste, wie sehr er die Vorstellung hasste, dass ihre Lippen, ihre wunderbaren, sanften, hinreißenden Lippen, einen anderen berührten. „Das schmeckt doch sicher nicht so gut wie frisches Blut.“


  „Nein“, murmelte sie undeutlich.


  „Dann trink von mir.“ Bitte.


  „Ich will wissen, dass du bei mir bist, weil du es willst, nicht, weil du nach meinem Biss süchtig bist.“


  Das konnte er ihr nicht verübeln. Es war ein seltenes Glück, wenn man als Person begehrt wurde, nicht wegen dem, was man konnte. Er hatte die andere Seite der Medaille kennengelernt. Sein Leben lang war er abgelehnt worden – wegen dem, was er konnte. Niemand hatte ihn als Menschen wahrgenommen.


  „Küss mich weiter“, sagte sie.


  Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Ihre Lippen trafen sich, und er vergaß wieder alles um sich herum. Er glitt mit den Händen über ihren Körper, und sie erforschte seinen. Es war wie ein Vorgeschmack auf den Himmel.


  Viel zu bald wich sie zurück und beendete den Kuss, keuchend und mit glänzenden Lippen. „Ich habe mich beruhigt. Das Monster ist wieder in mir. Wir sollten aufhören.“


  Aden ließ den Kopf gegen die Nackenstütze fallen und blickte zu ihr auf. Sein Puls hämmerte wild, das Blut rauschte brennend heiß durch seine Adern, seine Lungen brannten.


  „Du hast mich geküsst, um dich zu beruhigen?“


  Sie nickte zögernd.


  Das machte ihn sauer, aber gleichzeitig war er froh, dass es überhaupt passiert war. „Du musst wirklich öfter deine Gefühle rauslassen“, sagte er, um die Stimmung aufzuheitern.


  Sie lachte auf und schlug sich sofort eine Hand vor den Mund, als könne sie nicht glauben, dass sie bei diesem schrecklichen Thema so reagierte.


  Ihm war das egal, er war nur stolz, dass er es wieder geschafft hatte, sie zum Lachen zu bringen. Davon wollte er mehr, genau wie von ihren Küssen.


  „Warum hast du uns in dieses Auto teleportiert?“, fragte er. „Wir brauchen es doch nicht, oder?“


  „Riley und ich haben für den Notfall immer gern ein Auto in der Nähe, aber nein, wir brauchen es nicht. Ich wollte nur etwas Privatsphäre haben.“


  „Gut mitgedacht.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Verschließ dich nicht wieder vor mir, ja? Ich habe dir doch jetzt bewiesen, dass ich mit deinem Monster fertigwerde.“


  „Ist gut.“ Mit finsterer Miene packte sie sein T-Shirt. „Aber du musst dich mit diesen Mädchen treffen, Aden, damit es nicht zu einem Aufstand kommt, und das macht mich sicher wieder wütend.“


  „Sag mir das lieber nicht. Mir gefällt es, wenn du wütend wirst.“ Wieder lachte sie glockenhell auf. „Sei doch mal ernst.“


  „Bin ich doch. Ich bin nicht dein Vater. Ich will nicht, dass du Angst hast, deine Gedanken und Gefühle zu zeigen. Außerdem macht mir dein Monster keine Angst.“ Er glaubte sogar, dass die Bestie ihn mochte, dass sie ihn streicheln oder von ihm gestreichelt werden wollte. Auch wenn das verrückt war. „Und eines verspreche ich dir: Ich werde mit den Vampirinnen nichts anfangen. Ich will nur dich.“


  Sie strich ihm mit einer heißen Fingerspitze über den Nasenrücken. „Wieso bist du so wunderbar, Haden Stone?“


  Sein voller Name klang von Victorias Lippen wie Musik. „Du bist wunderbar. Zieh dich an, dann gehen wir zu Riley. Er macht sich wahrscheinlich schon Sorgen um dich.“


  Sie verdrehte die Augen, kletterte aber zurück auf den Beifahrersitz und streifte sich das Shirt über. „Zurzeit macht er sich eher deinetwegen Sorgen.“ Als er ihren Körper nicht mehr spürte – ihre Hitze und ihre nackte Haut –, stöhnte er auf. Er konnte sich nur mit Mühe auf das konzentrieren, was er sagen wollte. „Riley braucht mal einen anstän-digen Tritt in den Hintern, und wenn er sich nicht vorsieht, bekommt er den von mir.“


  „Bitte nicht, du magst ihn doch. Das tust du doch, und du weißt es.“


  Endlich wachte Caleb auf. Was ist passiert? Was habe ich verpasst? Alter, du hast die absolute Offenbarung verpasst. Das hätte gar nicht aufhören dürfen. Julian klang richtig ehrfürchtig.


  Als Caleb leise winselte, stieg in Aden wieder Eifersucht auf. „Also bitte, Jungs. Sie gehört mir.“


  „Die Seelen?“, fragte Victoria lächelnd.


  Ernickte.


  „Ich habe nachgedacht“, sagte sie und tippte sich mit einem Finger ans Kinn. Die eckig gefeilten Nägel hatte sie mit dem silbrigen Metall lackiert, aus dem auch ihr Opalring bestand. So konnte sie einen Fingernagel in das je la nune tauchen, ohne sich zu verletzen. „Meine Schutzzeichen halten doch mein Monster im Zaum. Wie wäre es, wenn wir dich auch tätowieren? Vielleicht bringt das deine Seelen zum Schweigen.“


  Einen kurzen Moment lang war er versucht. Victoria ganz für sich zu haben, sie immer so küssen zu können, ohne Störungen …


  Die Seelen stimmten einen lautstarken Protest an.


  „Nein“, sagte er. „Danke für das Angebot, aber ich mag sie, und ich will ihnen nicht schaden.“


  Seine Antwort beschwichtigte die Seelen nur wenig.


  Ich glaube fast, du könntest eine neue Freundin gebrauchen, sagte Elijah verärgert.


  Victoria tippte sich wieder gegen das Kinn. „Wie wäre es dann mit Schutzzeichen gegen Hexen? Also, wir können dich nicht vor allen ihren Verwünschungen schützen, für so viele Tätowierungen hast du nicht genug Haut. Aber wir könnten die häufigsten und gefährlichsten Flüche abdecken. Dasselbe gilt für Mary Ann. Vor einem Fluch, der schon verhängt wurde, kann man sich natürlich nicht mehr schützen, aber wenn der Todesfluch nach dem Treffen seine Wirkung verliert, könnten wir verhindern, dass sich eine solche Verwünschung für sie wiederholt. Bis dahin wäre es klug, sie vor den anderen Flüchen zu schützen.“ Dan würde einen Anfall bekommen, wenn Aden voller Tattoos nach Hause käme. Und Mary Ann würde ihrem Vater wahrscheinlich einen Herzklabaster bescheren, wenn sie sich irgendwas stechen ließe, und sei es eine unschuldige Rose. „Darüber können wir noch nachdenken. Wieso seid ihr, du und Riley, denn nicht geschützt?“ Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


  „Manche Vampire tragen Schutzzeichen, aber wir haben so wenig mit Hexen zu tun, dass wir uns die Mühe normalerweise sparen. Meistens gehen sie uns aus dem Weg und wir ihnen. Und Wölfe können sich zwar tätowieren lassen, aber die Tinte hält nicht, deswegen wäre es Verschwendung. Sobald sie sich verwandeln, verschwindet das Tattoo. Ich schätze, wir könnten Riley für das Treffen schützen, weil er als Mensch teilnehmen wird. Wie ich ihn kenne, wird er dich begleiten wollen.“


  Er hob ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihr Handgelenk. „Warum kann Riley nicht einfach den Vampirclan übernehmen? Er würde einen hervorragenden König abgeben.“


  Schon sprühte wieder dieser Funken Zorn auf, wie jedes Mal, wenn er über einen neuen König sprach. Ernsthaft, was sollte das?


  „Die Wölfe sind loyaler als jedes andere Volk. Das Bedürfnis, andere zu beschützen, ist tief in ihnen verwurzelt.“


  „Na ja, ein Volk zu führen ist doch nur eine andere Art, es zu schützen. Aber lass uns später darüber reden. Jetzt sollten wir zur Abwechslung mal ihn schützen. Was hältst du davon?“ Es kostete ihn Mühe, sie nicht wieder auf seinen Schoß zu ziehen. Wenn sie noch lange blieben, würde er sie garantiert küssen. „Die Hexe hat ihn wahrscheinlich schon halb in den Wahnsinn getrieben.“


  Victoria nickte, und im nächsten Moment verschwand die Welt um sie herum.


  Eine verlassene Hütte, kilometerweit von der Stadt und von allem anderen entfernt. Darin nur Wölfe, ein Vampir und Waffen. Und eine Hexe mit verbundenen Augen, die in einem leeren Schlafzimmer an einen Stuhl gefesselt war. Es war nicht Marie, wie Mary Ann sofort sah. Diese Hexe hatte kürzeres und eher dunkelblondes Haar. Mary Ann wusste nicht, ob sie erleichtert oder beunruhigt sein sollte.


  Riley hatte sofort mit der Befragung angefangen, die etwa so verlaufen war: Riley: Wo soll das Treffen zwischen euch Hexen und Aden Stone stattfinden?


  Hexe: Du kannst mich mal.


  Riley: Vielleicht später. Das Treffen?


  Hexe: Viel Spaß beim Sterben.


  Riley: Habe ich schon hinter mir. Jetzt rede, oder ich schneide dir etwas ab.


  Hexe: Nimm doch einen Finger.


  Riley: Klar, aber erst schneide ich dir eine Hand ab.


  Hexe: Jetzt hör mal zu, du räudiger Köter. Die Ältesten müssten jeden Tag hier eintreffen. Sie hatten vor, sich bei euch zu melden. Aber nach dieser Nummer wird eure Einladung wohl in der Post verloren gehen.


  Frust machte sich breit, und Mary Ann wurde von schlechtem Gewissen geplagt. Die Sache war ihre Idee gewesen, aber jetzt hatte sie nur geschadet, statt zu helfen.


  Nachdem sich das Gespräch weiter sinnlos im Kreis gedreht hatte, sagte Lauren schließlich: „Lasst mich mal.“


  Sie stellte sich hinter die Hexe und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ihre Fangzähne waren länger geworden, und in ihren Augen lag ein solcher Hunger, dass der Anblick Mary Ann regelrecht schmerzte. Sie war kurz davor, der Vampirin den Arm hinzustrecken und ihr guten Appetit zu wünschen. Niemand sollte so hungrig sein.


  Aber dann fiel ihr ein, was Victoria gesagt hatte. Es war erst einen Tag her, aber Mary Ann hatte das Gefühl, als sei eine Ewigkeit vergangen. Das Blut von Hexen wirkte auf Vampire wie eine Droge. Wenn Lauren von der Hexe getrunken hatte, würde nicht einmal Riley sie von ihr losreißen können. Und Victoria würde sich wahrscheinlich auch auf sie stürzen, wenn sie endlich kam. Wo blieb sie überhaupt?


  „Ich nehme nur einen Schluck.“ Laurens Stimme klang schon undeutlich. „Nur ein bisschen. Dann redet sie, versprochen.“


  „Nein!“, schrie Riley. Mary Ann meinte zu sehen, wie die Hexe zusammenzuckte.


  Dann tauchten Victoria und Aden endlich auf. Beide wirkten erhitzt, ihre feuchten Lippen waren rot und geschwollen.


  Ach, sie hatten geknutscht.


  Anders als sie und Riley, dachte sie traurig. Seit ihrem Streit in der Vorratskammer hatten sie kaum ein Wort gewechselt oder sich auch nur angesehen.


  In der halben Stunde, die sie in dieser Hütte verbracht hatten, hatte er sich mehr um Lauren als um Mary Ann gekümmert. Sie befürchtete beinahe, dass ihm die Distanz zwischen ihnen gefiel. Und das tat weh. Lauren war unglaublich stark und vollkommen selbstsicher. Dazu war sie mit Waffen behängt, mit denen sie ganz offensichtlich umgehen konnte. Sie war eine mutige Kämpferin, verlässlich und absolut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Ganz anders als Mary Ann.


  Hatte sie Riley schon verloren? Eine Mischung aus Wut, Hilflosigkeit und Trauer erfüllte sie. Gleichzeitig kam eine warme süße Brise auf. Sie atmete tief ein, sog diese Brise in die Lungen, ließ sie in ihre Adern sickern und sich von ihr beruhigen. Sie genoss das Gefühl, ebenso wie nachts in der Stadt und an diesem Morgen mit Marie. Es war wunderbar, ein süßer, zuckriger Geschmack, prickelnd und perlend.


  Riley hatte Aden und Victoria erzählt, was passiert war, und gleichzeitig Lauren von der Hexe weggezogen.


  „Versuche es mit deiner Voodoostimme“, schlug Aden Victoria vor. Dann sagte er: „Halt die Klappe, Caleb! Das ist mein Ernst. Sie behält ihr Shirt an.“


  Wer war … ach so, eine der Seelen. Wer sollte sich denn für Caleb ausziehen?


  „Die funktioniert bei Hexen nicht“, antwortete Victoria. Sie schmiegte sich an Aden, als könnte sie es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein. „Ihre Magie verhindert das.“


  Magie, genau – das war es, was Mary Ann schmeckte. Magie bedeutete Macht, und was durch ihren Körper strömte, war nichts anderes als berauschende Macht. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl. Sie gab sich ganz der süßen Wärme hin.


  Ich brauche Riley nicht, dachte sie. Sie brauchte nur dieses Gefühl. Es nährte sie, es erfüllte sie, und es änderte nicht seine blöde Meinung.


  Sie wusste nicht, wie sie die Magie in sich aufnahm, und es war ihr auch egal. Sie war glücklich, solange es nur weiterging.


  „Na schön, ich frage sie, aber danach musst du ruhig sein“, sagte Aden seufzend. Sprach er immer noch mit Victoria? Oder mit einer der Seelen? „Hast du mal einen Caleb gekannt?“, wandte er sich an die Hexe.


  „Nein. Sollte ich etwa?“, antwortete sie schnippisch.


  „Hast du mal einen Typen gekannt, der sich in andere hineinversetzen konnte? Und der vor gut sechzehn Jahren gestorben ist?“


  Es folgte eine angespannte Pause. „Wer bist du? Bist du der Junge, der uns gerufen hat? Der Beschwörer? Leugne es nicht, ich spüre deine Anziehungskraft. Wieso willst du etwas über den Körperwanderer wissen?“


  Aden wirkte plötzlich aufgeregt und nervös. „Also hast du ihn gekannt?“


  „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte sie scharf. „Und jetzt beantworte meine Frage!“


  „Erst mal müssen wir ein paar Sachen klarstellen. Dass ich euch gerufen habe, war ein Zufall. Ich wollte nicht …“


  Bevor er aussprechen konnte, knurrte die Hexe erschreckender, als es jeder Gestaltwandler konnte. „Entziehst du mir jetzt die Magie? Sag es mir! Ich will es wissen! Hör sofort damit auf, sonst häute ich dich bei lebendigem Leib, wenn ich wieder frei bin. Hast du mich verstanden? Hör auf!“


  Alle im Raum erstarrten, und jemand schnappte erschrocken nach Luft.


  „Wer sollte dir die Magie entziehen?“, fragte Lauren stirnrunzelnd. „Das würde niemand wagen. Hier ist kein Kraftdieb, Hexe. Wir hätten ihn längst getötet.“


  Kraftdieb? Getötet?


  Auch Marie hatte behauptet, Mary Ann würde ihr die Kraft entziehen.


  Mary Ann biss sich auf die Unterlippe. Ich bin das nicht. Das geht gar nicht. Trotzdem war da diese süße Wärme, diese Magie, die sie erfüllte. Wollen sie mich wirklich umbringen, falls ich es doch bin? Warum?


  Zitternd wich sie zurück, bis sie gegen eine Wand prallte. Als sie sich mit schreckgeweiteten Augen umdrehte, sah sie Riley hinter sich. Er hatte doch gerade noch neben Lauren gestanden, sie hatte gar nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte. Er starrte sie mit finsterer Miene an und bebte beinahe vor Zorn. War er wütend auf sie? Weil er dachte, sie sei eine Kraftdiebin? Sie wollte das Wort nicht einmal denken. Was immer das sein sollte, Vampire töteten solche Wesen, und Hexen hassten sie. Also konnte Mary Ann so etwas nicht sein. Es war einfach unmöglich.


  „Victoria“, sagte Riley angespannt, ohne Mary Ann aus den Augen zu lassen. So kalt hatte er sie noch nie angesehen. Normalerweise hob er sich diesen Blick für Leute auf, die seinen Freunden etwas angetan hatten. „Sieh mal zu, ob du mit der Hexe weiterkommst. Mary Ann und ich brauchen eine Pause.“ Er gab Mary Ann gar keine Chance, zu widersprechen. Er packte sie einfach an der Hand und zog sie nach draußen.


  14. KAPITEL

  



  Kalte Abendluft mit einem Hauch von Erde und Kiefer schlug Mary Ann entgegen und vertrieb das köstliche Gefühl von Wärme und Macht. Nur der Mond spendete ihnen fahles Licht. Als Riley sie herumdrehte und losließ, zog Mary Ann den Kragen ihrer Strickjacke enger zusammen. Rileys grüne Augen funkelten gefährlich.


  „Was ist denn los?“, fragte sie.


  Im nächsten Moment stand er direkt vor ihr, ihre Nasen berührten sich, sein Atem strich ihr über das Gesicht. „Ich habe dich beobachtet. Du hast gerade ausgesehen, als würdest du dir Pralinen auf der Zunge zergehen lassen.“ Das schleuderte er ihr wie einen Vorwurf entgegen. Er fragte nicht, ob sie der Hexe ihre Energie entzogen hatte, trotzdem standen seine Worte wie eine Anschuldigung zwischen ihnen.


  Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ja, und?“


  „Und du hast in letzter Zeit nicht gegessen. Gar nicht.“


  „Woher willst du denn wissen, was ich getan habe? Du warst doch gar nicht da.“ Zeig ihm nicht, dass du verletzt bist. Dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit.


  Im ersten Moment wirkte er verblüfft, dann kniff er die Augen zusammen. „Ich kann Nahrung riechen, Mary Ann. Der Geruch steigt euch Menschen aus den Poren. Und du hast seit Tagen nichts gegessen.“ Er wartete darauf, dass sie es abstritt. Sie sagte nichts. „Zuerst dachte ich, du wärst wegen des Todesfluchs nervös. Das kann ich nämlich auch riechen. Dann war ich sauer, weil du in die Stadt gefahren bist, und habe vergessen, dich nach dem Essen zu fragen. Sagst du mir jetzt endlich, warum zum Teufel du nichts isst?“


  „Ich … ich hatte keinen Hunger.“ Das stimmte. „Ich dachte auch erst, ich sei nervös. Das glaube ich immer noch. Ich meine, ich kann nicht … ich würde doch nicht …“ Hör auf zu faseln! „Was ist denn so schlimm daran, jemandem Energie zu entziehen? Das ist doch nicht schlimmer, als Kräfte zu unterdrücken, oder?“


  Ihm fiel die Kinnlade herunter. „Wann hast du zum letzten Mal gegessen?“, wollte er wissen, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Sie schluckte schwer. „Ich … Vielleicht an dem Tag, an dem uns die Hexen verflucht haben. Keine Ahnung.“ Vor lauter schlechtem Gewissen waren ihre Worte nur ein verschämtes Flüstern. Du brauchst überhaupt kein schlechtes Gewissen zu haben, sagte sie sich. Sie hatte schließlich nichts falsch gemacht.


  Mit großen Augen richtete er sich auf. „Hast du etwas getrunken?“


  „Nein.“


  „Menschen können ohne Wasser nicht lange überleben, Mary Ann.“


  „Sobald ich nach Hause komme, trinke ich ein großes Glas.“ „Bist du schwächer geworden?“


  Zitternd vor Kälte und Angst schüttelte sie den Kopf, sodass ihr die Haare gegen die Wangen schlugen. „Nein. Aber das ist nicht weiter wild“, setzte sie schnell hinzu. „Das Adrenalin hält mich auf den Beinen.“


  „Aber es würde nicht so lange deinen Hunger unterdrücken.“ „Beim Fasten kommt man lange ohne Nahrung aus.“ „Fastest du denn gerade?“


  Ihm fiel aber auch zu allem eine Frage ein. „Nein, aber das heißt nichts.“


  „Du hast immer noch keinen Hunger?“


  „Nein.“


  Wieder kniff er die Augen zusammen. „Du bist gerne in der Nähe der Hexe, oder? Fühlst du dich dann warm und sicher?“


  „J…ja.“ Stottere hier nicht so rum. „Stimmt mit mir etwas nicht? Ich meine, mit mir ist alles in Ordnung. Ich …“


  „Nein, es ist nicht alles in Ordnung.“ Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. „Du hast ihr Magie entzogen, und das heißt, dass du wirklich eine Kraftdiebin bist.“


  Bei seinem entsetzten Tonfall wurde ihr flau im Magen. „Aber was ist denn daran so schlimm?“


  „Alles, verdammt! Nach den Gesetzen der Vampire, nach jedem Gesetz der Anderwelt, muss ich jeden Kraftdieb töten, den ich finde. Das müssen wir alle.“


  Mary Ann wich zurück. Riley sollte sie töten? Nein, niemals, sagte sie sich. Nicht sie. Um Himmels willen, er war ihr Freund. „Du kannst doch nicht einfach so Leute umbringen. Und wieso sollst du K…Kraftdiebe überhaupt töten?“ Warum fiel es ihr so schwer, dieses Wort auszusprechen? „Außerdem bin ich so was nicht. Du kannst das nicht wissen.“


  „In diesem Zimmer war ein Kraftdieb, Mary Ann. Hexen spüren sie immer zuerst, weil sie nur überleben, wenn sie Kraftdiebe ausschalten. Victoria und Lauren können es nicht sein. Sie würden natürlich wie alle Vampire nur zu gern ihr Blut trinken, aber sich von der Energie der Hexe zu ernähren ist etwas ganz anderes. Außerdem lebe ich schon so lange mit ihnen zusammen, dass ich es gemerkt hätte. Damit wäre Aden die einzige andere Möglichkeit. Aber er hat vor Kurzem ein Brot mit Erdnussbutter und Marmelade gegessen, deshalb kann ich auch ihn von der Liste streichen. Wer bleibt dann noch, Mary Ann? Na los, sag’s mir.“


  Plötzlich konnte sie seine Nähe nicht mehr ertragen. Er strahlte so viel Abscheu und Hass aus. Sie wich stolpernd zurück, lief aber nicht weg, obwohl er sie regelrecht bedroht hatte. Mit etwas Abstand konnte sie wieder atmen, ohne seinen düsteren, würzigen Geruch in der Nase und ohne das Gefühl, er würde sie brandmarken. Er irrte sich in dieser Sache, er musste sich irren.


  „Was genau ist denn ein Kraftdieb?“ Endlich hatte sie das Wort sagen können, ohne zu stottern. Sie würden vernünftig darüber sprechen und zu dem Schluss kommen, dass sie genauso war wie immer.


  Riley begann, auf und ab zu laufen. „Das habe ich doch schon gesagt. Jemand, der von fremder Energie lebt.“


  Das klang doch gar nicht so schlimm.


  „Ich sehe an deiner Aura, was du denkst, aber hör gut zu: Kraftdiebe leben nur von der Energie, die sie stehlen. Bekommen sie keine, werden sie schwächer und sterben. Und indem sie anderen Energie entziehen, töten sie. Und was noch schlimmer ist: Mit jedem Mal wächst ihre Gier nach Magie.“


  Sie würde töten? Nein. Nein, nein, nein. Doch den nächsten Gedanken konnte sie nicht aufhalten. Ihre Mutter war bei der Geburt gestorben, weil Mary Ann ihr alle Kraft genommen hatte. Großer Gott. So hatte Mary Ann es schon beschrieben, bevor die Hexen und Riley ihr Vorwürfe gemacht hatten.


  War sie schon immer eine Kraftdiebin gewesen?


  „Bald wird dir Magie nicht mehr reichen. Dann nimmst du den Vampiren ihre Energie, und sie können nicht mehr trinken.“ Er ging schneller und stampfte mit jedem Schritt auf. „Wenig später wirst du dich bei den Wölfen bedienen, die sich dann nicht mehr verwandeln können. Und danach nimmst du Energie von Menschen und schließlich von der Natur. Du wirst alles und jeden zerstören.“


  „Das würde ich nie tun!“, rief sie. Dann ließ sie die Schultern sacken. Sie hatte ihre eigene Mutter getötet. Sie war zu allem fähig. Hör auf! So darfst du nicht denken. Damals hast du noch gegessen, hast richtige Nahrung zu dir genommen. Riley hat gesagt, Kraftdiebe würden sich nur von Energie ernähren. „Das kann nicht sein, ich bin keine Kraftdiebin. Es muss eine andere Erklärung geben.“


  Ohne langsamer zu werden, warf er ihr einen drohenden Blick zu. „Du wirst es tun, auch wenn du es nicht willst. Kraftdiebe können nicht anders, und sie können nicht aufhören. Sonst werden sie wie gesagt schwach und sterben.“


  Er unterstellte ihr, sie sei ein Parasit. Eine Mörderin. Sie würde andere Lebewesen anzapfen wie ein Bierfass und trinken, bis nichts übrig war. Ihr Mund wurde trocken, ihr Herz setzte ein paar Schläge aus. „Das stimmt nicht. Meine Mutter … ich habe gegessen …“


  Seine Miene wurde sanfter. „Deine Mutter hast du nicht getötet. Ich weiß nicht, warum sie nach deiner Geburt gestorben ist, aber du hattest nichts damit zu tun.“ Sonderlich überzeugt klang er allerdings nicht. „Wahrscheinlich hat diese Sache mit der Energie angefangen, als du zum ersten Mal mit der Anderwelt in Berührung gekommen bist.“


  „Das ist nicht wahr.“ Sie schüttelte wild den Kopf. „Ich war doch mit Tucker zusammen, und du hast mir gesagt, dass er zum Teil ein Dämon ist. Er hat sich in meiner Nähe besser gefühlt, nicht schlechter.“ Das bewies doch, dass sie keine Kraftdiebin war, oder?


  Riley blieb stehen und rieb sich über den Nacken. „Und als du Aden getroffen hast, habt ihr uns zusammen hierhergerufen. Und danach wurdest du verflucht und hast zum ersten Mal Magie gespürt.“


  Alles richtig, das konnte sie nicht abstreiten. „Und was ist, wenn es stimmt?“ Sag so was nicht. Es kann nicht stimmen, egal, was dafürspricht. „Was ist, wenn ich wirklich eine Kraftdiebin bin?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er hob einen kleinen runden Stein auf und warf ihn in den Wald. Ein Zweig knackte, dann gab es einen dumpfen Schlag.


  Mary Ann konnte nichts anderes tun, als ihn zu beobachten, während Übelkeit in ihr aufstieg. „Du und Lauren habt gesagt, ihr würdet Kraftdiebe umbringen.“


  „Stimmt“, sagte er tonlos.


  Der Gedanke machte sie schwindlig. Sie stolperte rückwärts und hob eine Hand an den Hals. „Du würdest mich wirklich töten?“


  „Nein!“ Schwer atmend stürmte er mit geballten Fäusten auf sie zu. „Ich würde auch nicht zulassen, dass jemand anders dir etwas tut. Mein Gott, Mary Ann, ich fasse es nicht, dass du mir so etwas zutraust.“


  Na gut, er hatte recht. Sie hatte die Luft angehalten, jetzt konnte sie wieder atmen. „Das ist alles neu für mich, Riley, außerdem läuft es im Moment nicht so gut mit uns, oder?“


  Seine Wut verrauchte, er wurde sanfter. „Nein, tut es nicht.“


  Ihn das sagen zu hören war wie ein Schlag ins Gesicht, obwohl sie es zuerst gesagt hatte. „Heißt das, du willst … Schluss machen? Falls wir überhaupt zusammen waren, heißt das.“ Vielleicht war es für ihn ja gar nicht ernst gewesen. Sie hätte sich am liebsten übergeben.


  „Natürlich waren wir zusammen“, sagte er schroff.


  „Waren“ hatte er gesagt. Ihr wurde mit einem Schlag eiskalt. „Und jetzt sind wir es nicht mehr?“ Gehörte dieses klägliche Stimmchen wirklich ihr?


  „Wir sind zusammen, Mary Ann.“ Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu den Sternen. „Wir machen nur gerade eine schwierige Zeit durch.“


  Wir sind zusammen. Das war gut. Sehr gut. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  Aber die Erleichterung hielt nicht lange vor.


  „Zumindest glaube ich das“, sagte er.


  Er hatte gesagt, Kraftdiebe würden alles zerstören – fing sie jetzt etwa schon damit an? Nein, nein, nein! So würde sie gar nicht erst zu denken anfangen. Dann würde sie sich wie ein Hypochonder noch einreden, dass ihre Symptome echt waren.


  Riley stapfte zur Hütte, ließ sich auf die Verandastufen plumpsen und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Wenn du wirklich eine Kraftdiebin bist, wirst du alle meine Freunde töten.“ Er las wohl ihre Aura und spürte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. „Und irgendwann tötest du mich.“


  Bei dem Gedanken, dass er durch ihre Schuld sterben könnte, verfiel sie in Panik. „Ich würde dir niemals etwas tun. Niemals!“


  „Du willst es vielleicht nicht, aber …“ Er stützte den Kopf in die Hände. „Verdammt! Das darf doch alles nicht wahr sein.“


  „Es kann auch nicht stimmen, Riley. Es passiert alles so schnell. Vor ein paar Tagen war ich noch ich selbst, es war alles in Ordnung.“ Und jetzt brach alles um sie herum zusammen.


  Er lachte tonlos. „So ist das Leben, Mary Ann. Alles verändert sich in einem einzigen Augenblick.“


  Aber nicht so. Nicht für sie.


  Doch, tut es, dachte sie sofort. Sie hatte Aden getroffen, und mit einem Mal hatte ihre Welt Kopf gestanden. Sie hatte herausgefunden, dass Tucker sie mit Penny betrogen hatten, und alles hatte sich verändert. Genauso als sie die Wahrheit über ihre Mutter erfahren hatte.


  Und als sie Riley getroffen hatte, veränderte er ihre Welt.


  „Kann ich es irgendwie aufhalten? Es rückgängig machen?“, ächzte sie. „Falls es wirklich wahr ist?“


  „Nein.“ Sein Tonfall ließ keinen Raum für Zweifel oder Diskussionen.


  Trotzdem hakte sie nach. „Habt ihr es versucht?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Die Kraftdiebe sind gestorben.“


  „Wie?“


  „Bei Experimenten.“ Er hob den Kopf und warf einen Blick zurück. Dann seufzte er. „Jetzt ist nicht der richtige Moment, darüber zureden.“


  Mit dieser düsteren Aussicht konnte sie das Gespräch nicht beenden. „Ich will noch nicht reingehen.“ Sie konnte nicht so tun, als sei alles in Ordnung. Tränen brannten in ihren Augen, und sie zitterte, als hätte sie einen Krampfanfall. „Außerdem wissen wir doch gar nicht genau, was mit mir los ist.“ Wenn sie erst wieder zu Hause war, würde sie essen, bis sie nicht mehr konnte. Das würde doch beweisen, dass sie unschuldig war, nicht?


  „Du hast recht“, antwortete er, doch er klang immer noch nicht überzeugt. „Ich will auch noch nicht reingehen. Aber lass uns über etwas anderes reden. Ich habe Aden schon gefragt, jetzt frage ich dich: Wieso hast du ihn gebeten, dir Selbstverteidigung beizubringen? Warum nicht mich?“


  Das ist ihm jetzt wichtig? dachte sie. Trotzdem klammerte sie sich an die Frage wie an einen Strohhalm. Das war etwas Normales, und es zeigte, dass sie ihm noch wichtig war.


  Sie hätte lügen können, damit ihre Gefühle nicht noch weiter verletzt wurden, aber das tat sie nicht. „Ich habe Aden gebeten, weil ich wusste, dass ich mich bei dir nicht konzentrieren kann. Ich hätte dich einfach anfassen und dich küssen wollen. Ich hätte gar nicht gehört, was du mir beibringen willst.“


  Er wurde etwas entspannter und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Na gut. Dann war er die richtige Wahl.“


  Sie wurde auch ruhiger. Sein Lächeln hatte so echt gewirkt wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Gleichzeitig beunruhigte es sie, weil es sie an etwas erinnerte, was sie unbedingt wissen wollte. „Ich muss dich auch etwas fragen.“


  „Dann frag!“


  Bist du sicher? Die gute Stimmung kannst du dann wohl vergessen. Trotzdem musste sie es wissen. „Was war mit dir und Lauren?“


  Und richtig, schon verfinsterte sich seine Miene wieder. „Warum fragst du?“


  Eigentlich reichte das schon als Antwort. „Sag es einfach. Wir kennen die Antwort doch beide.“ Bitte nicht.


  Ein Muskel unter seinem Auge zuckte. „Lauren und ich waren früher zusammen.“


  Sie hatte es schon vermutet, trotzdem war es nicht schön zu hören. Wie sollte sie – zumal als angebliche Kraftdiebin – mit einer starken, schönen Vampirin konkurrieren? Das konnte sie schlicht nicht. „Wann habt ihr euch getrennt?“ Hoffentlich schon vor Jahren.


  „Können wir das nicht lassen, Mary Ann?“


  „Sag es mir.“


  Er seufzte. „Wir haben uns getrennt, kurz bevor ich nach Crossroads gekommen bin. Eigentlich durften wir eh nicht zusammen sein. Vlad hatte sie schon einem anderen versprochen.“


  „Also wolltest du dich mit mir nur trösten?“


  Er schnappte mit den Zähnen nach ihr, ganz Wolf. „Mary Ann.


  Als ich hier angekommen bin, warst du mit Tucker zusammen. Ich könnte genauso gut dich fragen, ob du dich trösten wolltest.“


  Auch wieder richtig. Die Sorge konnte sie also abhaken. Sie ging zu ihm und ließ sich auf die Stufen sinken. „Warum habt ihr euch getrennt?“


  Er sah sie durchdringend an. „Willst du das wirklich wissen?“


  Oh Gott. Nein. „Ja.“


  „Sie hat sich ständig in Gefahr gestürzt, und das hat mir nicht gefallen.“


  So wie Mary Ann, als sie nachts allein in die Stadt gefahren war.


  Mit dem Unterschied, dass sie als Mensch verletzlich war. Bloß die Straße zu überqueren war für sie gefährlich gewesen. Und sie hatte sich dem Tod noch nie näher gefühlt als in jenem Moment, in dem ihre Hoffnungen und Träume um ein Haar einfach so gestorben waren.


  „Empfindest du noch etwas für Lauren?“, fragte sie leise.


  „Nein.“


  Kam die Antwort nicht zu schnell? Wie scheußlich. Sie hasste ihre Zweifel. Und sie hasste Lauren, obwohl die Vampirin immer nett zu ihr gewesen war. Wobei „nett“ in diesem Zusammenhang hieß, dass Lauren Mary Ann nicht erstochen hatte.


  Empfindest du noch etwas für mich? Das konnte sie ihn nicht fragen. Die Antwort wäre vielleicht der letzte Nagel in ihrem Sarg. Auch wenn er Ja sagte, würde sie ein Aber hören, das wusste sie.


  „An die Sache mit der Gefahr musst du dich gewöhnen, Riley“, sagte sie, als wären sie immer noch zusammen, ohne das fette Fragezeichen, das mittlerweile über ihrer Beziehung schwebte. „Du kannst nicht immer den Retter spielen. Alles kannst du nicht allein machen. Du musst Hilfe annehmen. Das ist manchmal die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen.“


  „Das weiß ich. Aber es muss mir nicht gefallen“, grummelte er. Immerhin hatte er nicht direkt widersprochen. Das war doch schon ein Fortschritt, oder etwa nicht?


  „Versprich mir, dass du vorerst niemandem von dieser Sache erzählst“, meinte er in strengem Ton. „Und zwar wirklich niemandem, weder Aden noch Victoria. Erst will ich eine Möglichkeit finden, es in Ordnung zu bringen oder rückgängig zu machen.“


  Konnte er das überhaupt? Er hatte schon eingeräumt, dass Kraftdiebe starben, wenn man sie heilen wollte. Nein, nicht ganz. Er hatte gesagt, sie seien bei Experimenten gestorben.


  „In Ordnung?“, hakte er nach.


  Jetzt musste sie gestehen. Sie stand auf, weil sie nicht länger stillsitzen konnte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und drehte den Saum ihrer Strickjacke zusammen. „Ich sage nichts“, versprach sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Aber es gibt schon jemanden, der es weiß.“


  Sie hörte Kleidung rascheln, dann legten sich ihr Hände auf die Schultern und drehten sie herum. Riley war wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und sah jetzt aus, als könnte er jemanden umbringen. „Wer weiß es?“


  Sag es ihm einfach, kurz und schmerzlos. „Marie. Die Hexe, die ich in der Stadt gesehen habe. Sie war heute früh bei der Schule und hat mir gesagt, sie würde spüren, dass ich ihr Energie entziehe.“


  „Warum hast du mir das nicht erzählt? Verdammt, Mary Ann. Ich hätte sie einfangen können.“


  Und was hätte er dann mit ihr getan? „Da wusste ich noch nicht, was sie meint.“


  „Sie hätte dich töten können!“ Er beruhigte sich ebenso schnell, wie er in die Luft gegangen war, und legte nachdenklich den Kopf schief. „Warum hat sie dich nicht getötet?“


  „Keine Ahnung. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, mir zu erklären, was in ihrem Hirn vor sich geht.“


  Nach kurzem Schweigen sagte Riley trocken: „Du riskierst ja eine ganz schön kesse Lippe.“


  „Ich dachte, du magst meine Lippen“, antwortete sie und kickte ein Steinchen weg. Hoffentlich stimmt das noch.


  Als er kicherte, wurde ihr ganz warm. „Tue ich auch.“ Gott sei Dank. Ihr wären fast die Knie weggesackt, wenn er nicht die Arme um sie gelegt und sie an sich gedrückt hätte.


  „Weißt du, was mir gefallen würde?“, fragte er leise.


  Sie blickte zu ihm auf, und ein Schauer ging durch ihren Körper.


  „Sag’s mir.“


  „Eine Verabredung mit dir. Eine richtige Verabredung. Nur du und ich. Kein Krieg, niemand, der hinter uns her ist, keine Suche nach Antworten. Nur Zeit, um uns kennenzulernen.“


  Oh ja, bitte. „Das wäre schön“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Sobald die Sache mit den Hexen erledigt ist, machen wir das.“ Er klang deprimiert, als würde er es nicht für möglich halten. Als wäre einer von ihnen dann schon tot.


  Vielleicht war ihm gar nicht klar, dass er sie mit seinem unstimmigen Verhalten gerade fast umbrachte. Erst ging es in eine Richtung, dann in eine andere, er ließ sie hoffen, dann machte er alles zunichte. „Geht nicht. Nach dem Treffen mit den Hexen müssen wir Adens Eltern suchen.“ Damit wollte sie nicht nur Riley, sondern auch sich selbst daran erinnern, dass Aden immer noch ihr Freund war und sie immer noch eine Mission hatten.


  „Nein.“ Riley schüttelte den Kopf. „Dann wird Aden noch keine Zeit haben. Er muss zu Treffen mit den Vampiren, Gesetze erlassen, Strafen verhängen. Danach kann er sich erst um seine Eltern kümmern.“


  „Wenn er so weitermacht, fliegt er noch von der Schule“, sagte sie. Und sie auch.


  „Ach was, bald wird es ruhiger.“


  „Vielleicht finden wir dann Zeit für eine zweite Verabredung.“ Sie würde sich die Daumen drücken müssen. Zwischen ihnen beiden lief es bei Licht betrachtet nicht wirklich toll. Oder? Ob es zu ihrer Verabredung überhaupt kam, war ungewiss. Genauso die Frage, ob sie eine Kraftdiebin war. Auch was das betraf, musste sie sich die Daumen drücken.


  Als sich die Tür hinter ihnen quietschend öffnete, ließ Riley sie los und drehte sich um. Victoria und Aden kamen mit grimmigen Gesichtern aus der Hütte. Aden sah richtig krank aus. Seine Haut schimmerte grünlich, unter den Augen hatte er Prellungen. Und er zog ein Bein nach, als habe er sich das Knie verletzt. Vielleicht hatte er das auch, denn seine Jeans war zerrissen und voller Blutflecke.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Mary Ann ihn.


  „Ja, klar.“


  „Das habe ich ihn auch gefragt, und mir hat er das Gleiche geantwortet“, sagte Victoria.


  Aden lächelte, und einen Moment lang schien es ihm tatsächlich besser zu gehen. „Weil es stimmt. Mir geht es gut. Ich bin nur müde.“


  „Du bist bald wieder zu Hause, mein König, versprochen“, meinte Riley. „Und, hat die Hexe etwas gesagt?“ Er stellte sich neben Mary Ann, ohne sie loszulassen.


  „Nein. Wir lassen sie über Nacht gefesselt hier sitzen“, antwortete Victoria. „Vielleicht bringt sie die Langeweile dazu, morgen mit uns zureden.“


  Ihnen lief die Zeit davon. Die Woche, die Aden von den Hexen bis zu ihrem dummen Treffen bekommen hatte, war fast vorbei. „Und was jetzt?“


  „Jetzt erzählen wir herum, dass wir eine Hexe haben“, sagte Riley grimmig. „Wenn die anderen sie zurückhaben wollen, müssen sie ihr Treffen abhalten.“


  „Sie werden uns verfluchen“, sagte Victoria.


  „Das haben sie schon. Also macht, was ich sage, und erzählt es herum.“


  Victoria, Aden und Mary Ann nickten der Reihe nach.


  „Und jetzt, würde ich sagen, gehen wir nach Hause und ruhen uns aus.“ Riley sah Mary Ann an, sein Blick ebenso grimmig wie seine Stimme. „Der echte Kampf wird bald beginnen.“


  15. KAPITEL

  



  Tucker blieb lange in den Schatten stehen, verborgen von der Illusion von Bäumen, Dunkelheit und Nachtvögeln, die er geschaffen hatte. Zum Glück hatte ihn niemand vor der Hütte entdeckt. Also hatte er beobachtet und zugehört.


  Sein Befehl lautete, Aden zu folgen. Das fiel Tucker leicht, weil er spüren konnte, wohin Aden ging. Meist war Mary Ann bei ihm, was Tucker gleichzeitig freute und ärgerte.


  Wenn Aden und Mary Ann nur zu zweit waren, konnte Tucker keine Illusionen erschaffen und musste sich mit normalen Verstecken behelfen. Dann fragte er sich, was zum Teufel er da eigentlich trieb, warum er ihnen folgte, sie beobachtete und ihre Geheimnisse belauschte, statt sie zu beschützen. Denn ein kleiner Teil von ihm wollte die beiden Menschen beschützen, die ihm das schäbige Leben gerettet hatten. Dann hasste er sich für das, was er tat, schwor sich, damit aufzuhören, und ging davon. Doch je weiter er sich von ihnen entfernte, desto deutlicher hörte er Vlads Stimme. Er flüsterte Tucker aus der Ferne zu, er solle Aden beobachten, und so ging Tucker zurück und spionierte weiter. Wenn Mary Ann nicht dabei war, wurde Tuckers Wunsch, seinem König zu gefallen, stärker. Dann beobachtete er wieder, hörte zu und wartete. In ihm wuchs der Drang, Aden wehzutun.


  Heute Nacht war es zum Glück nicht so weit gekommen.


  Heute war Mary Ann bei dem anderen Jungen, bei Riley. Wenn die beiden zusammen waren, konnte Tucker seine Illusionen erschaffen. Warum auch immer. Und da er wusste, dass Aden in der Hütte war, hätte auch er hineingehen sollen. Er hätte es tun können, niemand hätte etwas bemerkt. Solange Riley in der Nähe war, funktionierten Tuckers Kräfte. Trotzdem blieb er draußen, wegen Mary Ann. Er wollte sie vor der Wut des anderen Jungen beschützen.


  Als er sie so beobachtete, war er froh, dass Mary Ann einen neuen Freund hatte. Sie verdiente es, glücklich zu sein. Sie verdiente Liebe. Sie war das Licht in Tuckers Dunkel, sie war rein, wo er verdorben war. Er war für sie nie der Richtige gewesen. Aber wieso konnten sie keine Freunde bleiben, verdammt? Und wieso war Penny nicht ein bisschen mehr wie Mary Ann?


  Penny. Manchmal – wenn Mary Ann in der Nähe war und ihn beruhigte – freute er sich über das Baby, auch wenn er meist alle Verantwortung ablehnte. Ohne ihn wäre Penny besser dran. Anders als bei Mary Ann fühlte er sich bei ihr nicht besser, was seine Taten, seine Zukunft oder ihn selbst anging. Er würde einen schrecklichen Vater abgeben.


  Wenn Mary Ann nicht da war, hatte er Lust, jedem wehzutun, auch Penny und wahrscheinlich sogar dem Baby.


  Der Junge. Folge dem Jungen.


  Tucker knirschte mit den Zähnen, als Vlads Befehl durch seinen Kopf wehte. Woher wusste der Vampir immer, was er gerade tat? Wieso übte er eine solche Kontrolle über Tucker aus?


  Enttäuscht, wütend und voller Angst vor dem, was passieren würde, stand Tucker auf; er konnte nicht anders. Dann machte er sich auf den Weg zur D&M-Ranch, auf der Aden wohnte.


  Bisher hatte er dem König nicht viel berichten können. Aden war krank geworden, er war zur Schule gegangen, hatte ein Mädchen geküsst und war zum Herrenhaus der Vampire zurückgekehrt. Dass man ihn dort wie einen König behandelt hatte, machte Vlad so zornig, dass Tucker um sein Leben fürchtete. Unsichtbare Hände hatten sich um seine Kehle gelegt und ihn gewürgt. Schließlich hatte der Vampir ihn losgelassen und weggeschickt, um weiterzuspionieren.


  Tucker fragte sich, welches Ziel der Vampir verfolgte. Warum benutzte er ihn auf diese Art? Und warum verlangte er nicht schon jetzt seinen Thron zurück? Und: Kümmerte Tucker das alles überhaupt?


  Je weiter er sich von Mary Ann entfernte, desto klarer wurde die Antwort für ihn: Nein, es kümmert ihn nicht. Er würde einfach tun, was man ihm aufgetragen hatte.


  Das Koboldgift machte Aden arg zu schaffen. Er hatte das Gefühl, sein Blut habe sich in Lava verwandelt, seine Organe seien zu Asche verbrannt und bei seiner Haut handle es sich um eine einzige gewaltige Brandblase. Ihm war heiß, alles juckte, und er musste immer wieder zähen schwarzen Schleim erbrechen. Zum Glück hatte er Victoria abgeschüttelt. Sie hatte bleiben wollen, aber er hatte gelächelt, ihr erzählt, es sei alles in Ordnung, und sie schließlich überzeugt.


  Und wieder alles von vorne, dachte er matt, obwohl er noch nie so heftig auf Leichengift reagiert hatte. Dieses Mal war es schlimmer, weil es auch die Seelen betraf. Sie stöhnten, manchmal schrien sie auf, und sie brachten keinen klaren Satz heraus.


  Bis auf Elijah. Tod, schrie der Hellseher. Blut. Unmengen von Blut. Sie stirbt. Wir müssen sie retten.


  „Wen?“ Die Frage brannte wie Säure in Adens Kehle.


  Er stirbt auch. So viel Tod.


  „Wer stirbt?“, hakte Aden nach.


  Elijah faselte weiter, als habe er Adens Frage gar nicht gehört.


  Vielleicht war es so, oder aber er kannte die Antwort nicht. Nein. NEIN! Sie sterben. Alle sterben. Krieg. Beendet den Krieg. Wir müssen den Krieg beenden.


  Welchen Krieg? Wenn das eine Weissagung war …


  Und die ganze Zeit über wich Thomas’ Geist nicht von Adens Seite, er marschierte auf und ab, schrie ihn an und machte ihm Vorwürfe. Er wolle von dort weg, sagte er. Seine Familie werde nach ihm suchen, und sie werde herausfinden, was passiert war. Dann werde Aden erst mal echte Schmerzen kennenlernen. Bla, bla, bla.


  „A…Aden. Alles okay, Alter?“


  Es fiel Aden immer noch schwer, zwischen der Realität und dem Lärm in seinem Kopf zu unterscheiden, aber er wurde langsam besser darin. Er merkte, dass jemand bei ihm im Zimmer war. Er schlug die dichten Wimpern auf und sah durch einen milchigen Nebel, dass Shannon neben seinem Bett stand.


  „B…brauchst du irgendwas?“, fragte Shannon und legte Aden die Hand auf die Stirn.


  Die Berührung jagte einen elektrischen Schlag durch Adens Körper und riss ihn aus seiner Wirklichkeit. Sein Bewusstsein trat schlagartig in den Körper seines Freundes über, er sah die Welt plötzlich aus Shannons Augen. Es war erschreckend und seltsam. Gerade hatte er noch im Bett gelegen, in der nächsten Sekunde stand er daneben. Doch die Schmerzen spürte er immer noch, und er stöhnte.


  Plötzlich zu stehen bekam seinem Magen nicht. Er krümmte sich zusammen und übergab sich. Zum Glück hatte jemand einen kleinen metallenen Mülleimer neben das Bett gestellt. Wahrscheinlich war es Dan gewesen; Aden meinte sich zu erinnern, dass er seinen Betreuer ein paarmal neben sich gesehen hatte.


  „Raus“, krächzte er Caleb zu. Er wollte Shannons Körper wieder verlassen.


  Als Antwort kam nur ein Stöhnen.


  Normalerweise konnten die Seelen ihre Fähigkeiten kontrollieren.


  Caleb bestimmte, wann er wessen Körper in Besitz nahm. Manchmal lag die Kontrolle sogar bei Aden. Selbst wenn Caleb sich nicht in jemanden hineinversetzen wollte, konnte Aden es schaffen, wenn er sich stark genug konzentrierte. Jetzt hatten sie die Fähigkeit beide nicht im Griff, und trotzdem waren sie in Shannon gesprungen.


  Aden versuchte, aus dem Körper herauszutreten, wie er es sonst immer tat, aber etwas hielt ihn fest. Er konnte sich nicht trennen, obwohl er es immer wieder versuchte. Schließlich ließ er sich erschöpft aufs Bett fallen. Er konnte Shannons Gedanken nicht hören, also hatte er offensichtlich auch Kontrolle über Shannons Geist. Was hieß, dass sich sein Freund nicht daran erinnern würde.


  Hoffentlich nicht.


  Gott, was sollte er nur tun?


  Er wusste nicht, wie lang er sich auf dem Bett herumwälzte. Die Zeit schien endlos. Und dann ging der Spaß erst richtig los.


  Aden wurde auch aus Shannons Wirklichkeit gerissen, und als er das nächste Mal die Augen aufschlug, fand er sich im Körper eines kleinen Jungen wieder. Nach dem dunklen Arm zu urteilen, den er sah, steckte er in einer jüngeren Version von Shannon.


  Aber auch ohne die äußerlichen Unterschiede hätte er gewusst, wo er war. Er spürte, wie es sich in Wahrheit verhielt. Er war gerade in der Zeit zurückgereist – in Shannons Vergangenheit.


  Das konnte eigentlich gar nicht möglich sein, nicht ohne Eve, und ganz sicher nicht auf diese Art. Bisher war Aden immer in seine eigene Vergangenheit zurückversetzt worden. Jetzt sah und fühlte er, was Shannon sah und fühlte. Wenigstens waren die Schmerzen verschwunden, und die Seelen hatten sich beruhigt.


  Er saß auf einer Schaukel, schwang vor und zurück und stieß sich mit winzigen Füßchen in Sandalen auf dem Kiesboden ab. Mit den kleinen Händen hielt er sich an den Metallketten zu beiden Seiten fest. Die Sonne, seine einzige Freundin, strahlte hell vom Himmel.


  „Hallo, Sh…sh…shannon“, spottete ein Kind, das ein paar Meter vor ihm stand. Der Junge und die anderen Kinder, die ihn umringten, lachten. Aden wusste instinktiv, dass sie auf einem Schulhof waren und gerade Pause hatten.


  Neben einer Rutsche standen ein kleines Karussell und ein Klettergerüst, aber dafür interessierten sich die Jungen offenbar nicht. Sie konzentrierten sich ganz auf Shannon.


  „Meine Mom sagt, du bist so komisch, weil deine Mom weiß ist und dein Dad schwarz“, sagte der größte Junge und warf einen Stein nach Shan non.


  Der Stein traf schmerzhaft seinen Magen. Trotzdem hielt er den Blick gesenkt. Beachte sie nicht, dann hören sie auf, sagte seine Mom immer. Aber er wusste, dass sie nicht aufhören würden. Sie hörten höchstens auf, wenn Ms Snodgrass etwas mitbekam und sie ausschimpfte. Aber weil Ms Snodgrass gerade Karen Fisher Gras aus den Haaren zupfte, konnte er genauso gut auf den Weihnachtsmann hoffen.


  Ein zweiter Stein traf Shannon, dieses Mal am Bein. Es tat weh, aber wieder reagierte er nicht.


  „He, Stotterbacke, weißt du eigentlich, dass du einen Mädchennamen hast?“


  Ihr Lachen ließ ihn innerlich zusammenzucken. Nach außen ließ er sich nichts anmerken.


  Aden wäre am liebsten aufgesprungen und hätte die Kinder zu Brei gehauen, egal wie jung sie waren. Er hätte es sogar tun können, weil er immer noch die Kontrolle über den Körper besaß. Aber eine veränderte Vergangenheit bedeutete auch eine andere Zukunft, und nicht immer eine bessere. Genauer gesagt war sie nie besser. Also saß er nur da, versank in Shannons Scham und Einsamkeit und hoffte, dass Shannon damals genau das Gleiche getan hatte.


  Dann veränderte sich seine Umgebung. Der Spielplatz verschwand und wurde von roten Backsteinmauern ersetzt. Auf den Wänden prangten Graffiti, und in der Ferne heulte eine Polizeisirene.


  Rauch wehte ihm ins Gesicht, und er musste husten. Als er den Rauch mit einer Hand wegwedelte, fiel ihm auf, dass er in der anderen eine Zigarette hielt.


  „Und?“, fragte jemand. „Was meinst du?“


  Aden betrachtete den Jungen vor sich. Er war etwa vierzehn, fünfzehn Jahre alt und rauchte auch. Er war schwarz, mit einem etwas dunkleren Hautton als Shannon, und hatte braune Augen.


  Er ist süß, dachte Shannon, wenn auch nicht unbedingt sein Typ. Trotzdem waren die beiden seit drei Wochen heimlich zusammen. Tyler faszinierte ihn, weil er als erster Junge, den Shannon kannte, offen zugab, dass er Jungs mochte.


  Die meisten Leute akzeptierten ihn, wie er war. Andere nicht, etwa sein Vater. Tyler hatte oft blaue Flecke. Trotzdem versteckte er sich nicht, er zeigte sogar stolz, dass er schwul war, vom Lipgloss über das knallenge pinkfarbene T-Shirt bis zu den rot lackierten Zehennägeln.


  Shannon hatte noch niemandem von seiner Liebe zu Jungs erzählt. Sein Vater wusste zum Glück nichts, aber seine Mom ahnte wohl etwas. Sie stellte ihm ständig Mädchen vor und fragte ihn anschließend aus. Wie gefielen ihm die Mädchen? Wieso wollte er nicht mal mit ihnen ausgehen?


  „Erde an Shannon“, sagte Tyler lachend. „Hörst du mir zu?“ „Tut mir leid. Was hast du gesagt?“


  Tyler wurde schlagartig ernst. „Pass auf, ich habe es dir schon tausendmal gesagt. Ich bin diese Heimlichtuerei leid. Und sag nicht wieder, du wüsstest nicht, wovon ich rede. Entweder du magst mich, oder du magst mich nicht. Und? Was sagst du?“


  „Ich …“ Aden schloss schnell den Mund. Er wusste nicht, was Shannon geantwortet hatte, er merkte nur, wie Panik in ihm aufstieg.


  „Sag schon was!“


  „Ich … ich …“ Dann hatte es sich schon erledigt. Wieder veränderte sich seine Umgebung. Dieses Mal stand er plötzlich unter freiem Himmel mitten auf einem Basketballfeld. Verschwitzte Jungs klopften ihm auf die Schulter und sagte ihm, das habe er klasse gemacht.


  Vor ihnen lag ein bewusstloser Junge auf dem Boden. Es war Tyler. Sein Gesicht war zerschlagen und voller Blut. Aden merkte, dass Shannons Hände schmerzten, und betrachtete sie. Die Knöchel waren aufgeplatzt und wund.


  Also hatte er Tyler verprügelt. Warum?


  Reue und Abscheu vor sich selbst packten ihn, und er schämte sich in Grund und Boden.


  Ein drittes Mal veränderte sich seine Umgebung, und die Gefühle fielen von ihm ab wie Blätter von einem Baum. Jetzt saß er in einem Haus auf einem Sofa. Überall hingen Fotos, von ihm, einem älteren schwarzen Mann und einer weißen Frau. Wahrscheinlich seine Eltern.


  Weil seine Wangen kribbelten, wischte er sich mit zittriger Hand über das Gesicht. Er spürte etwas Warmes, Feuchtes. Tränen? Jemand stapfte vor ihm auf und ab und brüllte ihn an. Weil Shannon Tyler verprügelt hat te?


  Deswegen nicht, wurde ihm klar, als Shannons Gedanken und Gefühle bis zu ihm durchdrangen. Sondern weil Shannon seinen Eltern endlich die Wahrheit gesagt hatte. Er war schwul. Er fand schrecklich, was er Tyler angetan hatte. Er wünschte, er könne die Zeit zurückdrehen und sich davon abhalten, seinen Freund zu behandeln, als wäre er Dreck. Als wäre er eine Schande.


  Sein Vater brüllte immer weiter: Das ist falsch. Das ist eine Sünde. Seine Mutter stimmte mit ein, sie kreischte hysterisch, sie schäme sich für ihn. Warum konnte er nicht normal sein?


  Shannon und er hatten viel mehr gemein, als Aden geahnt hatte. Man hatte ihn sein Leben lang einen Freak genannt, seine Eltern hatten ihn abgelehnt, er war vom Staat hin und her geschubst worden, niemand wollte ihn. Wie Dreck. Wie etwas, wofür man sich schämte.


  „Shannon?“ Eine Männerstimme drang wie durch einen langen dunklen Tunnel zu ihm. Dann wurde er durchgeschüttelt. „Bist du auch krank?“


  Aden wurde zurück in die Gegenwart gerissen. Er öffnete blinzelnd die Augen, aber das Licht war zu hell, es brannte in seinen Augen, bis sie tränten. Er war wieder in seinem Zimmer und wand sich vor Schmerzen auf dem Bett, während die Seelen in seinem Kopf schrien. Dan blickte besorgt auf ihn hinunter.


  „Du glühst ja richtig.“ Sogar Dans Atem schmerzte, als er über Adens Gesicht strich. „Aden hat wohl etwas Ansteckendes.“ Dan blickte sich um. „Wo ist Aden? Soll ich einen Arzt holen?“


  Aden brauchte einen Moment, um alles zu verstehen. Er steckte immer noch in Shannons Körper, und Dan wollte wissen, wo „Aden“ war. „Nein“, krächzte er mühsam. „Aden … geht’s gut. Ist zur Schule. Ich werde schon wieder.“ Dann schloss er die Augen und rollte sich auf die Seite. „Geh bitte.“


  „Na gut, ich gehe. Aber du musst dich ausruhen. Ich sehe nachher wieder nach dir und bringe dir eine Tasse von Megs Hühnersuppe.“ Meg war Dans reizende schöne Frau. Aden hörte Schritte, dann öffnete sich die Tür quietschend und wurde wieder geschlossen.


  So viele Tote, stöhnte Elijah.


  Großer Gott, nicht das wieder. Der Hellseher sagte noch etwas, aber seine Stimme vermischte sich mit einer zweiten, einer Frauenstimme.


  „Shannon?“, fragte sie. „Wo ist Aden?“


  Victoria, dachte er. Wieder öffnete er mühsam die Augen. Das Licht war ausgeschaltet und die Vorhänge zugezogen, im Zimmer herrschte angenehme Dunkelheit. Er drehte sich auf den Rücken. Wie vorher Dan stand jetzt Victoria an seinem Bett und blickte auf ihn hinunter.


  Neben ihr sah Thomas zu und lauschte.


  Als sie die Hand nach Aden ausstreckte, schob er sich von ihr fort.


  „Nicht anfassen.“


  Sichtlich verletzt ließ sie den Arm sinken. „Warum? Was ist los?“ „Ich bin Aden. Ich bin’s. Gefangen.“ Würde er auch in ihren Körper springen, wenn sie ihn berührte, und Shannon dabei mitnehmen? Er genoss ihre Berührungen immer, aber das wollte er nicht riskieren.


  Erst wirkte sie verwirrt, dann bekam sie Angst. „Ich wusste es! Ich hätte dich nicht alleinlassen dürfen. Mir war klar, dass du krank bist, ich wollte nur, dass du dich ausruhst, und ich dachte, wenn ich hierbleibe, kannst du das nicht, und, mein Gott, jetzt rede ich so viel. Es tut mir so leid. Ich hole Mary Ann, in Ordnung? Dafür muss ich dich noch mal alleinlassen, aber ich bin bald wieder hier.“


  Mary Ann. Perfekt. Sie konnte Fähigkeiten unterdrücken. „Ja.“ Wenn sie kam, konnte Aden vielleicht Shannons Körper verlassen. Falls nicht …


  Die Vorstellung war grässlich. Dann würde er für immer festhängen.


  Mary Ann kuschelte sich an die warme, weiche und überraschend große Heizdecke in ihrem Bett. So tief und friedlich hatte sie noch nie geschlafen. Sie hatte seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr richtig geschlafen, vielleicht hatte sich ihr Körper jetzt einfach geholt, was er brauchte. Oder sie hatte so gut geschlafen, weil es möglicherweise das letzte Mal war.


  Aber der Gedanke war unsinnig. Denn hätte sie Angst gehabt, hätte sie sich die ganze Nacht im Bett herumgewälzt und sich gefragt, ob sie wirklich eine Kraftdiebin war, ob Riley noch etwas mit ihr zu tun haben wollte und ob es die Hexen jetzt auf sie abgesehen hatten.


  Jetzt fing sie wirklich an, sich im Bett herumzuwälzen. Was sollte sie nur machen? Wie sollte sie … Moment mal. Auch wenn sie sich umdrehte, drückte sich die Heizdecke gegen sie. Wie seltsam. Noch seltsamer war, dass sie gar keine Heizdecke besaß. Sie öffnete blinzelnd die Augen.


  In ihrem Bett lag ein großer schwarzer Wolf.


  Mary Ann schrie überrascht auf, ihr Herz hämmerte wild los. Psst. Ich bin’s. Alles in Ordnung.


  Sie hörte die Stimme in ihrem Kopf, tief, rauchig und vertraut.


  „Riley?“ Sie rief seinen Namen, ohne es zu wollen. Dann rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und blickte zu ihm hinüber. Das Licht war ausgeschaltet und die Sonne noch nicht ganz aufgegangen, deswegen sah sie nur schemenhaft.


  Der Wolf lag lang gestreckt neben ihr im Bett, mit glänzendem dunklem Fell und funkelnd grünen Augen.


  „Riley.“ Dieses Mal war es eine Feststellung.


  Höchstpersönlich.


  „Was machst du denn hier?“ Und viel wichtiger: Sah sie gut aus?


  Sie sah kurz an sich hinunter. Sie trug ein blaues ärmelloses Shirt, die zerknüllte Bettdecke reichte ihr bis zur Taille und verdeckte ihre kurzen Jungsshorts und die nackten Beine. Als sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, war es leicht zerzaust, aber nicht allzu schlimm.


  Du bist vielleicht eine Kraftdiebin, und diese Hexe Marie ahnt etwas. Du schläfst auf keinen Fall mehr allein.


  Also war sie ihm immer noch wichtig. Und er hatte gesagt, sie sei „vielleicht eine Kraftdiebin“, was gegenüber dem „Du wirst mich töten“ von gestern Abend ein echter Fortschritt war. „Warst du die ganze Nacht über hier?“, fragte sie mit einem angedeuteten Lächeln.


  Ja. Nachdem ich Aden und Victoria nach Hause gebracht hatte, bin ich gleich hergekommen.


  „Das ist schön. Danke.“


  Ist mir ein Vergnügen.


  Ihre Blicke trafen sich, und einen kribbelnden Moment lang sah er sie so an wie am Anfang, vor den Hexen und der Energiesache, so als wäre sie wichtig. Als würde neben ihr nichts anderes zählen. Daran könnte man sich schon gewöhnen.


  Grinsend ließ sie sich wieder auf das Bett fallen und wünschte sich, sie wäre früher aufgewacht. „Wo wir jetzt beide wach sind, sollten wir vielleicht über gestern Abend reden. Wir haben ein paar Sachen gesagt, die …“


  Plötzlich flog die Zimmertür auf, und ihr Vater stürzte mit finsterer Miene ins Zimmer. „Was ist los, Mary Ann?“


  „Dad!“ Er hatte sie auf frischer Tat ertappt. Entsetzt setzte sie sich auf und zog ihre Decke hoch. „Was machst du hier?“


  „Du hast den Namen von diesem Jungen gerufen. Ich dachte …“ Als er Riley entdeckte, erstarrte er mit ängstlichem Blick. Er trug seinen Flanellpyjama, also kam er wohl direkt aus dem Bett. „Mary Ann, Kleines, hör gut zu: Steh ganz langsam auf. Keine plötzlichen Bewegungen, okay? Stell dich hinter mich. Okay? Komm her, Kleines.“


  Das durfte doch nicht wahr sein. „Dad, der, äh, Hund tut keinem was, versprochen.“ Die größte Lüge aller Zeiten.


  Um zu zeigen, wie harmlos er war, leckte Riley ihr über die Hand. Sie bekam eine Gänsehaut, dann errötete sie. Ihr Vater sollte ja nicht denken, ein Hund würde sie anmachen.


  „Woher weißt du, dass der Köter nichts tut?“ Ihr Vater hasste Tiere, er hatte Angst vor ihnen. „Warum kommst du nicht zu mir? Ich will dir ja keine Angst machen, aber er könnte dein Gesicht mit einem Kauknochen verwechseln.“


  Riley spannte den Körper an.


  „Ich weiß es einfach“, antwortete sie. „Er tut mir nichts. Er ist … mein Haustier.“ Sei bitte nicht böse, Riley, dachte sie, obwohl er sie


  natürlich nicht hören konnte. „Schon seit ein paar Wochen.“


  Ihr Dad riss verdutzt die blauen Augen auf. „Das kann nicht sein, das hätte ich doch gemerkt.“


  „Doch, es stimmt. Siehst du?“ Sie schlang einen Arm um Riley und vergrub das Gesicht an seinem weichen Hals.


  „Nein“, beharrte ihr Vater kopfschüttelnd. „Das hättest du mir erzählt. Ich hätte es gewusst.“


  Ach Dad. Du weißt so vieles nicht. Sie setzte sich mit hämmerndem Herzen auf. „Ich weiß doch, welche Angst du vor Tieren hast. Deshalb habe ich ihn versteckt. Aber siehst du? Er ist zahm. Er macht keine Probleme. Versprochen.“


  Er schüttelte schon den Kopf, bevor sie ausgesprochen hatte. „Das Vieh könnte dich glatt auffressen, Mary Ann. Ich will es hier nicht haben. Schaff es raus.“


  „Dad, bitte. Lass mich ihn bitte behalten.“ Mary Ann rang sich ein paar Tränen ab. Vielleicht war das etwas dick aufgetragen, aber sie musste ihn dazu bringen, Ja zu sagen. Dann könnte Riley kommen und gehen, wie er wollte. Er müsste sich nicht mehr verstecken. Das hätte ihr eigentlich schon früher einfallen können. „Er macht mich glücklich. Seit … du weißt schon. Seit dem, was zwischen uns beiden passiert ist.“ Ihren Streit zu erwähnen war schäbig, aber sie war verzweifelt.


  Schließlich gab ihr Dad nach. „Vielleicht ist er nicht geimpft.“


  Er hatte noch nicht Ja gesagt, aber sie wusste, dass sie gewinnen würde. Am liebsten hätte sie in die Hände geklatscht und gelacht. „Ich gehe mit ihm zum Tierarzt.“


  Pause. Dann seufzte er und massierte sich den Nasenrücken. „Du hast ihn Riley genannt.“


  Ohoh. „Ja.“


  „Du hast dein Haustier nach deinem Freund benannt?“


  „Äh, ja.“


  „Wieso das denn?“


  Wollte er jetzt irgendwelche psychologischen Gründe hineininterpretieren? „Ich fand einfach, das es passte. Sie wollen mich beide beschützen.“ Das stimmte immerhin.


  Er wurde nachgiebiger. „Weiß Riley davon?“


  „Ja, und es gefällt ihm. Er findet es schmeichelhaft.“


  „Das beweist nur, dass er komisch ist. Du solltest dich nicht mehr mit ihm treffen.“


  „Ist das deine professionelle Meinung?“, fragte sie vieldeutig. Nach einer langen Pause sagte er: „Ich fasse es nicht. Die ganze Zeit war so ein Köter im Haus. Na gut, dann behalte ihn. Aber wenn er auf den Teppich macht, fliegt er raus.“


  Sie presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht grinsen musste. „Alles klar.“


  Im Gehen warnte er noch: „Und wenn er dich anknurrt, auch nur ein Mal, ist er draußen. Er sieht wild aus.“


  Bin ich auch, zickte Riley in ihrem Kopf.


  Jetzt nicht lachen, sagte sie sich.


  Ihr Dad blieb an der Tür stehen. „Wo bleibt das Tier, wenn du in der Schule bist?“


  Das Tier. Sehr nett. „Draußen.“


  „Du schleppst uns noch Flöhe ins Haus, Mary Ann.“


  Nicht lachen! „Er ist sauber, Dad, ganz sicher. Aber wenn ich auch nur einen Floh sehe, bade ich ihn.“


  Das könnte interessant werden, sagte Riley.


  „Und danke“, sagte sie. „Für alles.“


  „Bitte.“ Er schloss die Tür und ließ sie mit Riley allein.


  Endlich konnte Mary Ann ihre Freude herauslassen. Sie ließ sich zurückfallen und kuschelte sich an ihr neues Haustier.


  16. KAPITEL

  



  Auf den Teppich machen, knurrte Riley. Ich glaub’s ja nicht.


  Mary Ann musste lachen, bis ihr die Tränen kamen. Nach so viel Angst und Verdächtigungen, Herumrennen und Warten, nach so vielen Sorgen darüber, was passieren würde, kam ihr das selbst komisch vor, aber sie konnte nicht anders. Und wollte auch gar nicht anders.


  Und Rileys Kommentare machten es nur noch schlimmer. Flöhe. Köter. Wieder knurrte er. Wir werden ja sehen, was er über mich denkt, wenn ich ihm die Kniescheibe rausbeiße.


  „Hör auf damit, sonst wirft er dich raus“, sagte sie kichernd.


  Er knurrte noch einmal, aber dann entspannte er sich und legte sich neben sie. Und ich habe seidiges Fell, verdammt noch mal.


  Mary Ann konnte sich endlich beruhigen, aber sie grinste immer noch breit. „Sehr seidiges sogar.“


  Er seufzte. Schlaf einfach weiter. Du brauchst so viel Ruhe wie möglich.


  Sie wollte widersprechen, sie wollte es wirklich. Doch als sie neben ihm lag und ihn streichelte, während er beinahe schnurrte, wiegten seine Wärme und sein weiches Fell sie in den Schlaf. Ihre Sorgen verflogen, und sie war einfach glücklich und zufrieden.


  Das hatte sie so vermisst! Hatte vermisst zu wissen, dass er bei ihr sein würde, wenn sie aufwachte.


  Und als sie das nächste Mal die Augen aufschlug und gähnte, lag Riley wirklich noch neben ihr. Mary Ann nahm ihr Handy vom Nachttisch. Als sie sah, wie spät es war, runzelte sie die Stirn. In fünfzehn Minuten musste sie aufstehen und sich für die Schule fertigmachen. Eine Stunde wäre ihr lieber gewesen. Sie hatte immer noch nicht mit Riley gesprochen.


  Na ja, daran war nichts zu ändern. Sie würde diese fünfzehn Minuten genießen, als wären es ihre letzten. Aber das grelle Morgenlicht brachte ihre Sorgen zurück, und sie ging in Gedanken immer wieder den letzten Abend durch.


  „Wir sind zusammen“, hatte er gesagt. „Zumindest glaube ich das.“


  Autsch.


  „Du wirst alle meine Freunde töten“, hatte er hinzugefügt. „Und irgendwann tötest du mich.“ Doppelautsch.


  Genießen konnte man das nicht nennen. Wenn sie wirklich eine Kraftdiebin war, wie er vermutete, würde sie ihn irgendwann töten. Sie würde den Jungen umbringen, durch den sie erst richtig lebte, der sie aus ihrer eigenen kleinen Welt gerissen hatte, durch die sie gefühllos wie auf Autopilot marschiert war. Das würde sie auf keinen Fall zulassen.


  Wenn sie ihn und alle anderen, die sie kannte und mochte, verlassen musste, würde sie das tun. Trotzdem würde sie nichts unversucht lassen, um zu beweisen, dass sie keine Kraftdiebin war – oder um sich zurückzuverwandeln, falls sie doch eine sein sollte.


  Hast du Hunger?, fragte Riley hoffnungsvoll.


  Seine Stimme erklang in ihrem Kopf, ebenso warm wie sein Körper. Sie horchte auf ihren Magen. Er war leer, grummelte aber nicht. „Nein“, gestand sie, obwohl sie gern gelogen hätte.


  Seufzend sprang er vom Bett und tappte ins Badezimmer. Er wollte seine menschliche Gestalt annehmen und die Kleidung anziehen, die er dort aufbewahrte. Das war nicht die erste Nacht, die er in ihrem Schlafzimmer verbracht hatte. Und hoffentlich auch nicht die letzte. Während er im Bad war, lief Mary Ann zur Tür und schloss ab. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und wartete, bis er herauskam.


  Sie musste nicht lange warten. Einen Moment später kam Riley nur mit einer Jeans bekleidet aus dem Bad. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Schlank, muskulös und gebräunt, wie er war, verkörperte er den Traum jedes Mädchens.


  Und er gehört mir, dachte sie stolz.


  Vielleicht. Für den Augenblick.


  Sie straffte die Schultern, schüttelte ihre trüben Gedanken ab und stand auf. „Ich bin gleich wieder da.“


  „Okay.“


  Er ging zum Bett, während sie das Bad besetzte. Sie putzte sich schnell die Zähne, kämmte sich das Haar und machte sich fertig. Obwohl sie gut geschlafen hatte, waren dunkle Ringe unter ihren Augen zu sehen. Und ihre Wangen wirkten etwas eingefallen.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, so schön zu sein wie Victoria. Oder Lauren. Mary Ann verzog das Gesicht. Lauren war noch vor Kurzem mit Riley zusammen gewesen, dazu küsste sie wahrscheinlich besser, war mit Sicherheit mutiger, absolut selbstsicher und würde nicht am Ende ihn und seine Freunde umbringen.


  Das alles versetzte Mary Anns Selbstbewusstsein einen ordentlichen Dämpfer.


  Wütend auf sich selbst, stapfte sie zurück in ihr Zimmer. Riley hatte es sich wieder auf dem Bett gemütlich gemacht. Sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. Er war genauso warm wie vorher mit Fell. Er gehört mir, dachte sie wieder, während sie seinen Herzschlag spürte. Nicht Lauren, auch keiner anderen.


  Viel leicht.


  Wieder dieses Wort. Es fraß sie innerlich auf. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto stärker war sie verliebt. Das war einfach eine Tatsache. Und je stärker sie in ihn verliebt war, desto schwerer würde es ihr fallen, ihn zu verlassen. Aber vielleicht musste sie das tun, um ihn zu retten. Und sie würde es tun, um ihn zu retten.


  „Was ist los?“ Riley hatte einen Arm um sie geschlungen und strich ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Stirn.


  „Ich denke nur nach“, antwortete sie.


  „Worüber?“


  „Darüber, ob ich eine Kraftdiebin bin. Wann wissen wir das genau? Und woher?“


  Er seufzte und ignorierte ihre Fragen natürlich. „Hör mal, ich hätte dich gestern nicht anschreien dürfen. Ich war geschockt und hatte Angst um meine Familie. Aber du gehörst auch zu meiner Familie, und es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so behandeln dürfen.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Das stimmte, trotzdem hörte sie diese Worte gern von ihm. „Das ist eine ernste, gefährliche Sache, und wenn irgendwas meinen Dad bedrohen würde …“ – oder dich – „würde ich genauso reagieren.“


  „Trotzdem.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. „Als ich von hier weggegangen bin, um Victoria und Aden nach Hause zu bringen, bin ich vor Angst um dich fast wahnsinnig geworden. Ich habe die beiden praktisch in ihre Zimmer geschubst, damit ich so schnell wie möglich zurückkommen konnte. Und von jetzt an schlafe ich jede Nacht hier, bis die Hexen keine Bedrohung mehr darstellen.“


  Das war so lieb. Aber sie konnte sich nicht verkneifen zu sagen: „Aber mach nicht auf den Teppich.“


  Er knurrte spielerisch. „Sehr witzig.“


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie runzelte die Stirn. „Normalerweise versteckst du dich, wenn du meinen Vater kommen hörst. Wieso heute nicht?“


  Riley zuckte mit den Schultern. Durch die Bewegung wippte ihr Kopf einmal auf und ab. „Er sollte mich sehen. Ich wollte jederzeit das Haus betreten können, ohne Angst zu haben, dass er mich erschießt.“


  „Nicht dumm.“


  „To tal smart.“


  Ihre Mundwinkel zuckten. „Na gut, aber zurück zum Thema. Ich habe dich vorhin etwas gefragt, und du hast es ignoriert. Jetzt hätte ich wirklich gern ein paar Antworten. Erst mal: Wann wissen wir mit Sicherheit, ob ich eine Kraftdiebin bin?“


  „Lieber nicht zurück zu diesem Thema. Können wie die Sache nicht für den Moment vergessen?“


  „Nein, ich kann das nicht.“ Nicht wenn sie Riley damit in Gefahr brachte. „Sag es mir bitte.“


  Er seufzte, und sein warmer Atem ließ ein paar feine Haarsträhnen über ihre Stirn streichen. „Du wirst es daran merken, dass dir von normaler Nahrung schlecht wird, weil dein Körper sie weder braucht noch will. Du wirst die Nähe von Hexen und anderen Wesen suchen, und du wirst erkennen, was sie sind und was sie können, bevor du sie überhaupt gesehen hast.“


  Ihr drehte sich schon jetzt der Magen um … Das alles sprach gegen sie. Sie spürte es bereits, wenn nicht menschliche Wesen in der Nähe waren. In der Stadt hatte sie gewusst, dass Marie in der Nähe war, bevor sie die Hexe gesehen hatte. Und diesen Energierausch wollte sie nur zu gern noch einmal erleben.


  „Sag mir, wenn davon etwas eintritt“, bat er.


  Sie würde es ihm nicht nur sagen, sie würde es ihm zeigen. Sie stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch.


  „Was hast du vor?“


  „Ich will es herausfinden.“ Vielleicht hätte sie lieber warten sollen, bis sie allein war, aber er musste es genauso wissen wie sie. Zitternd nahm sie einen Schokoriegel aus der obersten Schublade. Dort bewahrte sie eine Notration an Nüssen und Süßigkeiten für ihre Lernphasen auf. Sie öffnete die Verpackung, drehte sich zu Riley um, der sie angespannt beobachtete, und biss ein Stück ab.


  Normalerweise hätte sie jetzt die Augen geschlossen und sich die süße Schokolade auf der Zunge zergehen lassen. Dieses Mal hatte sie das Gefühl, ihr läge Asche auf der Zunge. Ihr Magen krampfte sich zusammen, trotzdem schluckte sie den Bissen hinunter. Es war, als hätte sie ein Stück Kohle geschluckt.


  Erst bereute sie nur, etwas gegessen zu haben, dann packte sie die Übelkeit, von der Riley gesprochen hatte. Galle stieg ihr die Kehle hinauf, gleich würde sie … Mit weit aufgerissenen Augen lief sie ins Bad und übergab sich in die Toilette. Wieder und wieder.


  Als ihr Magen nichts mehr hergab, putzte sie sich zweimal die Zähne. Dann gurgelte sie minutenlang mit Mundwasser, bis alles vom Alkohol kribbelte. Und die ganze Zeit über nahm ihr Zittern zu.


  Nein. Nein, nein, nein.


  „Besser?“, fragte er, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte.


  „Ja.“


  „Vielleicht warst du nur nervös.“


  „Kann sein.“ Dabei wusste sie es insgeheim, und er wusste es auch.


  Sie hätten es zu gern geleugnet, aber das konnten sie nicht mehr. Sie war jetzt anders. Sie hatte sich verändert.


  Sie war eine Kraftdiebin.


  Wie in Trance legte sie sich neben ihn auf das Bett. Sie würde ihn verlassen müssen. Wenn sie das nicht tat, würde sie ihm eines Tages wehtun. Vielleicht war sie gerade zum letzten Mal mit ihm zusammen.


  „Das waren bestimmt die Nerven. Eine selbst erfüllende Prophezeiung“, sagte er tonlos. „Ich habe dir gesagt, dir würde schlecht werden, und deshalb ist dir schlecht geworden.“


  Eigentlich war er der Realist und sie die Träumerin. Jetzt hatten sie die Rollen getauscht.


  „Riley“, sagte sie leise.


  „Nein.“ Er unterbrach sie, als ahnte er, worauf sie hinauswollte.


  „Das Thema haben wir abgehakt. Jetzt können wir über etwas anderes reden.“ Er küsste sie auf die Wange. „Als ich gestern gesagt habe, wir wären vielleicht zusammen, war ich einfach noch geschockt. Ich habe es nicht so gemeint, und ich könnte mir dafür in den Hintern treten. Wir sind zusammen, also triff dich ja mit keinem anderen. Du gehörst mir, und ich teile nicht.“


  Noch nie hatte jemand so etwas Schönes zu ihr gesagt. Sie hätte überglücklich sein sollen, stattdessen erwiderte sie: „Riley … ich weiß nicht. Ich meine …“


  „Nein, verdammt, auf keinen Fall.“ Er drehte sich herum, bis er mit seinem Gewicht auf ihr lastete. Er war schwer, aber das Gefühl war nicht unangenehm, sie mochte es. „Willst du etwa Schluss machen?“


  Nein. „Ja.“ Oh Gott, sie konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Er bedeutete ihr alles, aber sie war für ihn gefährlich. Sie würde nicht sein Leben riskieren, um ihn zu behalten, auch wenn das ihr größter Wunsch war.


  „Es ist alles etwas schwieriger geworden, aber das heißt doch nicht, dass es vorbei ist.“


  Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. „Doch, das heißt es.“ Hör auf. Sag nichts mehr. Mach das nicht. „Es ist vorbei.“ Wenn es doch nur eine andere Möglichkeit gäbe … Vielleicht gab es wirklich eine. Dann würde Mary Ann sie finden, durch Recherche, durch Experimente, ganz egal.


  Aber bis dahin gab es für sie keinen Riley mehr. Auch wenn sie nach ihm süchtig war. Sie würde sich nicht mehr über ihn freuen, sich nicht mehr auf ihn verlassen, nicht mehr erwarten, dass er für sie da war, oder ihn brauchen.


  Er kniff die Augen zusammen. „Wenn das so ist, kann von jetzt an ja ich dir Selbstverteidigung beibringen.“


  Und sie dabei überall anfassen? Wie sollte sie ihm dann widerstehen? „Das wäre wohl kaum das Richtige bei dem, was ich versuche.“


  „Und was versuchst du?“


  „Mary Ann“, rief ihr Vater von unten. „Bist du auf?“ „Ja“, rief sie zurück.


  „In zwanzig Minuten gibt’s Frühstück.“


  „Dan ke.“


  „Gern.“


  Sie schob sich von Riley weg und stand auf. Den Rücken ihm zugewandt sagte sie: „Geh jetzt lieber. Ich muss mich anziehen.“


  Er stand auf. „Ich gehe, aber ich komme zurück und bringe dich zur Schule. Es sei denn, du willst schwänzen und in die Stadt fahren, um eine zweite Hexe zu suchen. Je mehr wir in der Hand haben, desto höher können wir pokern.“


  Jetzt bat er sie, ihm zu helfen, statt sie wie sonst zurückzulassen, damit ihr nichts passierte. Ein ziemlicher Hammer. Er wusste sicher, wie viel ihr das bedeutete. „Geht nicht. Wir schreiben einen Chemietest, den darf ich nicht verpassen.“ Ein perfekter Notendurchschnitt half einem im Jenseits zwar nicht weiter, aber ein Teil von ihr wollte so tun, als wäre es eine normale Woche.


  „Na gut, ich …“


  Plötzlich stand Victoria mitten im Zimmer. Mary Ann schrie leise auf und fasste sich mit einer Hand ans Herz. Die Vampirprinzessin war noch blasser als sonst und wirkte besorgt.


  „Du musst mitkommen“, sagte sie zu Mary Ann. „Aden ist in Shannons Körper gefangen und kann sich nicht befreien.“


  Mary Ann hatte schon gesehen, wie Aden in einen anderen Körper gesprungen war – genau gesagt in Riley in seiner Wolfsgestalt. Der Anblick hatte sie zutiefst erschreckt. Und jetzt hatte er Shannons Körper übernommen? „Ich ziehe mich an, wir treffen uns dann auf der Ranch.“


  „Nein, das dauert zu lange. Ich teleportiere dich hin.“


  Sie unterdrückte ein Stöhnen. „Na gut. Aber ich muss an meinem Dad vorbei und ihm vormachen, ich würde zur Schule gehen.“ Mit dem Chemietest würde es also doch nichts. „Wir treffen uns am Tor zu meinem Viertel.“


  „Ich komme mit“, sagte Riley und stand auf.


  Victoria schüttelte energisch den Kopf. „Du kannst nicht mitkommen. Wenn du dabei bist, kann Mary Ann Adens Fähigkeiten nicht unterdrücken.“


  Riley blieb stur. „Dann bringe ich sie zum Tor, dort könnt ihr mich allein lassen.“


  Nach einem genervten Nicken verschwand Victoria wieder.


  Mary Ann holte stumm einen Pullover und eine Jeans aus ihrem Kleiderschrank, dann zog sie sich im Bad an. Als sie fertig war, nahm sie ihre Bücher und packte ihren Rucksack, immer noch stumm. Riley hatte seine Jeans wieder ausgezogen – wo hatte er sie gelassen? – und sich in einen Wolf verwandelt.


  Zusammen liefen sie hinunter in die Küche, wo es nach Eiern und Speck roch. Dabei lief ihr zwar nicht das Wasser im Mund zusammen, aber immerhin rebellierte ihr Magen nicht. Ein Fortschritt.


  „Hallo, Dad“, begrüßte sie ihren Vater.


  Als er sich umdrehte und Riley sah, erstarrte er. Er wirkte gleichzeitig angewidert und ängstlich. Seine Augen sahen so müde aus, als hätte er nicht mehr geschlafen, seit er in Mary Anns Zimmer gewesen war. „Mein Gott, mir war nicht klar, wie groß das Vieh ist.“


  „Tut mir leid, Dad, ich habe keine Zeit für das Frühstück. Ich habe vergessen, dass ich früher zur Schule gehen wollte, um für den Chemietest zu lernen.“


  Er runzelte die Stirn. „Du hast in letzter Zeit kaum etwas gegessen. Glaub nicht, das hätte ich nicht gemerkt. Nimm wenigstens ein Stück Speck mit. Das ist Futter für’s Hirn.“


  Um sich nicht zu streiten, ließ sie sich ein Stück geben. „Danke.“ „Soll ich dich fahren?“


  „Nee.“ Zu flapsig? „Du weißt doch, Sauerstoff ist gut fürs Denken.“


  „Viel Glück, Kleines.“


  „Danke. Hab dich lieb.“ Damit war sie aus der Tür und lief mit Riley neben sich zum Tor.


  Komisch, sie hätte schwören können, dass sie unterwegs Tucker gesehen hatte, der mit ihnen Schritt hielt. Aber weil Riley offenbar nichts bemerkte und Riley normalerweise alles bemerkte, sagte sie sich, sie hätte es sich nur eingebildet.


  Und selbst wenn Tucker dort gewesen und ihr gefolgt wäre, hätte sie keine Zeit gehabt, ihn zur Rede zu stellen. Aden brauchte sie. Sie hoffte nur, dass sie ihm helfen konnte und ihm nicht noch weiter schadete.


  17. KAPITEL

  



  Zwei Stimmen riefen Aden. Beide waren weiblich, beide klangen besorgt.


  „Versuch etwas anderes.“


  „Was denn? Ich habe schon alles versucht! Ihn angeschrien, ihn geschüttelt, ihm Ohrfeigen verpasst.“


  „Er steckt in diesem Körper fest. Hol ihn da raus!“


  „Was soll ich denn machen? In seine Brust hineingreifen?“


  „Ja!“


  „Du bist echt schrecklich! Wie hält Aden es überhaupt mit dir aus? Aber schön, ich mache es. Ich versuche es.“


  Gerade noch steckte Aden in Shannons Körper, ließ sich durch seine Erinnerungen treiben und durchlebte eine Vergangenheit, die ebenso schmerzlich und einsam war wie seine eigene, dann stand er plötzlich neben Mary Ann und hielt ihre Hand.


  Sie atmete schwer, war schweißgebadet und wirkte erschrocken und erschöpft. „Hast du das gesehen?“, keuchte sie. „Hast du? Unglaublich, dass ich das gemacht habe. Sag mir, dass du es gesehen hast!“


  „Was ist passiert?“, krächzte Aden. Ihm tat alles weh, er fühlte sich, als hätte ihn eine Planierraupe überrollt.


  Victoria kam zu ihm herüber, vor Erstaunen stand ihr für einen Moment der Mund offen. „Es geht dir gut. Alles kommt in Ordnung.“


  Wollte sie ihm das einreden oder sich selbst? „Was ist passiert?“, fragte er noch einmal.


  „Sie … sie hat in Shannons Brust gegriffen und dich herausgerissen. Erst hast du ausgesehen wie ein Geist, du hattest keinen festen Körper, und dann warst du plötzlich hier. Ich … So was habe ich noch nie gesehen.“


  Irgendwelche Nebenwirkungen? Aden zog Bilanz. Sein Knie schmerzte stark, und er zitterte, aber er war nicht gelähmt und musste sich auch nicht übergeben. Sein Körper hatte das Gift verarbeitet. Gott sei Dank. Vor Erleichterung wäre er fast zusammengeklappt.


  Elijah, Caleb und Julian stöhnten auch nicht mehr oder faselten wirres Zeug. Sie waren still. Aden spürte, dass sie bei ihm waren, aber sie schwiegen, als wären sie erschöpft und müssten sich ausruhen.


  Obwohl Mary Ann neben ihm stand, war auch Mr Thomas noch anwesend. Aden konnte ihn sehen, wenn auch nur als Schemen. Er saß mit verschränkten Armen am Schreibtisch und gab sich störrisch. Doch sein Blick verriet, dass er interessiert war. Er sah genau zu und registrierte jedes Detail.


  Komisch, Riley war doch gar nicht da. Mary Ann hätte Adens Fähigkeiten komplett unterdrücken müssen. Warum tat sie es nicht?


  „Ähm, A…Aden.“ Shannon setzte sich langsam auf und sah sich um. Dann fuhr er sich mit zittriger Hand übers Gesicht. „W…was ist passiert? Ich habe vor d…deinem Bett gestanden. Oder? Wie komme ich ins B…Bett?“


  Also wusste er nichts von Adens kleinem Trip in seinem Kopf. Gott sei Dank auch dafür. „Du bist ohnmächtig geworden.“ Eine bessere Erklärung hatte sein benebeltes Hirn auf die Schnelle nicht parat.


  „O…ohnmächtig? Warum?“ Nach einem Blick auf die Wanduhr schüttelte Shannon den Kopf und rieb sich die Augen. „Es ist Viertel nach n…neun. Wie kann das sein? Ich wollte dich um halb sechs wecken. Ich müsste in der Schule sein. Sch…scheiße! Ich bin zu spät. D…Dan bekommt einen Anfall. Er …“


  „Er glaubt, du seist krank.“ Aden erinnerte sich an Dans Besuch. „Das warst du auch kurz.“


  Beruhigt sah Shannon die Mädchen an. „W…was macht ihr denn hier? Und seit wann seid ihr hier? Das ist echt k…komisch. Ich bin vorher noch nie ohnmächtig geworden. Mir ist noch nie einfach so Z…Zeit verloren gegangen.“


  „Shannon“, sagte Victoria mit eindringlicher, machtvoller Stimme. Ihr Stimmenvoodoo. Aden nahm ihre Hand, und als sie ihn ansah, schüttelte er den Kopf. „Tu’s nicht.“ Shannon hatte sich sein Leben lang wehrlos und ausgeliefert gefühlt, dazu wollte Aden nicht noch beitragen – egal ob sein Freund es merkte oder nicht.


  Victoria nickte, auch wenn sie sichtlich verwundert war. „Shannon, fühlst du dich gut genug, um zur Schule zu gehen?“, fragte Aden.


  „Ja. M…mir geht’s gut. Bis darauf, dass diese Zeit fehlt.“


  „Du kannst es noch schaffen, wenn du willst.“


  Shannon zog eine Augenbraue hoch. „Kommst du mit?“


  Aden schüttelte den Kopf. „Jetzt noch nicht.“ Wenn es so weiterlief, bekam er auf absehbare Zeit keinerlei Bildung mit. „Mir geht es noch nicht richtig gut.“


  „Okay. V…verstehe ich.“ Sein Freund legte den Kopf schief. „Aber vielleicht vertraust d…du mir irgendwann genug, dass du mir deine Geheimnisse verrätst. Bis später“, sagte er, bevor Aden antworten konnte. Shannon stand langsam auf, nahm seinen Rucksack und ging. Einen Moment später knallte die Haustür hinter ihm zu.


  Also ahnte Shannon, dass etwas vor sich ging.


  Darüber kannst du dir später Sorgen machen. Aden blickte an sich hinunter. Er war verschwitzt und trug nichts außer seiner Boxershorts. An seinem aufgerissenen Knie klebte getrocknetes Blut, und seine Haut wirkte gräulich. Na klasse. „Wartet ihr, bis ich geduscht habe?“


  „Natürlich“, antwortete Victoria.


  „Klar“, stimmte Mary Ann zu. Sie musterte ihre Hände, die sie hin und her drehte. „Aber verrätst du uns vorher, was passiert ist? Nur die Kurzfassung, damit wir es aushalten, bis wir dich mit Fragen löchern können.“


  „Ich bin in Shannons Vergangenheit gereist.“ Aden suchte seine Kleidung zusammen, ein einfaches graues T-Shirt und eine Jeans.


  „Das war Eves Fähigkeit, nicht deine“, sagte Victoria.


  „Ich weiß. Vielleicht ist sie mir irgendwie geblieben, oder Eve hat sie mir sogar geschenkt. Eine letzte Gabe zum Abschied, falls ich einmal etwas in Ordnung bringen muss.“


  „Oder du hast so viele Zeitreisen unternommen, dass dein Körper einfach gelernt hat, sie ohne Eve zu machen“, sagte Mary Ann. „Du hast doch schon mal was von Muskelgedächtnis gehört, oder? Wenn man eine Bewegung sehr oft wiederholt, bildet sich dafür ein besonderes Gedächtnismuster, und man kann die Aufgabe erledigen, ohne darüber nachzudenken.“


  Das klang logisch – soweit in seinem Leben im Moment überhaupt etwas logisch war. „Mary Ann, du bist genial.“


  Sie grinste. „Ich weiß.“


  Er lief ins Bad, duschte schnell und zog sich an. Als er zurückkam, saß Riley auf der Bettkante. Ihm war sichtlich unwohl zumute. Mary Ann lehnte möglichst weit von ihm entfernt am Wandschrank und würdigte ihn keines Blickes. Ganz offensichtlich war ihr gestriger Streit noch nicht ganz ausgestanden.


  Als einziger Grund fiel Aden ihr Unterricht zur Selbstverteidigung ein. Regte Riley sich immer noch darüber auf? Das war echt kindisch.


  Victoria saß am Schreibtisch, sie hatte sich wieder beruhigt. Thomas hatte sich an das Fenster gestellt, deutlich sichtbar und glitzernd wie eh und je.


  „Ach gut, da bist du ja. Ich habe etwas gefunden.“ Victoria reichte ihm ein Blatt Papier. „Das ist von Dan. Keine Angst, er hat uns nicht gesehen, dafür habe ich gesorgt.“


  Aden las die Nachricht.


  Aden,


  Du hast heute Abend wieder eine Sitzung mit Dr. Hennessy. Tut mir leid wegen der späten Vorwarnung. Er hat erst heute Morgen angerufen. Ich dachte, Du wärst krank, deshalb habe ich zunächst abgelehnt. Dann habe ich Shannon getroffen, es ging ihm besser, und er war auf dem Weg zur Schule. Er meinte, Du würdest auch gehen, deshalb habe ich den Arzt zurückgerufen. Schön, dass es Dir wieder gut geht. Ich erwarte, dass Du nach der Schule Deine Aufgaben im Haus erledigst. Noch etwas: Ich habe eine neue Lehrerin eingestellt. Sie kommt zum Abendessen, um euch Jungs kennenzulernen. Keine Sorge, das ist erst nach Deiner Therapiesitzung. Sie wird Dich zwar nicht unterrichten, aber ich möchte, dass Du dabei bist, wenn wir sie begrüßen.


  Dan


  Na toll. Wieder zu Dr. Hennessy. Und eine neue Lehrerin? Aden warf Thomas einen Blick zu. Würde auch sie eine Elfe sein? Und ihn vielleicht sogar töten, wie Thomas versprochen hatte? Das würde er wohl noch herausfinden müssen. Aden knüllte das Blatt zusammen und warf es in den Mülleimer.


  „Was ist denn nun mit dir passiert?“, fragte Mary Ann. Aden wusste, was sie meinte. „Und dieses Mal in allen Einzelheiten.“


  „Es war einmal ein Kobold, der mich ins Knie gebissen hat …“ Er erzählte ihnen alles und verschwieg nur, was er über Shannon erfahren hatte. Er würde Shannons Geheimnisse nicht herumerzählen. Dass Thomas alles mithörte, kümmerte ihn nicht. Der Elf konnte damit ohnehin nichts mehr anfangen.


  „Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützt habe, mein König.“ Riley stand auf und neigte den Kopf. „Ich übernehme die volle Verantwortung für die Qualen, die du ausgestanden hat.“


  „Ich bin nicht dein König“, widersprach Aden automatisch. „Und verantwortlich bin ich selbst.“


  „Danke, dass du mich davon freisprichst, mein König.“ Sein steifer, formeller Ton ging Aden wirklich auf die Nerven. „Ich verspreche, dass so etwas nie wieder geschehen wird.“


  Aden verdrehte die Augen. „Du bist ein echter Spinner, Riley.“ Victoria schlang die Arme um ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.“Du bist in letzter Zeit zu oft verletzt worden. Kein Wunder, dass Elijah glaubt, du würdest bald sterben.“


  „Was?“, platzte es aus Riley heraus.


  „Ups.“ Victoria verzog das Gesicht. „Tut mir leid.“


  „Jetzt muss ich wohl die nächste Geschichte erzählen.“ Seufzend erläuterte Aden, was Elijah vorausgesagt hatte. Nicht lange, dann würde er auf einer dunklen Straße sterben, mit einem Messer im Herzen. Man konnte ihm seine Angst anhören, auch wenn er es nicht wollte.


  „Oh Aden“, sagte Mary Ann mit Tränen in den Augen. „Ich wusste es ja schon, aber trotzdem. Das …“


  „Du wusstest es? Du wusstest es und hast mir nichts gesagt? Besten Dank, dass du mich auf dem Laufenden hältst, meine Liebe.“ Riley zitterte beinahe vor Wut.


  „Ich weiß es erst seit ein paar Tagen. Und wir hatten genug andere Sachen um die Ohren“, zickte sie. „Ich wollte es dir erzählen, wenn diese scheußliche Woche vorbei ist.“


  Der Wolf nahm ihre Erklärung mit einem schroffen Nicken entgegen. „Dir wird nichts geschehen, solange ich dich beschütze, das schwöre ich“, meinte er an Aden gewandt.


  „Danke.“ Aden würde ihm später sagen, dass er nichts ändern konnte. Aber erst später, immer später. Wie Mary Ann schon sagte, sie mussten sich im Moment um genug andere Dinge kümmern. „Was steht denn heute auf dem Plan?“, wechselte er das Thema. Er ging mit Victoria zum Bett, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Nach allem, was er durchgemacht hatte, wollte er sie noch nicht gehen lassen. Er war froh, als sie sich an ihn schmiegte, ohne auf ihr Publikum zu achten.


  „Wir gehen in die Schule.“ Riley hatte sichtlich mit seinen Gefühlen zu kämpfen. „Meine Brüder sagen im Moment allen Wesen in der Stadt, dass wir eine Hexe gefangen halten. Also sollte es heute Abend rundgehen. Holt in euren Fächern auf, was ihr könnt. Morgen seid ihr dafür vielleicht zu … zerschlagen.“


  Also würde es zu einem Kampf kommen. Toll. Noch schlimmer war, dass sie im Moment nichts anderes tun konnten. Nur warten. Und hoffen. Und beten.


  Den ganzen Tag über rechnete Aden damit, eine Hexe könne aus einem Schatten hervorspringen und ihn anfallen. Und wenn keine Hexe, dann etwas anderes, vielleicht ein wild gewordener Kobold oder ein verstimmter Vampir. Oder sogar ein Elf, der es auf seinen Kopf abgesehen hatte.


  Stattdessen kam er während der Mittagspause in der Schule an, aß, hatte drei Stunden Unterricht, und das war’s. Schulschluss, Zeit, nach Hause zu gehen. Nichts passierte.


  Beinahe war Aden enttäuscht, dass es keinen Kampf gegeben hatte. Ihm blieben nur noch zwei Tage, bis der Todesfluch seine Freunde traf. Das war viel zu wenig. Ein Jahr wäre zu wenig gewesen. Er musste etwas unternehmen.


  Victoria begleitete ihn nach Hause und ließ ihn auf der Ranch allein. Sie war ebenso still und in Gedanken versunken wie er.


  In seinem Zimmer fand er einen zweiten Zettel von Dan, der ihn an seine Aufgaben und die Therapiesitzung erinnerte. Als hätte er das vergessen können. Aden ging zum Stall, um auszumisten und die Pferde zu füttern. Er mochte die Pferde und fand es schade, dass er in der letzten Woche kaum Zeit mit ihnen verbracht hatte. Wenn die Jungs sich gut benommen hatten, ließ Dan sie manchmal zur Belohnung ausreiten.


  Die Seelen mochten die Pferde auch, sie redeten mit ihnen, während Aden arbeitete. Es fühlte sich komisch an, einer so normalen Tätigkeit nachzugehen, sich so normal zu benehmen, während die anderen Jungs an seiner Seite arbeiteten. Der rothaarige RJ, der punkige Seth, dazu Shannon, Ryder, Terry und Brian. RJ wurde in einer Woche achtzehn, Terry wenig später auch. Aden hatte die beiden darüber reden hören, dass sie sich eine eigene Wohnung besorgen wollten. Dan hatte sie gebeten zu bleiben und eine Ausbildung zu machen oder zu studieren, aber sie wollten lediglich ihren Highschoolabschluss nachholen und dann „frei“ sein.


  Aber was bedeutete Freiheit eigentlich? Früher hatte Aden geglaubt, er würde die Antwort kennen: allein zu sein, ohne die Seelen, tun und lassen zu können, was er wollte, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Jetzt hatte er Freunde und eine feste Freundin, und alles, was er tat, betraf auch sie. Konsequenzen waren wichtig.


  Man konnte nicht wirklich frei sein, wenn man jemanden liebte, und ohne Liebe war das Leben nicht lebenswert. Also was war Freiheit? Überbewertet. Viel wichtiger waren ihm da Victoria, Mary Ann und Riley. Und sogar die Seelen.


  Und wie willst du sie vor den Hexen retten? Der Gedanke stammte von ihm selbst, die Seelen brabbelten immer noch auf die Pferde ein – vielleicht hörten die Pferde sie sogar, denn sie waren ruhiger als sonst, obwohl im Stall viel Betrieb herrschte. Aden jedenfalls wünschte vergebens, er könnte seine Gedanken vertreiben.


  Ihm entschlüpfte ein Seufzer. Er wusste, dass Zauber ein Eigenleben besaßen und er die Magie nicht unschädlich machen konnte. Nicht einmal, indem er die Hexe einschüchterte, die sie gefangen hielten.


  Vielleicht sollten sie die Hexe lieber als Zeichen guten Willens freilassen. Riley würde natürlich einen Anfall bekommen, aber er würde tun, was Aden sagte. Immerhin war Aden der König der Vampire.


  Ja, er war der König. Der Titel gehörte ihm, und … Aden schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Er war kein König, wollte es auch gar nicht sein. Also Schluss.


  Als der Stall gesäubert war, trotteten die Jungs in ihr Schlafhaus, um zu duschen, sich umzuziehen und sich für das Abendessen mit der neuen Lehrerin fertigzumachen. Seth blieb ein paar Schritte hinter den anderen zurück und rief Aden über die Schulter zu: „He, Aden. Kommst du oder was?“


  Er staunte immer noch darüber, wie sehr sich alles verändert hatte. Noch vor ein paar Wochen hatte Seth ihn behandelt wie einen Aussätzigen. „Bin gleich da“, antwortete er. Es gab ohnehin nur eine Dusche, er würde warten müssen. Die Zeit verbrachte er lieber hier draußen. Außerdem gefiel ihm die Idee, bei seiner Therapiesitzung mit Pferdemist bedeckt aufzutauchen.


  Seth blieb stehen. Er hatte Aden immer noch den Rücken zugewandt und stemmte die Hände gegen die Seiten der Stalltür. „Kann ich dich was fragen?“


  „Klar“, antwortete Aden leicht beklommen. Er stieß seine Harke in den Boden und lehnte sich auf den lange Griff. „Schieß los.“


  „Ich habe mitbekommen, wie Shannon Ryder erzählt hat, dich würden nachts ständig Mädchen besuchen.“


  Na gut, das Thema war nicht zu schlimm. „Stimmt, aber es sind nur zwei Mädchen.“


  Seth drehte sich mit einem schiefen Grinsen um. „Und du bist mit beiden zusammen?“


  „Nur mit einer, aber die andere ist auch vergeben.“ Und Riley reißt dich in Stücke, wenn du ihr zu nahe kommst.


  „Oh.“ Seth ließ die Schultern hängen. „Kannst du nicht noch ein paar Mädchen einladen, damit wir sie kennenlernen?“


  Aden musste fast grinsen.“ Nächste Woche vielleicht.“


  „Echt?“


  „Ja. Ich kenne noch ein Mädchen. Stephanie. Sehr hübsch. Und sie hat vier Freundinnen, die bestimmt auch hübsch sind.“ Am besten konnte er seine unerwünschten Verehrerinnen loswerden, indem er sie an andere Jungs abschob. „Ich kenne sie noch nicht, aber sie werden dir bestimmt gefallen.“


  „Das wäre cool.“ Grinsend zog Seth ab.


  „Endlich sind wir allein“, sagte eine Frauenstimme hinter Aden. Aden wirbelte herum, und eines der Pferde wieherte. Am anderen Ende des Stalls stand ein Mädchen, das er nicht kannte. Sie trug ein rotes Trägertop und enge schwarze Jeans. Die Mädchen an der Crossroads High trugen auch solche Kleidung, doch an seiner Besucherin wirkte sie unpassend und beunruhigend.


  Aden musterte sie. Sie hatte schulterlanges braunes Haar und dunkle, leicht schräg stehende Augen. Auf ihrem blassen Gesicht lag ein Lächeln. Aber kein fröhliches. Die beiden scharfen Fangzähne, die sich in ihre Unterlippe gruben, verrieten sie.


  Hoffentlich ist das deine nächste Verabredung. Caleb ließ sich endlich dazu herab, mit Aden zu reden.


  Seine nächste Verabredung? Aden musste ein Stöhnen unterdrücken.


  Sie wirkte mindestens zehn Jahre älter als Victoria, aber für eine Vampirin war sie damit wahrscheinlich immer noch jung. Vampire alterten viel langsamer als Menschen. Je älter sie wurden, desto schlechter vertrug ihre Haut helle Sonnenstrahlen. Victoria war „erst“ in ihren Achtzigern – das brachte ihn immer noch zum Kichern, einmal hatte er sie im Scherz sogar „Grandma Vicky“ genannt – und konnte sich noch problemlos draußen aufhalten.


  „Ich sehe, du hast meine Kleidung bemerkt. Stephanie hat uns gesagt, dass bunte Farben jetzt erlaubt sind und dass sie dir sogar besser gefallen. Wie findest du es?“ Die neue Vampirin drehte sich um sich selbst und sah ihn dabei so lange wie möglich an.


  „Du siehst sehr hübsch aus“, sagte er, und das stimmte auch. Sie war nur nicht sein Typ.


  „Wie heißt du?“


  „Draven.“


  Ein außergewöhnlicher, schöner Name. „Ich bin Aden Stone.“ „Ich weiß.“ Sie kam näher. Ihre Bewegungen waren so anmutig, dass sie regelrecht zu schweben schien. Die Pferde bockten, als sie vorbeiging, aber sie achtete nicht darauf. „Wir kennen uns schon. Erinnerst du dich nicht mehr?“ Sie verzog die knallroten Lippen zu einem Schmollmund. „Ich war an dem Abend dabei, als dir mein – dein – Volk vorgestellt wurde. Du hast gesagt, du würdest dich sehr freuen, mich kennenzulernen.“


  Ups. „Ähm, stimmt, ich erinnere mich“, log er. Zu viele Gesichter, zu viele Namen. Niemand war ihm aufgefallen, und im Grunde hatte er allen das Gleiche gesagt.


  Sag ihr, dass sie heiß aussieht und dass du jemanden wie sie nicht vergessen würdest, befahl Caleb.


  Wir sind nicht auf der Jagd, rügte Julian. Wir haben schon eine Freundin.


  Genau gesagt habe ich eine Freundin, dachte Aden, obwohl die anderen ihn nicht hören konnten.


  „Ich bin hier, weil jeder König eine Königin braucht und du noch keine hast. Und ich will ehrlich sein: Anfangs war ich dagegen, mich an einen Menschen zu binden, aber jetzt glaube ich, wir würden wunderbar zueinander passen.“ Sie sprach mit kehliger Stimme, ihr Blick glitt hinunter zu seinem Hals. „Ich spüre immer noch die Kraft, mit der du uns rufst, und ich finde sie … köstlich.“


  Von Victoria hörte er so etwas gern. Aber von Draven? Nicht unbedingt.


  Hast du ein Glück, sagte Caleb. Sie ist heiß, und sie will dich. „Eigentlich …“


  Draven hatte ihn erreicht, jetzt fuhr sie ihm mit einer heißen Fingerspitze über die Wange. „Du wirst noch merken, dass ich besser zu dir passe als Victoria.“ Sie beugte sie vor, ganz nah, und schnupperte. „Ich werde alles tun, worum du mich bittest. Alles.“


  Er war nicht dumm. Er wusste, worauf sie anspielte, und die Seelen eben so.


  Ich nehme sie, sagte Caleb.


  Deinetwegen gehen wir noch früher drauf als nötig, grummelte Elijah. Sie ist machtgierig. Die frisst dich mit Haut und Haaren.


  Noch bes ser.


  Alter. Julian schnalzte missfallend mit der Zunge. Warst du in deinem anderen Leben auch pervers? Ich sage doch, wir haben Victoria. Wir dürfen uns von der hier nicht in die Suppe spucken lassen. Weißt du noch, wie Victoria die Bäume klein gehauen hat? Wenn wir mit diesem Mädchen flirten, macht Vic das gleiche mit unserem Kopf.


  Wir? Aden hatte Victoria, das durften sie nicht ständig vergessen. „Das ist sehr nett von dir“, sagte er. Ihm war unbehaglich zumute. Er hüstelte. „Dass du alles tun willst, meine ich, aber … ähm… das ist nicht nö tig.“


  Ich glaube, im Moment hasse ich dich, sagte Caleb.


  Du solltest ihm dankbar sein, sagte Elijah seufzend.


  Draven kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. „Na ja, das Angebot steht, falls du deine Meinung änderst. Und was machen wir mit unserer Verabredung?“ Ihr heißer Atem strich Aden über das Gesicht, und er wich zurück. „Ich weiß, dass Menschen gern zusammen ausgehen. Wir könnten was trinken.“ Ihr Blick wanderte wieder zu seiner pulsierenden Halsschlagader, und sie lachte. „Oder ich könnte was trinken.“


  „Ich bin lieber nicht der Hauptgang, danke. Oder der Nachtisch“, fügte er hinzu, bevor sie etwas sagen konnte.


  Sie zuckte mit den zarten Schultern. „Dann lernen wir uns einfach besser kennen.“ Sie schnurrte regelrecht. „Deshalb bin ich immerhin hier.“


  Noch deutlicher kann sie kaum werden. Elijah war hörbar empört. Sie will Königin werden, sonst nichts. Wenn du sie heiratest, wird von dir nicht viel übrig sein, wenn sie mit dir fertig ist.


  „Ja, darauf bin ich auch von allein gekommen“, murmelte er. Erstens würde Aden niemanden heiraten. Nicht einmal Victoria. Noch nicht. Er war erst sechzehn. Na gut, fast siebzehn. Und zweitens … Er merkte, dass er keinen zweiten Grund hatte.


  „Worauf bist du gekommen?“, fragte Draven verdutzt.


  Diese Wirkung hatte er auf jeden. „Ach, ähm, nichts. Hör mal.“


  Er wich noch ein paar Schritte zurück, bis er außer Reichweite war. „Für unsere Verabredung können wir uns ins Heu setzen“, er zeigte auf eine leere Pferdebox, „und über Gesetze reden, die du gern geändert haben würdest.“ Einfach und unschuldig.


  Das Knirschen ihrer Zähne drang durch den ganzen Stall. „Im Heu zu sitzen und über Gesetze zu reden ist nicht romantisch.“


  „Romantik habe ich nie versprochen.“ Er wünschte, er hätte das alles hinter sich. Wusste Victoria, dass Draven hier war? Und wenn ja, fraß sie gerade wieder ihre Gefühle in sich hinein? Zum Teil hoffte er es. Sie aus ihr herauszukitzeln war großartig.


  „Mit Stephanie hast du dir die Sterne angesehen.“ Draven wirkte verärgert. „Deinen Ratsmitgliedern gegenüber hat sie behauptet, das sei ein hervorragender Zeitvertreib. Jetzt will ich mir mit dir die Sterne ansehen.“


  Die Kandidatinnen erstatteten also wirklich Bericht über ihre „Verabredungen“ mit ihm. Wie peinlich! „Es ist noch zu hell. Wenn du dir die Sterne ansehen willst, musst du heute Abend wiederkommen.“ Dabei wusste er genau, dass er dann keine Zeit haben würde. Erst stand die Therapie an, dann das Abendessen. Danach würde er mit seinen Freunden in die Stadt fahren, um auf die Jagd zu gehen. „Aber du darfst von keinem der Menschen hier trinken, das ist ein Befehl. Von deinem König.“


  Gefällt dir die Rolle als Herrscher langsam?, fragte Elijah.


  Nein. Ja. Mist. Besondere Zeiten erforderten besondere Mittel. Er hatte nur gesagt, was nötig war.


  Draven sah ihn mit offenem Mund an, aber sie neigte den Kopf in Anerkennung seines Befehls. „Ich werde deinen Freunden nichts tun, mein König. Du hast mein Wort.“


  „Dan ke.“


  „Aber heute Nacht kann ich dich nicht besuchen. Vielleicht weißt du es nicht, aber dieses Haus wird rund um die Uhr bewacht. Wir wechseln uns alle ab, um zu schützen, was uns gehört. Heute muss ich von Mitternacht bis um sechs Uhr Patrouille laufen. Es sei denn, du entbindest mich von meinen Pflichten …“ Sie streckte die Hand aus und streichelte über sein Schlüsselbein. Er hatte nicht bemerkt, dass sie sich bewegt hatte, trotzdem war sie ihm wieder so nah, dass sie ihn berühren konnte.


  Er musste sich zurücklehnen, damit sie nicht mehr an ihn herankam. „Ich fürchte, das kann ich nicht machen. Es wäre den anderen gegenüber ungerecht.“ Genau, und ihm ging es natürlich um Gerechtigkeit.


  Sie ließ die Hand fallen. „Nun gut“, sagte sie schroff. „Dann holen wir unsere Verabredung später nach.“


  Nicht wenn er es verhindern konnte. „Sehr schön. Ich kann es kaum erwarten.“ Genauer gesagt kann ich herzlich gern darauf verzichten.


  „Bis dann.“ Draven schwebte aus dem Stall und ließ Aden mit einem unguten Gefühl zurück.


  18. KAPITEL

  



  Einige Stunden zuvor


  


  Für Mary Ann verging der Tag wie in Trance, Unterricht, Tests und Freunde zogen wie Schemen an ihr vorbei. Riley hatte sie völlig ignoriert, obwohl sie die gleichen Kurse besuchten. Das war zwar ein deutliches Zeichen, aber nicht der Grund, warum sie so abgelenkt war.


  Ihnen blieben nur noch zwei Tage, bis der Todesfluch der Hexen seine Wirkung entfaltete. Falls er das überhaupt tat. Gesundheitlich ging es ihr immer noch gut. Trotzdem hatte sie sich noch nie so hilflos gefühlt oder so verzweifelt. „Was, wenn“, hallte es wie ein Refrain durch ihren Kopf. Was, wenn sie in zwei Tagen abends einschlief und nie wieder aufwachte? Was, wenn ihr Herz einfach zu schlagen aufhörte? Oder wenn ein Auto sie überfuhr?


  Wenn es sein musste, würde sie höchstpersönlich alle Hexen in der Umgebung zusammentreiben und ein Treffen einberufen. Und sie würde … He, Moment. Sie riss die Augen auf, ihre Gedanken überschlugen sich. Vielleicht konnte sie das wirklich tun. Riley hatte gesagt, dass Kraftdiebe übernatürliche Wesen spüren konnten, besonders Hexen. Sie hatte in der Stadt keine Hexen gespürt, nur Überreste ihrer Macht. Was, wenn sie Spurensucherin spielte und dieser Macht folgte?


  Endlich ein „Was, wenn“, das ihr gefiel.


  Aber würde ein Treffen, das sie selbst einberief, auch zählen? Oder würde sie damit nur den Zorn von einigen sehr mächtigen Frauen auf sich ziehen?


  Einen Versuch war es wert, dachte sie. Außerdem waren die Hexen schon zornig. Also lautete die nächste Frage: Wo sollte sie anfangen? Aden würde den Großteil des Abends über beschäftigt sein. Erst musste er zu einem Termin bei seinem Therapeuten, dann zum Abendessen auf der D&M-Ranch. Aber Riley, Victoria und sogar Lauren konnten ihr helfen.


  Sie wollten sich ohnehin treffen, aber wenn Mary Ann allein vorging, konnte sie die Hexen suchen, ihre Freunde rufen und die Hexen dann einfach einsacken. Allerdings würden sich Victoria und Lauren fragen, warum Mary Ann diese Kreaturen plötzlich erspüren konnte, und Riley hatte sie davor gewarnt, irgendjemandem von ihren neuen Fähigkeiten zu erzählen. Aus gutem Grund.


  Mist. Victoria und Lauren waren also raus. Mary Ann musste sich allein auf Riley verlassen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Riley war sichtlich böse auf sie. Immerhin hatte sie ihm nicht erzählt, dass Aden vielleicht ermordet wurde. Und sie hatte mit ihm Schluss gemacht und würde ihre Meinung nicht ändern. Nicht weinen. Das hieß ja nicht, dass sie sich aus dem Weg gehen mussten. Sie konnten immer noch zusammen wirken, in aller Freundschaft, um ihr Leben zu retten. Oder nicht? Doch, doch, das konnten sie. Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie ihm das auch sagen. Oder notfalls einhämmern.


  Seine Brüder, der schneeweiße und der goldbraune Wolf, die ihr und Penny nachts in die Stadt gefolgt waren, mussten sie nach der Schule nach Hause begleiten, während Riley selbst verschwand. Wohin, wusste sie nicht. Sie hatte seine Brüder gefragt, aber die beiden hatten sie ignoriert und waren nur neben ihr hergetrottet.


  Jetzt rannte sie in ihr Haus und schloss die beiden aus, bevor sie durch die Tür huschen konnten. Ihr Vater konnte Riley kaum ertragen, da würde sie ihm auf keinen Fall zwei weitere Wölfe vorstellen. Noch dazu Wölfe, die sie nicht kannte. Und die sichtlich nicht wollten, dass Mary Ann sie kennenlernte.


  „Wie alt seid ihr?“, hatte Mary Ann gefragt, nachdem sie vergeblich versucht hatte, herauszubekommen, wo Riley war.


  Nichts.


  „Macht ihr euch Sorgen wegen dem Todesfluch, der auf ihm liegt?“


  Wie der nichts.


  Schließlich hatte sie es aufgegeben. Ihre Beziehung zum Bruder der beiden war beendet – ernsthaft, fang nicht an zu heulen –, also hassten die Wölfe sie natürlich und wollten nichts mit ihr zu tun haben.


  Sie seufzte. Ihr Vater arbeitete noch, es war im ganzen Haus still. Mary Ann lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Die bunten Farben überall vermischten sich zu einem strahlenden Regenbogen, aber der Anblick konnte sie nicht trösten so wie sonst.


  An ihrem Schreibtisch holte sie das Handy aus dem Rucksack und setzte sich. Willst du das wirklich tun? Ein Moment verstrich, dann nickte sie. Ja, sie würde es tun. Sie hatte keine andere Möglichkeit. Als sie gerade das erste Wort einer SMS schreiben wollte, klingelte das Festnetztelefon. Stirnrunzelnd beugte sie sich zum Apparat hinüber, der am Rand ihres Schreibtisches stand, und sah auf die Anrufernummer. Penny.


  Leicht genervt nahm Mary Ann das Gespräch an. „Hallo.“


  „Hi. Du bist nach der Schule so schnell abgehauen, dass ich nicht mehr mit dir reden konnte.“


  „Tut mir leid. Ich …“ Was sollte sie sagen? Die Wahrheit kam nicht infrage.


  „Ich sehe dich kaum noch. Höchstens, wenn du dich mal rausschleichst. Womit wir bei dem Grund wären, warum ich anrufe.“ Penny klang so vergnügt, dass Mary Ann schon wusste, worauf ihre Freundin hinauswollte.


  „Ich kann mich nicht wieder rausschleichen.“ Sie hasste sich dafür, dass sie log. Ehrlichkeit war ihr wichtig, aber sie wollte Penny an diesem Abend nicht in die Jagd verwickeln. „Ich brauche dringend Ruhe.“ Das stimmte immerhin. Sie brauchte Ruhe, auch wenn sie keine bekommen würde.


  „Ach, das ist ja schade. Ich habe nämlich gehört, dass heute Abend ein ganzer Trupp Kids in der Stadt aufschlagen soll.“


  Mary Ann stöhnte. „Das ist zu gefährlich.“


  „So ist das mit den Sachen, die Spaß machen.“


  „Gehst du hin?“


  „Nein. Nicht wenn du zu Hause bleibst. Das Baby …“


  „Geht es dir nicht gut?“


  „Nicht besonders. Mittlerweile wird mir nicht nur morgens, sondern auch nachts schlecht. Und weißt du was? Ich glaube, ich habe heute Tucker gesehen.“


  Mary Ann spitzte die Ohren. „Ich auch. Das heißt, gestern, aber ich war mir nicht sicher.“


  „Ich weiß, was du meinst. Er hat zwischen den Bäumen gestanden, als ich aus der Schule gekommen bin. Mit mir gesprochen hat er natürlich nicht, der Mistkerl. Und er war so schnell verschwunden, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn wirklich gesehen habe.“


  Wieso schlich Tucker ihnen nach? Nachdem er den Angriff der Vampire überlebt hatte, hatte er geschworen, er würde sich anständig benehmen. „Sei nur vorsichtig, ja?“


  „Immer. Hab dich lieb, Mar.“


  „Ich dich auch, Penn.“


  Als Mary Ann den Hörer weglegte, sah sie aus dem Augenwinkel einen zweiten Schokoriegel. Obwohl ihr nicht gerade das Wasser im Mund zusammenlief, riss sie die Verpackung auf, hielt sich die Schokolade unter die Nase und schnupperte. Sie bekam nicht einmal Appetit.


  Dabei hatte sie seit beinahe einer Woche nichts gegessen. Abgesehen von dem Bissen Snickers, aber der zählte nicht, weil sie sich sofort übergeben hatte. Vor Riley. Wie peinlich. Was er denkt, ist egal. Du kannst ihn nicht haben.


  Nicht weinen.


  Sie schluckte den Kloß in der Kehle herunter, legte den Schokoriegel weg und nahm wieder ihr Handy. Mit zitternden Fingern schrieb sie Riley eine SMS. Er benutzte sein Handy selten, aber darum würde sie sich jetzt nicht kümmern. Er war selbst schuld, wenn er ihre Nachricht verpasste.


  In zwei Stunden gehe ich auf Hexenjagd. Komm mit oder lass es. Deine Entscheidung. Auf jeden Fall gehe ich ohne die anderen.


  Vielleicht war es keine gute Idee, aber sie musste versuchen, die anderen Hexen zu finden. Und sie musste gehen, bevor ihr Vater nach Hause kam. Dann konnte sie ihm einen Zettel hinlegen – bin bei Freunden zum Lernen, komme später wieder – und sich ein Verhör ersparen.


  Willst du das wirklich machen?


  Ja, dachte sie wieder. Sie würde. Obwohl ihr Zittern noch schlimmer wurde, drückte sie auf „Senden“.


  Aden lag wieder auf Dr. Hennessys Liege, mit gedämpftem Licht und der gleichen ruhigen Musik im Hintergrund. Er wartete und hoffte sehnlichst auf Antworten.


  „Hast du deine Medikamente heute genommen?“, fragte der Arzt. „Ja“, log Aden.


  „Warum sind deine Pupillen dann nicht erweitert?“


  „Weiß ich nicht. Ich bin ja kein Arzt.“


  Klasse Antwort, sagte Caleb und applaudierte im Geiste.


  Julian lachte.


  Benehmt euch, warnte Elijah. Wir müssen vorsichtig sein.


  „Magst du die Seelen, Aden? Willst du deshalb keine Hilfe von mir annehmen?“ Hilfe? Ha! Ausnahmsweise wollte Aden dem Mann gegenüber ehrlich sein. „Ehrlich gesagt, Dr. Hennessy, sind Sie der Einzige, den ich nicht mag.“


  „Verstehe.“ Das schien den guten Doktor nicht weiter zu kümmern. „Was haben Sie mit mir gemacht, als ich letztes Mal hier war?“ „Was ich immer mache. Geredet. Zugehört.“


  Wohl kaum. „Und heute wollen Sie wieder mit mir reden und zuhören?“


  „Natürlich. Mr Reeves ist mit deinen Fortschritten sehr zufrieden. Er hat gesagt, du würdest mit den anderen Jungs auf der Ranch jetzt gut zurechtkommen. Du würdest deine Schulaufgaben machen und sogar deine Lehrer beeindrucken. Aber er meinte auch, du führest immer noch Selbstgespräche, und wir beide wissen doch, warum, Aden. Nicht wahr?“


  Aden verkrampfte sich, obwohl die weiche Liege unter ihm zum Entspannen einlud. „Sagen Sie es mir.“ Er musste bald etwas unternehmen. Er durfte nicht riskieren, noch einmal abzudriften. Es war nicht abzusehen, was der Arzt dann tun würde.


  „Menschen wie dir bin ich schon früher begegnet.“ „Verrückten?“


  „Nein. Wie hast du dich noch genannt? Magneten.“


  Jetzt wurde Aden erst richtig angespannt. Er hatte Dr. Hennessy nie erzählt, dass er übernatürliche Wesen wie ein Magnet anzog, aber er hatte es gedacht. Mary Ann und den anderen hatte er davon erzählt, aber keiner von ihnen hätte es Dr. Hennessy weitergesagt. Also musste der Arzt es aus ihm herausgekitzelt haben, ohne dass Aden es gemerkt hatte.


  Was hatte er noch herausbekommen?


  Noch nicht. Langsam. Er wollte möglichst viele Informationen sammeln, bevor er etwas unternahm.


  „Willst du mir gar keine Lügen erzählen? Das ist ja ganz untypisch für dich, Aden.“


  „Sie haben gesagt, Sie hätten schon andere wie mich getroffen.“


  „Ja.“


  „Wen? Wann? Was konnten sie tun?“ Ob er Dr. Hennessy glaubte? Nein.


  Aber Informationen ließen sich darauf überprüfen, ob sie gelogen waren oder der Wahrheit entsprachen.


  Gut. Lass ihn weiterreden, sagte Elijah.


  „Was weißt du über deine Eltern?“, fragte der Arzt, statt Adens Frage zu beantworten.


  Nicht viel. Er wusste, dass sie früher neben Mary Anns Eltern gewohnt hatten. Seine und Mary Anns Mutter waren gleichzeitig schwanger gewesen und hatten am gleichen Tag im gleichen Krankenhaus entbunden. Mary Anns Mutter war direkt nach der Geburt gestorben, und Aden hatte irgendwie ihre Seele in sich aufgenommen – zusammen mit mehreren anderen. Sie hatten wahrscheinlich auch zu Menschen gehört, die in diesem Krankenhaus gestorben waren.


  „Nichts“, antwortete er schließlich.


  Dr. Hennessy seufzte. „Eines Tages vertraust du mir vielleicht.“ Alle drei Seelen schnaubten abfällig.


  Ja, klar. „Was war mit den anderen? Haben die Ihnen vertraut?“ Wieder wich der Arzt seiner Frage aus. „Du musst dich jetzt entspannen, Aden. Lass alle Sorgen von dir abfallen.“


  Sehr geschickt. Offenbar hatten sie genug geredet. Damit war es endlich an der Zeit für Aden, etwas zu unternehmen, auch wenn er nicht viel herausgefunden hatte. Er setzte sich auf und schwang die Beine von der Liege.


  „Leg dich wieder hin, Aden.“


  „Ja, gleich.“


  Caleb, sagte er in Gedanken. Er betete nur, dass die Seele ihn ausnahmsweise trotz des ständigen Geplappers hören konnte. Mach dich bereit. Er ging zu dem Arzt hinüber und berührte ihn an der kalten Hand. Dr. Hennessy riss die Augen auf, in denen ein ganzer Regenbogen von Farben durcheinanderwirbelte. Unter seinem gewöhnlichen Gesicht wurde wieder eine hübsche Maske sichtbar.


  Dann trat Caleb in Aktion.


  Aden stöhnte vor Schmerzen auf, als sein Körper sich in einen substanzlosen Nebel verwandelte. Er drang in Dr. Hennessy ein und übernahm die Kontrolle über seinen Körper und Geist. Dieser Vorgang erstaunte ihn immer noch.


  „Danke“, sagte Aden mit Dr. Hennessys nasaler Stimme.


  Gern geschehen, sagte Caleb mit einer gehörigen Portion Stolz. Aden zog Bilanz. Der Körper des Arztes fühlte sich kalt, hohl und unglaublich hungrig an. Aber darunter spürte er einen Strom von Macht, eine unnatürliche Kraft, die glitzerte wie diese seltsame


  Maske, die manchmal unter dem Gesicht des Arztes aufblitzte.


  Dr. Hennessy war kein Mensch.


  Was war er dann? Das Rätsel kannst du später lösen. Aden sah auf die Wanduhr. Seine Sitzung dauerte noch dreiunddreißig Minuten. Er machte sich an die Arbeit und sah die Akten durch, die er fand. Auf dem Schreibtisch lagen allerdings nur wenige Unterlagen, und keine betrafen ihn. Dr. Hennessys hingeworfene Notizen erwiesen sich allerdings als recht interessant.


  Mehr als ein Mensch, aber keine Kräfte.


  Rein menschlich, könnte aber nützlich sein.


  Wärmer als andere. Gründe?


  Verbindungen?


  Was bedeutete das alles? Aden versuchte, die verschlossenen Aktenschränke aufzustemmen, damit er die anderen Unterlagen lesen konnte. Als das nicht funktionierte, suchte er nach dem Schlüssel.


  Der Schreibtisch war sauber und aufgeräumt, nur ein paar unwichtige Papiere lagen darauf. In den Schubladen fand er nur Büroklammern, Gummibänder und Stifte. Keine Fotos, nichts Persönliches. Keinen Alkohol, keine Süßigkeiten und natürlich auch keinen Schlüssel. Er ging zu den Bücherregalen. Zu seiner Überraschung fand er im Sockel verborgene Schubladen. Und darin? Ausgerechnet eine Tätowierausrüstung, alles von Nadeln über Farbe bis zu Handschuhen.


  Aden legte alles sorgsam zurück, damit Dr. Hennessy nicht bemerkte, was er getan hatte. Der Arzt würde vielleicht etwas ahnen, aber nichts beweisen können.


  Du musst den Aktenschrank öffnen, sagte Julian. Vielleicht ist darin das Diktiergerät, das er dir unter die Nase gehalten hat.


  „Ich weiß. Elijah, fällt dir was ein?“


  Tut mir leid. Ich habe keine Idee.


  Aden versuchte sich von der Enttäuschung nicht unterkriegen zu lassen. Er ging zurück zum Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl davor fallen. Wenn er nicht an die Akten und das Diktiergerät kam, konnte er sich die gewünschten Informationen vielleicht beschaffen, indem er in Dr. Hennessys Vergangenheit reiste. Immerhin besaß er diese Fähigkeit noch.


  Allerdings hatte nur Eve die Zeit manipulieren können. Sie hatte sich eine bestimmte Situation nur vorstellen müssen, um Aden in sie hineinzuversetzen. Bei Shannon hatte Aden keine Kontrolle besessen. Er war einfach von einer Situation zur nächsten gesprungen, wie von einer unsichtbaren Kette gezogen. Trotzdem würde er es versuchen.


  „Schnallt euch an, Leute. Ich will versuchen, die letzte Sitzung durch seine Augen zu sehen.“


  Elijah stöhnte. Das gefällt mir gar nicht.


  Du schaffst das, Alter, sagte Caleb.


  Julian seufzte. Gott steh uns bei.


  Aden schloss die Augen, versuchte, alles auszublenden, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Vor seinem inneren Auge rief er Bilder von seiner letzten Sitzung in diesem Raum auf. Er hatte auf der Liege gelegen und an die Decke gestarrt. Dr. Hennessy hatte hinter ihm gesessen.


  Ein Anflug von Schwindel ließ sein Herz schneller schlagen. Er machte weiter. Er hatte leise Musik gehört, und auch jetzt hörte er sie. Dann hatte er die Decke nur noch verschwommen gesehen und war in völlige Dunkelheit gestürzt.


  Adens Haut kribbelte, der Schwindel nahm zu, und plötzlich fiel er in einen endlosen Abgrund. Er ruderte mit den Armen, um Halt zu finden. Es funktionierte. Er reiste tatsächlich in der Zeit zurück, und er konnte es kontrollieren.


  Als er anhielt und der Schwindel nachließ, öffnete er langsam die Augen. Trotzdem sah er nur … ein statisches Flirren? Weder das Büro, noch der Schreibtisch oder die Liege tauchten vor ihm auf. Zumindest hätte er sich selbst sehen müssen.


  Er runzelte die Stirn. Dann schloss er die Augen, schüttelte den Kopf und schlug die Augen wieder auf. Wie zuvor sah er nur ein gestaltloses Flirren vor sich, als hätte jemand das Antennenkabel des Fernsehers herausgezogen.


  Was ist hier los?, fragte Julian ängstlich.


  Ich sehe nichts. Bei Mary Ann habe ich immer was gesehen. Calebs Stimme zitterte.


  Ich habe ein ganz ungutes Gefühl, sagte Elijah ernst. Irgendwas stimmt hier nicht.


  „Ich weiß.“ Aber was? Aden hatte keine Ahnung. Er ballte die Fäuste. Sich in die gewünschte Situation zu versetzen funktionierte wohl deswegen nicht, weil er nichts weiter über Dr. Hennessys Leben wusste. Er hatte im Sprechzimmer auch keine Fotos gesehen, an denen er sich hätte orientieren können.


  Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, kehrte er in die Gegenwart zurück. Die Dunkelheit wich, und Aden sah das Büro wieder durch Dr. Hennessys Augen. Nichts hatte sich verändert. Er saß immer noch hinter dem Schreibtisch, vor sich eine Handvoll Papiere. Er konnte nichts weiter tun, als die Uhr zu beobachten und zu warten. Als das Ende der Sitzung nahte, löste sich Aden aus Dr. Hennessys Körper, nahm feste Gestalt an und ließ sich wieder auf die Liege fallen. Dann wartete er gespannt.


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  Hennessy würde nur wissen, dass Zeit verstrichen war. Aber er würde keine Ahnung haben, was in den vergangenen Minuten geschehen war.


  „Die Zeit ist um“, sagte Aden mit zusammengebissenen Zähnen. „Jedenfalls sind wir heute weitergekommen, nicht wahr?“, sagte der Arzt so nüchtern wie immer. Seine Kleidung raschelte, als er aufstand. Aden hörte leise Schritte, dann stand Dr. Hennessy vor ihm und musterte ihn, die Hände zu Fäusten geballt. „Bevor du gehst, muss ich dich warnen. Wenn du noch einmal in meinen Körper und meinen Geist eindringst, schneide ich die Seelen einzeln aus dir heraus. Haben wir uns verstanden?“


  Aden und den Seelen blieb gar keine Zeit, in Panik zu verfallen. Ihre ganze Welt stürzte wieder in dieses tiefschwarze Meer.


  19. KAPITEL

  



  Bei Sonnenuntergang und einem kalten Wind, der sie umspielte, stand Mary Ann mitten im Wald, umgeben von einem Meer aus Testosteron. Riley und seine Brüder hatten ein Dreieck um sie herum gebildet. Sie waren genau pünktlich erschienen, nachdem Mary Anns Frist von zwei Stunden abgelaufen war, und hatten sie hierherbegleitet. Keine Menschenseele war in der Nähe.


  In den vergangenen zwei Stunden hatte Mary Ann versucht, alles über Kraftdiebe, Zauberei – mal wieder – und diverse übersinnliche Phänomene herauszufinden. Reine Zeitverschwendung, denn sie hatte nichts Neues erfahren.


  Hoffentlich würde sich das jetzt mit den Wölfen ändern, auch wenn sie sich nicht gerade gesprächig oder sonst irgendwie hilfsbereit zeigten. Wieder hatten die Wölfe sie nur stumm begleitet.


  Mary Ann beobachtete sie, um eine Schwachstelle zu finden. Das Aussehen aller drei Wölfe konnte sie mit einem Wort beschreiben: umwerfend. Nathan war vollkommen weiß, seine Haare ebenso wie seine Haut, und seine blassblauen Augen wirkten beinahe unheimlich. Genau wie Riley war er groß, schlank und muskulös, und sein grimmiger Gesichtsausdruck schien zu sagen: Ich bin zu allem fähig, ich würde dich sogar kaltmachen. Maxwell sah aus wie eine braun gebrannte Variante von ihm.


  Beide waren eindeutig Krieger, denen man zutraute, dass sie zum Frühstück Glas verspeisten und als Nachtisch jeden, der ihnen in den Weg kam.


  „Wir jagen also keine Hexen?“, fragte sie. Alles andere erschien ihr im Moment belanglos und unnötig. Sie hatte gedacht, Riley würde das verstehen. Deshalb war sie so überrascht gewesen, seine Brüder zu sehen. Hatte Riley ihnen gesagt, was Mary Ann war – besser gesagt: vielleicht war?


  „Jagen?“ Endlich sagte einer der Brüder etwas. Nathans Stimme war tief und rau, wie ein Schauder, der sie überlief.


  „Wir zeigen dir, wie du dich verteidigen kannst“, sagte Riley. „Die Jagd kann warten.“


  „Ich finde das immer noch dumm“, fügte Nathan hinzu.


  „Sie ist ein Mensch.“ Maxwell klang härter und entschlossener. „Sie ist total leicht verletzbar. Wir nicht.“


  „Macht es einfach“, fauchte Riley sie an.


  Mary Ann wäre bei dem rauen Ton fast zusammengezuckt, aber dass er nicht ihr galt, machte ihr Mut. Außerdem hatte Riley noch nie so sexy ausgesehen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und auf den Unterarmen prangten Schnitte, als hätte er vor Kurzem gegen etwas mit Klauen gekämpft – und gewonnen.


  Bei dem Gedanken wurden ihr die Knie weich; sie wollte ihn in die Arme nehmen, ihn nie mehr loslassen und seine Stärke genießen. Du hast Schluss gemacht, weißt du noch?


  Nicht weinen.


  Nathan schüttelte den Kopf. „Sie gehört zu dir, Ry, und wir kennen dich doch: Wenn wir ihr auch nur ein Härchen krümmen …“


  „Ich benehme mich“, knurrte Riley. „Kratzt oder beißt sie nur nicht.“


  Mary Ann fiel auf, dass er Nathan nicht korrigierte und sagte, sie seien nicht mehr zusammen. Sie würde dazu auch nichts sagen. Dazu fühlte sie sich im Moment zu sehr wie der Käse in der Mäusefalle.


  „Du hast recht. Kämpfen zu lernen ist wichtig“, sagte sie. „Aber jetzt haben wir noch Wichtigeres …“


  „Nein“, unterbrach Riley sie, ohne sie anzusehen. „Es gibt nichts Wichtigeres. Zeigt ihr, wie sie sich gegen Wölfe und Vampire wehren kann. Bringt ihr in den nächsten zwei Stunden so viel wie möglich bei. Danach mache ich mich mit ihr auf den Weg.“


  Mary Ann schluckte schwer, als ihr klar wurde, worum es ging. Noch bevor er sie vor dem Todesfluch rettete, wollte er ihr zeigen, wie sie sich gegen Wölfe und Vampire zur Wehr setzen konnte. Also glaubte er, sie würden bald herausfinden, dass sie eine Kraftdiebin war. Und er glaubte, dass sie Mary Ann zu töten versuchen würden. Auf schmerzhafte Art. Sie sollte vorbereitet sein.


  Würden sie Riley später dafür bestrafen?


  Sie zitterte, und wieder brannten Tränen in ihren Augen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Schluss zu machen. Sie würde ihm nicht wehtun. Niemals. Auch nicht unabsichtlich. Nicht einmal, wenn sie tot war.


  Sie musste sich nur ansehen, was er tat, um sie zu beschützen. Er verdiente etwas Besseres, als sie ihm geben konnte.


  „Na schön.“ Maxwell seufzte.


  „Klar. Warum nicht?“ Nathan zuckte mit den Schultern.


  Welch Begeisterung. Aber das war egal. Sie würde zuhören und lernen. Eine solche Chance würde sie nie wieder bekommen.


  „Du … du machst nicht mit?“, fragte sie Riley und errötete, weil sie so stotterte.


  Er hielt den Blick fest auf seine Brüder geheftet, während er den Kopf schüttelte. Sie wusste noch, was sie ihm gesagt hatte: Wenn er ihr zeigen würde, wie man kämpfte, müsste er sie anfassen, und wenn er sie anfasste, würde sie ihn küssen wollen, statt von ihm zu lernen. Erinnerte er sich auch noch daran? Wollte er ihre Lippen nicht spüren?


  Oh Gott. Sie wünschte sich so, dass er sie noch wollte; sie wünschte sich, sie könnte bei ihm bleiben. Heul jetzt ja nicht rum.


  Wie oft musste sie sich das noch sagen?


  „Fangt an“, sagte Riley und wich zurück. Er lehnte sich an einen dicken Baumstamm und verschränkte mit finsterer Miene die Arme.


  „Aber misch dich nicht ein.“ Maxwell zeigte mit einem Finger auf seinen Bruder.


  Nathan lachte auf. „Als würde er auf dich hören. Er macht sowieso, was er will. Das weißt du doch.“


  Als Mary Ann nickte, wandten sich beide Brüder ihr zu. Nicht gut. Sie wirkten so angespannt … Beide kamen näher, einer von hinten, der andere von vorn. Warum hatte sie sich darauf doch gleich eingelassen?


  „Bist du so weit, kleines Mädchen?“


  „Fängst du gleich an zu heulen wie ein Baby, wenn wir ein bisschen grob werden?“


  Als die beiden sie so verspotteten, wurde sie zuerst wütend. Dann fiel ihr ein, was Aden gesagt hatte: Im Kampf konnten Gefühle die Niederlage bedeuten. Gefühle lenkten einen ab, und man beging Fehler. Man musste innerlich auf Abstand gehen. Man musste sich aufs Überleben konzentrieren.


  Ich fühle nichts. Nur Panik. Aahh! Sie hob das Kinn und gab zumindest vor, ruhig zu sein. „Ich heule nicht, wenn ihr nicht heult.“


  In den Augen der beiden flackerte Überraschung auf, und Maxwell sah sogar aus, als müsste er ein Grinsen unterdrücken.


  „Mutig“, sagte er. „Mal sehen, wie lange das vorhält.“


  Dann stürzten die beiden sich wie der Blitz auf Mary Ann, schleuderten sie wie eine Puppe zu Boden und schnappten mit scharfen langen Zähnen nach ihrem Hals. Sie war so überrascht und ängstlich, dass sie sich nicht rühren oder sie abwehren konnte. Die Wölfe hatten Mary Ann schneller angegriffen, als sie schauen konnte.


  Langsam ließen die beiden von ihr ab. Sie standen auf und blickten auf sie hinab. Immerhin hatten sie ihr nicht die Nase abgebissen.


  „Da haben wir ja ein Stück Arbeit vor uns“, grummelte Nathan. Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  Als sie versuchte, aufrecht zu stehen, sackten ihr fast die Knie weg.


  „Vampire und Werwölfe sind schneller, als Menschen sich vorstellen können“, sagte Maxwell. „Du bist deutlich langsamer.“


  „Das habe ich auch gerade gemerkt. Besten Dank.“


  Beide kicherten.


  „Vampire sind auf dein Blut aus. Sie müssen dafür nicht an deinen Hals, aber die Stelle bevorzugen sie. So fällt es den Menschen schwerer, sie abzuwehren. Und die Opfer sind schneller geschwächt.“


  „Im Grunde sind wir für sie also so etwas wie Kühe“, meinte sie trocken.


  „Mit dem Unterschied, dass ihr Kühe tötet. Vampire trinken nur, dann lassen sie ihr Futter in Ruhe, solange es noch zuckt. Meistens zumindest.“


  Netter Nachsatz. Mary Ann presste die Lippen fest zusammen, als sie an eine Ausnahme von dieser Regel dachte. Sie hatte mit angesehen, wie mehrere Vampire eine Jungen namens Ozzie gequält und getötet hatten. Die Blutsauger hatten ihn und auch Tucker auf Tischen festgeschnallt und bei ihrer Feier als Appetithappen ausgelegt. Ozzie war dabei gestorben.


  Entweder hatten die Wölfe ihre Gedanken gelesen, oder Mary Ann hatte sich mit ihrer verkniffenen Miene verraten. „Ja, davon haben wir gehört“, sagte Maxwell. „Wie bei Menschen gibt es auch bei Vampiren gute und böse. Und auch gute und böse Wölfe.“


  „Da wir gerade beim Thema sind: Wölfe fressen Menschen nicht“, machte Nathan mit dem Unterricht weiter. „Wenn ein Wolf dich angreift, will er dich einfach töten. Und er kann dich mit seinen Klauen in Sekunden zerfetzen. Dein oberstes Ziel in einem Kampf mit einem Gestaltwandler ist also, dich nicht treffen zu lassen.“


  „Darauf wäre ich ja nie gekommen“, sagte sie und verdrehte die Augen. „Und wie soll ich das bitte anstellen?“


  „Wir zeigen es dir. Versuch einfach mitzuhalten.“


  Die vollen zwei Stunden, die Riley ihnen zugestanden hatte, arbeiteten die Jungs mit ihr. Sie warfen sie zu Boden und schleuderten sie sogar in die Bäume. Sie kam außer Atem, brach sich fast das Handgelenk und verknackste sich ordentlich den Knöchel, trotzdem machte sie weiter. Sie sagte den beiden immer wieder, sie sollten sie angreifen.


  Sie brachten ihr vieles bei, vor allem, dass sie sich nicht vor ihnen verstecken konnte. Wölfe besaßen einen zwanzigmal besseren Geruchssinn, ihr Gehör war vierzigmal schärfer als das von Menschen. Und die Wölfe mochten es, wenn sie weglief. Das machte sie zur Beute, die Herausforderung ließ die Herzen der Jäger höherschlagen und sie dem Sieg nachjagen.


  Wenn Wölfe sie im Rudel angriffen, sollte sie daran denken, dass sie territoriale Wesen mit einer klaren Rangordnung waren. Es gab immer einen Rudelführer, ohne Ausnahme. Er wachte über das, was die anderen taten. Wenn sie den Rudelführer besiegte, hatte sie das ganze Rudel besiegt. Außer natürlich, es hatte den Befehl, sich auf sie zustürzen.


  Warnzeichen für einen Angriff waren aufgestellte Nackenhaare, gebleckte Zähne und Knurren.


  Wenn Maxwell und Nathan ihr das vormachten, als Menschen und als Wölfe, bekam Mary Ann jedes Mal mehr Angst. Wenn die beiden das rochen, wurden sie aggressiver, und die Chancen für Mary Ann sanken. Sie musste lernen, ihre körperlichen Reaktionen unter Kontrolle zu halten und sich keine Angst anmerken zu lassen, genau wie Aden schon gesagt hatte.


  Aber wie? Eine Grimasse konnte man unterdrücken, aber sie konnte ihrem Herz nicht sagen, es solle langsamer schlagen.


  Dafür wusste sie jetzt, dass Werwölfe besonders empfindliche Nasen besaßen. Wenn sie dort einen Treffer landen konnte, verschaffte ihr das wertvolle Sekunden, um eine Waffe zu suchen. Einen Ast oder einen Stein, alles konnte helfen.


  Falls die Wölfe sie ansprangen und zu Boden drückten, musste sie versuchen, ihnen mit einem Ruck das Genick zu brechen, bevor sie Mary Ann die Kehle herausrissen. Außerdem sollte sie ihnen eher die Hand ins Maul rammen, als sich in den Hals beißen zu lassen. Denn wenn das geschah, war sie tot, ohne jeden Zweifel. Ohne Hand konnte sie überleben.


  Wenn es in der Nähe einen Fluss oder See gab, sollte sie hineinspringen. Wölfen fiel es schwer, im Wasser zu kämpfen. Sie konnten es, aber es lag ihnen nicht. Und wenn sie Glück hatte, würden die Wölfe aufgeben und sich leichtere Beute suchen.


  Am Ende war sie verschwitzt, dreckig und blutete. Sie war froh, dass es dunkel geworden war. Die Jungs hatten sich an Rileys Befehl gehalten und sie nicht gekratzt, aber sie hatte sich die Haut an Steinen und Baumrinde aufgeschürft. Ein paarmal hatte sie aus den Augenwinkeln gesehen, wie Riley näher kam, sich dann aber beherrschte und auf seinen Platz zurückkehrte, um zuzusehen.


  Wenigstens waren Maxwell und Nathan genauso verschwitzt und dreckig wie sie.


  „Nicht schlecht, Mensch.“ Maxwell klopfte ihr auf die Schulter, dass sie in die Knie ging. Er half ihr lachend hoch. „Ich hatte erwartet, dass du nach fünf Minuten um Gnade winselst.“


  Dann schlenderten die beiden in die Büsche, zogen sich unterwegs aus und ließen ihre Kleidung fallen. Kurz darauf erklang Heulen. Mary Ann blieb mit Riley allein zurück.


  „Wir treffen uns in der Stadt, in einer Stunde“, rief Riley.


  Wieder Heulen.


  War das Zustimmung?


  „Komm mit“, forderte Riley sie auf. „Wir sollten aus dem Wald verschwinden. Die Kobolde kommen bald aus ihren Löchern.“


  Sie liefen zusammen zu dem Auto, das er am Waldrand abgestellt hatte, und stiegen ein. Mary Anns Herz hämmerte wild, nicht nur von der Anstrengung, sondern auch, weil ihr Exfreund so nah bei ihr war. Nicht weinen.


  „Wissen deine Brüder über mich Bescheid?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  „Nein, und wir sagen ihnen auch nichts.“


  „Merken sie nicht, dass etwas mit mir los ist, wenn ich uns direkt zu einer Hexe führe? Ich meine …“


  Riley schüttelte den Kopf. „Ich sage, ich hätte sie aufgespürt. Falls wir überhaupt eine Hexe finden. Mach dir keine Sorgen. Jetzt fahren wir erst zum Herrenhaus.“


  „Ich sollte vorher zu Hause duschen und mich umziehen.“ Ihr war klar, wie dreckig und abgerissen sie aussehen musste.


  „Warum? Du wirst nur wieder dreckig.“


  „Im Herrenhaus?“


  „In der Stadt. Dahin fahren wir anschließend. Du weißt doch, wir wollen jagen. Wenn ich nicht mit dir auf die Jagd gehe, ziehst du allein los. Ich habe dein Ultimatum nicht vergessen.“


  Dafür würde sie sich nicht entschuldigen. Sie hatte nur die besten Absichten.


  „Außerdem kannst du nicht nach Hause gehen“, sagte er etwas weniger mürrisch.


  Das stimmte. Ihr Vater war zu Hause, und er würde ihr Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte. Er würde auf falsche Ideen kommen. Was hast du gemacht? Wo warst du? Jemand hat dir wehgetan. Hat dich jemand zu etwas gezwungen? Dann würde er die Polizei einschalten. Nein, danke.


  „Warum fahren wir denn zum Herrenhaus?“, fragte sie.


  „Ich bringe dich zu Victoria, damit du etwas von ihrem Blut abbekommst.“


  Was? „Nein, nein, auf keinen Fall. Ich trinke doch kein Blut.“ Sie schüttelte energisch den Kopf.


  „Es macht dich stärker und heilt deine Verletzungen.“


  Durch die Bewegung des Autos schaukelte sie leicht vor und zurück. „Aber dann sehe ich die Welt durch ihre Augen, und ich habe allein schon genug Probleme.“


  „Das dauert nur ein paar Stunden.“


  „Ist mir egal. Ich bin nicht so stark verletzt, dass so was nötig wäre.“


  Er packte das Lenkrad fester. Hätte sie ihn nicht so genau beobachtet, wäre ihr die verräterische Reaktion entgangen. „Ja, aber vielleicht sorgt es dafür, dass sich deine neue Fähigkeit nicht so schnell entwickelt.“


  Danke, dass du mich daran erinnerst. „Bist du sicher? Vielleicht geht es durch das Blut noch schneller. Außerdem wissen wir doch noch gar nicht genau, ob ich eine Kraftdiebin bin“, fügte sie rasch hinzu.


  Er rieb sich den Nacken. „Na schön.“ Er fuhr auf eine unbefestigte Straße, machte eine Kehre und fuhr in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Kein Blut.“


  „Danke.“


  „Spar dir das. Ich weiß, dass du mit mir Schluss machen willst und deshalb so auf meine Vorschläge reagierst, aber du musst …“


  „Was heißt hier wollen? Ich will das überhaupt nicht.“ Er sollte nicht glauben, dass er ihr nichts bedeutete. Er war alles für sie. „Ich will dir nur nicht wehtun, Riley.“


  „Ich will dir auch nicht wehtun.“ Er langte herüber und nahm ihre Hand. Seine Haut war warm und schwielig. „Hör zu, wir haben noch zwei Tage, bis der Todesfluch wirkt. Die Zeit will ich nicht mit Streiten verbringen.“


  Oh Gott. So hatte sie noch gar nicht darüber nachgedacht. Zwei Tage blieben ihnen, das wusste sie, so schlimm es war. Aber hatte sie überlegt, wie sie diese Zeit erleben wollte? Ob sie die Tage genießen oder unglücklich sein wollte? Nein, keine Sekunde lang.


  „Ich will mich auch nicht streiten“, gestand sie.


  Er hob ihre Hand an die Lippen und presste einen Kuss auf ihr Handgelenk, wo der Puls pochte. Als er seine Zunge hervorschnellen ließ und über ihre Haut leckte, bekam sie eine Gänsehaut. „Gut, dann können wir die Sache zusammen durchstehen. Danach kannst du mit mir Schluss machen, wenn du es immer noch willst. Aber glaube nicht, es müsste mir gefallen und ich würde nichts dagegen tun.“


  Noch zwei Tage mit ihm, die sie genießen konnte, statt darüber zu jammern, dass alles Vergangenheit war. Sie konnte nicht widerstehen, obwohl ihre Verbundenheit zu ihm mit jeder Minute tiefer wurde. Es hatte sie beinahe umgebracht, mit ihm Schluss zu machen; ein zweites Mal würde ihr mit Sicherheit den Rest geben. Sie schadete ihm nicht – noch nicht. Zwei Tage lang konnte sie noch mit ihm zusammenbleiben.


  Und das war keine Aufforderung an das Universum, ihr zu zeigen, dass sie sich irrte.


  „Okay. Gut.“ Als sie das sagte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. „Ich will auch mit dir zusammen sein.“


  Er atmete erleichtert auf. „Schön. Dann kann ich jetzt meine Brüder umbringen, weil sie dir wehgetan haben.“


  Sie lachte; sie war so glücklich, dass sie hätte platzen können. „Nein, kannst du nicht. Du hast ihnen gesagt, dass sie mit mir trainieren sollen.“


  „Und ich habe ihnen gesagt, dass sie vorsichtig mit dir sein sollen.“


  „Wie soll ich denn etwas lernen, wenn sie mich mit Samthandschuhen anfassen?“


  „Es gefällt mir trotzdem nicht“, grummelte er.


  Er war so süß.


  Grinsend blickte Mary Ann nach draußen. Der aufgegangene Mond überzog den Wald mit einem goldenen Schimmer, Staubkörnchen glitzerten im fahlen Licht. Als sich der Wald lichtete und die ersten Häuser auftauchten, sah sie, dass sich der funkelnde Schimmer wie eine gespenstisch schöne Aura bis zur Brücke erstreckte. War es das, was Riley um Menschen herum sah? Als der erste Müll auf der Straße zu sehen war, verblasste der Schimmer.


  Riley parkte zwischen einer Tankstelle und einem Waschsalon, wo das Auto in den Schatten kaum auffiel. Die Gehwege waren verwaist, alle Geschäfte leer, als wären die Leute früher nach Hause gegangen. Um sich für die Party vorzubereiten, von der Penny erzählt hatte?


  Er öffnete die Tür, stieg aber nicht aus, sondern sah zu ihr herüber. „Wenn du eine Hexe spürst …“


  „… sage ich dir sofort Bescheid, das verspreche ich.“


  Mit einem dankbaren Nicken stieg er aus, dann kam er auf ihre Seite, bevor sie nach dem Griff langen konnte. Er hielt ihr die Tür auf und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Was für Manieren – seine Mutter wäre stolz auf ihn. Und dazu war er süß und gefährlich.


  Wie hatte sie auch nur einen Moment lang von ihm getrennt sein können? Ganz schön dämlich.


  Kann sein, aber du willst doch, dass er überlebt.


  Natürlich.


  Es war recht frisch geworden, aber Riley legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie eng an seinen warmen Körper, während sie sich umsahen. Auch das war großartig. Sie spürte nirgends Magie, dafür wurde sie mit jedem Schritt schwächer und fing sogar an zu zittern. Was war denn mit ihr los?


  „Frierst du noch?“, fragte er.


  „Nein.“ Ihr Magen rumorte, er war vollkommen leer. War sie etwa hungrig? Ja, tatsächlich, sie hatte Hunger. Sie blieb abrupt stehen und grinste. „Riley, du wirst es nicht glauben, aber ich bin halb verhungert. Ich habe einen Riesenhunger!“ Er teilte ihre Freude nicht. Mit hochgezogener Augenbraue fragte er: „Auf Essen?“


  „Natürlich.“ Aber dann stellte sie sich ein Stück ihrer Lieblingskäsepizza vor, und das Rumoren im Magen verstärkte sich zu Krämpfen. Bei dem Gedanken an Rindfleisch Lo Mein, die letzte richtige Mahlzeit zusammen mit ihrem Dad, bekam sie richtige Bauchschmerzen. Nicht aufgeben. Als sie an die Hühnersuppe mit Nudeln dachte, mit der ihre Mutter sie immer gefüttert hatte, wenn sie krank war, ging das Rumoren wieder los.


  Dann stellte sie sich vor, wie Magie sie erfüllte, durch ihren Körper rauschte, sie verzehrte, wie diese Wärme und Macht sich zu einer Hülle aus Ruhe und Kraft verwoben, und schon beruhigte sich ihr Magen. Einfach so.


  Oh nein …


  Ihre Hoffnung erstarb. Sie spürte es in ihren Knochen. Sie war wirklich eine Kraftdiebin, und es nutzte nichts, sich etwas vorzumachen oder sich an eine trügerische Hoffnung zu klammern. Sie ernährte sich von Magie. Sie war zerstörerisch.


  „Nein“, flüsterte sie niedergeschlagen. „Nicht nach Essen.“


  Riley schlang den Arm fester um sie. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, um zu zeigen, dass er sie immer noch mochte, dann gingen sie weiter. Während sie sich stumm umsahen, versuchte Mary Ann sich keine Sorgen zu machen. Die Geschäfte standen leer, wie sie vermutet hatte. Nicht einmal am Autoschalter, wo man rund um die Uhr und sogar zu Weihnachten Tacos kaufen konnte, war jemand zu sehen.


  „Komisch, dass alles so einsam ist“, sagte sie schließlich.


  „Ja. Spürst du etwas?“


  „Noch nicht.“ Nirgends lag ein Hauch Magie in der Luft, und mit jeder Sekunde wurde ihre Gier danach schlimmer. Sie brauchte sie …


  Einige Minuten später stießen Rileys Brüder zu ihnen, wieder in menschlicher Gestalt und angezogen. Zum Glück riss Riley ihnen nicht den Kopf ab, wie er gedroht hatte. Er zog Mary Ann nur näher an sich, um sie von ihrem nagenden Hunger abzulenken.


  „Mehrere Autos sind auf dem Weg hierher“, sagte Nathan. „Alles Jugendliche, keine Erwachsenen“, fügte Maxwell hinzu. Und tatsächlich, wenig später hörte man Reifen quietschen, dann kletterten aus mehreren Autos junge Leute. Bierflaschen klirrten, und jemand drehte sein Radio auf volle Lautstärke. Es wurde gelacht, gegrölt und gepfiffen, und die Unterhaltungen wurden immer lauter.


  Die Party hatte anscheinend offiziell begonnen. Aber alle Gäste waren Menschen, unter ihnen befand sich kein einziges übernatürliches Wesen. Enttäuscht beobachtete Mary Ann das Treiben. Es wurde getanzt, geknutscht, herumgemacht, viel getrunken, es kam zu einer Prügelei und sogar zu einem Lagerfeuer, mitten in der Stadt. Die Polizei ließ sich nicht blicken, und die wenigen Erwachsenen, die auftauchten, lösten die Party nicht auf, sondern feierten mit.


  Penny würde herausfinden, dass Mary Ann da gewesen war und ihr die Hölle heißmachen. Aber das ließ sich jetzt nicht ändern.


  Je länger Mary Ann zusah, desto weniger konnte sie sich von den Hungerkrämpfen ablenken. Sie wurde immer schwächer und zitterte schon. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, herzukommen. Sie wollte Riley schon bitten, sie nach Hause zu bringen, da wurde Brittany Buchanan auf sie aufmerksam und kam herübergelaufen. Zum Glück torkelte Britt nicht. In ihrer momentanen Stimmung hätte Mary Ann ein sabberndes, lallendes Bierfass auf Beinen nur schwer ertragen können.


  „Kann ich mit dir reden?“, fragte das Mädchen und versuchte Mary Ann nervös mit sich zu ziehen.


  Als Riley sie festhielt, flüsterte Mary Ann ihm zu: „Wenn sie ausflippt, verpasse ich ihr eine.“ Grinsend nickte Riley, dann ließ er sie los. Trotzdem verfolgte er jede ihrer Bewegungen.


  „Stimmt irgendwas nicht?“


  Britt schüttelte den Kopf und zog sie auf die andere Seite des Lagerfeuers. Zwischen den tanzenden Jugendlichen beugte sie sich näher und fragte Mary Ann: „Was hast du eigentlich gemacht? Hast du dich im Dreck gewälzt?“ Um nicht zu schroff zu klingen, lächelte sie. „Mit wem du dich herumgewälzt hast, muss ich ja wohl nicht fragen, oder? Aber egal, deshalb habe ich dich nicht hierhergeschleppt. Sag mal, wer ist der süße Typ, und hat er eine Freundin?“


  Ach so, sie war verknallt. „Welcher?“


  „Der, der mich an eine riesige Schneeflocke erinnert.“


  „Das ist Nathan, Rileys Bruder.“ Ohne Rileys Wärme wurde ihr Zittern stärker. „Soweit ich weiß, ist er Single.“


  Britt riss die Augen auf. „Echt? Stell mich ihm vor, bitte! Du hast es versprochen, weißt du noch? Wie aufregend!“ Sie klatschte in die Hände. „Lass uns rübergehen, ich halte es nicht mehr aus.“


  „Komm mit.“ Mary Ann führte sie zurück zu den Gestaltwandlern und stellte sie vor. Nathan beachtete sie kaum. Maxwell schüttelte ihr dagegen die Hand und schenkte ihr ein Lächeln, bei dem sie eigentlich dahinschmelzen musste.


  Nur wollte Brittany mit ihm nichts zu tun haben. Sie konzentrierte sich ganz auf Nathan, der extrem unhöflich war. Größtenteils ignorierte er sie, und wenn er sich doch dazu herabließ, mit ihr zu reden, war er kühl und schroff.


  „Du bist echt ein kleines Arschloch“, grummelte Maxwell ihm zu. „Wie, nur ein kleines? Ich lasse wohl nach“, erwiderte Nathan unbeeindruckt.


  Mary Ann war drauf und dran, ihm eine zu knallen, aber Riley merkte, was sie vorhatte, und hielt ihre Hand fest.


  Schließlich gab Brittany auf. „Ich sehe schon, das bringt nichts, Mary Ann. Aber danke, dass du mich vorgestellt hast.“ Damit ging sie zurück zu ihren Freunden.


  Maxwell boxte Nathan gegen den Arm und wurde dafür weggeschubst. Dann stapften die beiden in unterschiedliche Richtungen davon.


  Riley zog Mary Ann näher und drückte sie fest an sich. Ihr wurde warm, und sie vergaß den Hunger, als seine herrliche Nähe sie umfing. Mmhh. Viele solcher Momente würden ihnen nicht bleiben, also wollte sie diesen so gut es ging genießen.


  „Also, dein Bruder“, sagte sie kopfschüttelnd. „Der Fluch“, flüsterte Riley ihr ins Ohr.


  „Was?“


  „Weißt du nicht mehr? Wenn einem meiner Brüder ein Mädchen gefällt, findet das Mädchen ihn hässlich. Wenn er sich nicht für sie interessiert, sieht sie ihn so, wie er ist.“


  Die armen Jungs. Das hieß, dass sich Maxwell für Brittany interessierte, Nathan aber nicht.


  Sie konnten den Fluch nur brechen, wenn sie starben. Aber bei Wölfen bestand genau wie bei Menschen die Gefahr, dass man sie nicht wiederbeleben konnte. Sollten sie sich also umbringen, um vielleicht ihr Liebesleben zu verbessern? Auf keinen Fall. Das Risiko, tatsächlich dabei zu sterben, war einfach zu groß.


  „Außerdem trifft sich Nathan nicht mit Menschen. Das macht er nie“, erklärte Riley weiter. „Deshalb sind alle Mädchen so scharf auf ihn. Sie wollen das haben, von dem sie spüren, dass sie es nicht bekommen.“


  „Ein paar Mädchen sehen auch Maxwell so an.“ Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie müsse den goldbraunen Wolf verteidigen. „Und natürlich dich.“


  „Die Mädchen, die Max anhimmeln, sind nicht sein Typ, deshalb sehen sie ihn, wie er ist. Und außer dir habe ich niemanden gesehen, der mich anschaut.“


  Sie strich mit den Fingern über seine Arme und wünschte sich, sie wären allein. Dann könnte sie ihm sagen, wie schön er war, wie wunderbar sein Körper und wie toll sein Charakter war, und ihn dann küssen, schmecken, die Zeit mit ihm richtig genießen.


  „Sollen wir gehen?“ Mary Ann bemühte sich, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen. Immerhin waren sie in einer Mission unterwegs. Noch dazu in einer sehr wichtigen.


  Sein Seufzer strich ihr durchs Haar. „Ja. Die Hexen kommen nicht. Sie haben wohl damit gerechnet, dass wir ihnen auflauern.“


  Das bedauerte sie nicht. Zumindest nicht ernsthaft. „Warum kämpfen sie dann nicht einfach mit uns?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht haben sie etwas Bestimmtes vor, oder sie suchen ihre Freundin.“


  Unwillkürlich erstarrte sie. Was, wenn sie Erfolg hatten? Was würde geschehen, wenn ihre Gruppe ihr einziges Unterpfand verlor? Nichts Gutes, so viel war sicher.


  „Keine Angst“, sagte Riley. „Sie finden sie nicht. Sie können Spuren nicht so gut folgen wie Wölfe.“


  Langsam entspannte sich Mary Ann. Hier kannst du nichts mehr tun. Genieß doch einfach den Moment, bevor es zu spät ist. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sanft, süß … aber nicht genug. „Riley …“


  Er zog sie so nah an sich, wie es nur ging. Sein Atem ging plötzlich schwer. „Gehen wir irgendwohin, wo wir allein sind“, sagte er heiser.


  „Ja“, stimmte sie zu und schmolz dahin, wie es Brittany vorhin hätte tun sollen. „Gehen wir.“


  20. KAPITEL

  



  „… hat gesagt, du wärst wegen der Tabletten wahrscheinlich neben dir, aber ich mache mir doch etwas Sorgen. Geht es dir gut?“


  Dans Stimme zerrte Aden aus einem langen dunklen Tunnel hervor. Flatternd öffneten sich seine Lider. Er brauchte einen Moment, bis er zu sich kam und merkte, dass er in Dans Laster saß, während draußen Ladenlokale vorbeizogen.


  „Aden?“, hakte Dan nach.


  „Was? Sorry.“


  „Geht es dir gut?“


  „Ja, klar.“ Er rieb sich die Schläfen und dann die Augen. Wie war er in den Laster gekommen? Als Letztes wusste er noch, wie er Dr. Hennessys Büro betreten hatte. Die Sonne hatte schwach geschienen, die Luft war kühl gewesen. Danach war er … Er runzelte die Stirn. Er wusste es nicht mehr. Jetzt stand der goldene Mond hoch am Himmel.


  Worüber hatten sie gesprochen? Wie viel Zeit war vergangen? Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Das wusste er auch nicht mehr. Dan hatte Tabletten erwähnt. Hatte Dr. Hennessy ihm etwas eingetrichtert, ohne ihm etwas zu sagen? „Hallo, Leute, seid ihr da?“, flüsterte Aden beinahe lautlos.


  Zur Stelle.


  Anwesend.


  Hier.


  Also keine Tabletten. Hätte Dr. Hennessy ihm die Medikamente aufgezwungen, könnten die Seelen jetzt nicht mit ihm reden. Er hätte sie gern gefragt, ob sie sich erinnerten, was passiert war, aber er konnte es nicht. Nicht mit Dan neben sich.


  „Sind wir gerade erst aus der Praxis gekommen?“


  „Ja. Du warst ziemlich weggetreten, deshalb habe ich so lange wie möglich gewartet, falls du einen Arzt brauchst.“ In Dans Stimme schwang Mitleid mit. Offensichtlich glaubte er, Aden habe einen Rückfall erlitten. „Heute findet das Essen mit der neuen Lehrerin statt, und wir sind schon etwas spät dran. Deswegen musste ich dich irgendwann mitschleppen.“


  Das ergab alles keinen Sinn. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie er auf seinem Stuhl gesessen hatte, mit einem unguten Gefühl, aber fest entschlossen. Dann – nichts mehr.


  „Wenn du morgen nicht zur Schule gehen willst, ist das in Ordnung“, sagte Dan.


  „Nein, mir geht’s gut.“ Hoffte Aden. Er musste immerhin noch ein paar Hexen jagen. „Hat Dr. Hennessy sonst noch etwas gesagt?“


  „Nur, dass es ihm leidtut, wie schlecht du auf die Therapie reagierst. Und dass du deine Tabletten nicht ordentlich nimmst. Stimmt das?“


  Aden hasste es, Dan anzulügen, und musste es trotzdem oft tun. Aber dieses Mal entschied er sich dagegen. „Ja, es stimmt.“


  „Warum? Willst du nicht gesund werden?“


  Zu Adens Überraschung hatte in dieser Frage keine Wut mitgeschwungen. „Ich bin nicht verrückt. Ich muss nicht gesund werden.“


  Dan warf ihm einen finsteren Blick zu. Er war in den Dreißigern, hatte strohblondes Haar und haselnussbraune Augen, aus denen er Aden meist voller Freundlichkeit und Verständnis ansah. Jetzt lag darin der Ärger, mit dem Aden schon gerechnet hatte. „Du führst immer noch Selbstgespräche. Es geht dir überhaupt nicht besser. Du musst dich schon mehr anstrengen, wenn ich dir helfen soll, von den Medikamenten wegzukommen.“


  Dan würde ihm helfen? Tief in sich, wo jeder Verrat und jede Zurückweisung, die Aden je erfahren hatte, vor sich hin schwärten, ohne je zu heilen, konnte er es einfach nicht glauben. Aber er würde bald herausfinden, ob Dan es ernst meinte.


  „Willst du wissen, wieso ich die Tabletten nicht nehmen will? Sie machen mich müde und benommen. Wenn ich sie nehme, kann ich nicht klar denken. Sie lassen mich verblöden, und ich habe schon zu viel um die Ohren, um auch noch schlechte Entscheidungen zu treffen und mir neue Schimpfnamen einzuhandeln. Und ja, die Leute geben mir Schimpfnamen. Ganz oben auf der Liste steht ‚Schwachkopf‘.“


  Eine kleine Ewigkeit lang schwiegen beide. „Na gut. Wir fragen den Arzt, ob du nicht ein anderes Mittel bekommen kannst.“


  Einfach so? Das war … das war … unglaublich. Er beschloss, noch etwas nachzulegen. „Ich mag Dr. Hennessy nicht, Dan. Er ist mir unheimlich, und mir wäre lieber, wenn du mit ihm nicht über mich reden würdest. Überhaupt nicht.“


  Dan sah ihn abwartend und verwundert an. „In welcher Hinsicht ist er unheimlich?“


  „Ich weiß nicht. Mir gefällt nicht, wie er mich ansieht.“


  Dan wirkte plötzlich so still, als läge er auf der Lauer. „Hat er dich angefasst, Aden? Hat er irgendwas Unangebrachtes gemacht?“


  „Nein“, antwortete Aden, und Dan entspannte sich wieder. „Irgendwie schon“, setzte er hinzu, als ihm einfiel, wie Hennessy sich auf die Kante seiner Liege gesetzt und ihm das Diktiergerät unter die Nase gehalten hatte. „Ach, keine Ahnung. Ich fühle mich bei ihm einfach nicht sicher.“


  „Das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht, und ich werde dafür sorgen, dass sich etwas ändert. Ich rufe deine Sachbearbeiterin an und versuche dich bei einem anderen Arzt unterzubringen. Aber ehrlich gesagt ist das hier eine kleine Stadt, und uns gehen langsam die Möglichkeiten aus. Ich erinnere mich noch vom letzten Mal an die Liste, und es war nur ein Name übrig: Dr. Morris Gray.“


  Mary Anns Vater. Aden bekam ein flaues Gefühl im Magen, obwohl ihm gleichzeitig klar wurde, dass Dan ihm wirklich helfen wollte. Dr. Gray hatte ihn schon vor Jahren behandelt. Daran konnten sie sich beide noch erinnern, und auch daran, dass Dr. Gray ihn aus seinem Behandlungszimmer geworfen hatte. Aden hatte erzählt, dass er Zeitreisen unternahm – genau das, was auch Mary Anns Mutter behauptet hatte. Dr. Gray hatte geglaubt, Aden habe die Tagebücher seiner Frau gestohlen und gelesen und war ausgeflippt.


  An dieser Sicht hielt Dr. Gray fest, weil er sich nicht eingestehen wollte, dass seine Frau nicht verrückt gewesen war und dass er ihr unnötig Medikamente gegeben hatte. Dass sie gestorben war, weil niemand ihr zugehört und ihr geholfen hatte. Insofern war Dr. Gray bestimmt keine gute Idee.


  „Nein“, sagte Aden kopfschüttelnd.


  „Es wäre sowieso egal. Dr. Gray hat uns schon abgelehnt, weil er zu viele andere Patienten hat.“


  Ja, sicher. „Vielleicht finden wir in der Stadt jemanden.“


  „Das wäre fast eine halbe Stunde Fahrt pro Richtung, so viel Zeit haben wir einfach nicht. Aber ich verspreche, dass ich darüber nachdenke. Irgendwas wird sich finden. Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst. In Ordnung?“


  „In Ordnung.“ Das war mehr, als Aden sich erhofft hatte, ein wahr gewordener Traum. Der Erwachsene, dessen Fürsorge er unterstand, hatte gerade bewiesen, dass er sich wirklich um Aden sorgte.


  Wie hatte denn ein so mieser Tag eine so gute Wendung nehmen können?


  Auf der Ranch angekommen sprang Aden aus dem Laster. „Ich würde mich vor dem Essen gern waschen“, sagte er. Nachdem Dan sein Okay gegeben hatte, lief Aden in sein Zimmer.


  Das Schlafhaus stand leer, die anderen Jungs waren bereits in das Haupthaus gegangen. Aden schloss sich im Bad ein. Er war glücklich über Dan, über die unerwartete Unterstützung und darüber, dass er Dr. Hennessy nie wieder sehen musste.


  Er drehte den Hahn auf, bis warmes Wasser lief, und hielt die Hände unter den Strahl. „Leute?“, flüsterte er den Seelen zu. „Wisst ihr noch, was im Sprechzimmer passiert ist?“


  Nein, antwortete Caleb. Ich komme mir vor wie in einem schwarzen Loch, das bringt meine Gabe total durcheinander.


  Wen interessiert denn deine Gabe? Ich kann mich an den ganzen Tag kaum erinnern, sagte Julian.


  Es ist, als hätte jemand meine Erinnerung gelöscht, und das kann ich nicht leiden, meinte Elijah.


  Was also war mit ihnen passiert, als sie in Hennessys Kopf gesteckt hat ten?


  Als er die Frage in Gedanken formulierte, war es, als würde jemand seine Erinnerung einfach fortwischen. Stirnrunzelnd betrachtete er sein blasses Spiegelbild und versuchte sich an die letzten fünf Minuten zu erinnern. Nichts. An die letzte Stunde. Immer noch nichts. Wasser lief über seine Hände, aber er wusste nicht mehr, dass er ins Bad gegangen war und den Hahn aufgedreht hatte.


  Er verzog das Gesicht. „Wieso sind wir hier?“


  Wir machen uns frisch, antwortete Caleb mit einem unausgesprochenen „Trottel“ dahinter. Wir lernen gleich die neue Lehrerin kennen.


  „Ach ja, stimmt.“ Er schüttelte den Kopf, um seine innere Unruhe zu vertreiben. „Dann machen wir uns mal fertig.“


  Wieder einmal hockte Tucker in der unterirdischen Gruft, in völliger Dunkelheit, mit Staub in der Nase und einer klammen Kälte, die ihm mit knochigen Fingern über die Haut strich. Dieses Mal zitterte er. Nicht weil er schwach war – körperlich ging es ihm besser als beim letzten Mal –, sondern weil er die Bedrohung spürte. Dick wie Blut.


  Beißend wie brennendes Gummi.


  Was erwartete ihn? Nichts Gutes, so viel war sicher. Und warum? Er hatte getan, was man ihm gesagt hatte. Er war Aden gefolgt. Er hatte ihn beobachtet. Sicher, hin und wieder war er von seinem Kurs abgewichen und Mary Ann gefolgt, damit sie sicher an ihr Ziel gelangte, aber er war immer wieder zu Aden zurückgekehrt. Immer.


  „Ich bin nicht zufrieden mit dir, Junge.“


  Tucker sah nicht, wer sprach, aber die sanfte Stimme erklang ganz in seiner Nähe und erschreckte ihn mehr als ein Schrei. „Es … es tut mir leid. Ich bemühe mich. Bitte, bestraf mich nicht.“ Er konnte nicht aufstehen und weglaufen, so gern er es wollte. Und er wollte es so sehr. Aber er wollte auch, dass dieser Mann, dieser entthronte König, zufrieden war. Der Wunsch war ebenso untrennbar mit Tucker verbunden wie seine Lungen oder sein Herz, und im Moment wollte Vlad, dass er blieb.


  „Dich bestrafen? Vielleicht. Du strengst dich nicht genug an.“ „Du machst aber auch nichts“, grummelte er, bevor er sich zusammenreißen konnte. Dann zuckte er zurück, aus Angst vor einer brutalen Reaktion.


  „Ich muss wieder zu Kräften kommen, du Narr. Mein Volk darf mich so nicht sehen.“


  „Natürlich, natürlich.“


  „Ich habe Fragen, und du wirst mir die Antworten geben. Wie kann es sein, dass dieser Mensch Aden mein Volk anführt? Warum folgt es ihm? Wieso lebt er noch?“ Jede Frage klang schroffer als die vorige.


  „Ich weiß nicht … Ich habe nicht …“ Aber er hatte. Nach allem, was Tucker gesehen hatte, ergab nur eine Antwort einen Sinn.


  „Sag es mir!“


  Vlad hatte den Befehl gebrüllt, und Tucker wurde klar, dass er sich getäuscht hatte. Nichts war schlimmer, als den Vampir vor Wut brüllen zu hören. Vlads brennender Zorn schlug mit sengenden, gierigen Zungen nach ihm. Tucker schluckte schwer. So wie ein Teil von ihm weglaufen wollte, wollte ein Teil von ihm die Antwort auf diese Frage verweigern.


  Doch sein Überlebensdrang war stärker. „Die Wölfe beschützen ihn.“


  „Die Wölfe.“ Erst nach langem tiefem Schweigen sprach Vlad weiter. „Beobachte ihn weiter. Ich muss über vieles nachdenken.“


  Tucker sollte Aden also nicht töten. Trotzdem verspürte er eine böse Vorahnung. Dieser letzte Befehl würde noch folgen. Daran hatte er keinen Zweifel.


  Das Abendessen war grauenhaft.


  Das Essen an sich war gut, Meg Reeves kochte hervorragend, und Braten mit Kartoffeln schmeckte Aden immer. Und das Esszimmer für offizielle Anlässe war einfach nur cool. In diesem Raum hatte Aden beinahe das Gefühl, zu einer Familie zu gehören. Der lange eckige Tisch, den Dan selbst gebaut hatte, die Tapete mit den Kirschen und Schubkarren und der Glasschrank mit Megs Lieblingsporzellan hatten einfach was. So sollte ein Zuhause aussehen.


  Aber die neue sogenannte Lehrerin … Ihn schauderte. „Scharf“ war gar kein Ausdruck für sie. „Elfe“ dagegen schon. Thomas hatte recht behalten, seine Familie hatte sich wirklich auf die Suche nach ihm gemacht. Die neue Lehrerin war niemand anders als Ms Brendal, seine Schwester.


  Aden hatte sofort erkannt, wie brenzlig die Lage war, aber er konnte sich nicht aus dem Staub machen. Das hätte verdächtig gewirkt. Also blieb er sitzen, aß und tat, als sei er so normal wie alle anderen.


  Die Jungs saßen um ihn herum. Shannon und Ryder hatten gegenüberliegende Plätze, waren auffallend still und sahen sich nicht einmal an. Seth hatte sich zurückgelehnt, einen Arm auf die Rückenlehne gestützt und sah Brendal mit Schlafzimmerblick an. RJ, Terry und Brian saßen stumm mit offenem Mund da. Dan hatte den Kopf der Tafel eingenommen, Meg saß am Fußende. Auch die beiden wirkten wie verzaubert von der Elfe. Sie hingen an ihren Lippen, als sei sie die Retterin der Menschheit.


  Sogar die Seelen lauschten auf jedes Wort und schwärmten vom Gesicht und Körper der Elfe. Und Aden hätte am liebsten mit eingestimmt.


  Ms Brendal saß ihm gegenüber, und sie war wirklich schön. Er war wohl noch nie jemandem begegnet, der so perfekt aussah. Ihre langen blonden Locken kamen ihm irgendwie vertraut vor. Anders als ihre großen braunen funkelnden Augen. Ihre Haut war von einem goldenen Schimmer überzogen, als hätte sie Sonne geschluckt. Und sie duftete nach Jasmin und Geißblatt.


  Er liebte diesen Duft über alles. Er liebte Brendal.


  Aden ballte die Fäuste. Diese Gedanken musste er loswerden, er wusste nur nicht, wie. Obwohl er ihre wahre Natur kannte, fühlte er sich mit jeder Sekunde stärker zu ihr hingezogen … er wollte sie beschützen … verdammt, er hätte sogar den Kopf auf ihre Füße gelegt, um ihr nahe zu sein. Er wollte sie streicheln, sie küssen … sie anbeten. Doch das war gefährlich (und, nicht zu vergessen, peinlich). Für Victoria ebenso wie für ihn. Diese Frau, diese hinreißende Elfe, war seine Feindin. Sie würde ihn umbringen wollen, sobald sie erfuhr, was mit Thomas geschehen war.


  Thomas bereitete es großes Vergnügen, immer wieder darauf hinzuweisen. Nun stand der Geist hinter ihr und versuchte verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er schrie sich die Geisterlungen aus dem Hals, wollte gegen den Tisch und die Stühle treten und Ms Brendal an den Haaren ziehen. Als das alles nicht funktionierte, drohte er lautstark Aden: „Meine Schwester wird mich rächen. Das schwöre ich!“


  Hinter dieser ergreifenden Szene konnte er Victoria sehen. Sie war vor einer Weile auf die Ranch gekommen, um in Adens Zimmer auf das Ende des Essen zu warten. Sie wollte mit Aden reden; worüber, wusste er nicht. Aber dann hatte sie Brendal entdeckt und war keinen Schritt mehr von seiner Seite gewichen. Obwohl – oder vielleicht weil – Elfen alle Vampire hassten und jeden Vampir töteten, den sie sahen, und Aden dazu die fragwürdige Ehre hatte, König der Vampire zu sein.


  Jetzt lief Victoria vor dem Haus auf und ab, direkt vor dem Fenster, durch das Aden blickte. Nur er konnte sie sehen, so sehr verschmolz sie mit der Nacht. Aber das Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren würde, konnte sie nicht vertreiben.


  „Ich hoffe, ihr könnt noch einen Nachtisch vertragen“, sagte Meg und stand auf. Sie war zierlich, hatte zarte Gesichtszüge und eine Haarfarbe, die sich zwischen Braun und Blond nicht entscheiden konnte.


  „Deinen Nachtisch kann ich immer vertragen“, antwortete Dan mit einem zärtlichen Lächeln. Die beiden liebten sich, und Aden schnürte es jedes Mal die Brust zusammen, wenn er sie zusammen sah.


  „Bin gleich wieder da.“ Ebenfalls lächelnd verschwand Meg in die Kü che.


  „Du siehst immer wieder direkt an mir vorbei, Aden.“ Sogar Brendals Stimme war schön. Sanft, wie Gesang. „Warum?“ Als sie sich umdrehte, verschwand Victoria schnell aus dem Blickfeld.


  Das war knapp, zu knapp. Er zwang sich, auf den Tisch zu blicken. Dabei war er sicher, alle würden ihn anstarren, und er hoffte verzweifelt, dass er nicht errötete. Natürlich errötete er. Aber gut. Besser, sie starrten auf ihn als aus dem Fenster. Er hätte nicht gedacht, dass er sich so auffällig benahm. „Ist es verboten, an Ihnen vorbeizugucken?“


  Eine Pause. War er zu unhöflich gewesen? „Mir ist es lieber, wenn mir meine Schüler in die Augen sehen.“


  Ach, wirklich? „Ich bin nicht Ihr Schüler.“


  „Könntest du aber sein.“ Sie beugte sich vor und griff nach seiner Hand.


  Er riss beide Hände zurück und legte sie in den Schoß, bevor sie ihn berühren konnte. „Mir gefällt es an der Crossroads High.“


  „Und du besuchst die Schule seit über einem Monat, richtig?“


  „Ja.“


  „Dann hattest du wohl nie mit Mr Thomas zu tun?“


  Thomas kniete neben ihr nieder und flehte: „Ich bin hier, sieh mich doch. Bitte, du musst mich sehen.“ Er klang, als sei er den Tränen nahe, und Aden musste sich räuspern, weil ihm ein Kloß in der Kehle steckte.


  „Aden“, sagte Dan. „Antworte Ms Brendal bitte.“


  Hatte er nur stumm dagesessen? Was hatte sie doch gleich gefragt?


  Ach ja, richtig. „Stimmt.“ Hoffentlich stand ihm das schlechte Gewissen nicht mit Leuchtfarbe auf die Stirn geschrieben. „Ich habe Mr Thomas kaum gesehen.“ Es hat nur eine halbe Stunde gedauert, ihn umzubringen.


  Es gab keine andere Lösung, sagte Elijah. Aden blinzelte. Normalerweise hörten die Seelen seine Gedanken nicht. Oder hatte Elijah nur geraten? Nein, wurde Aden im nächsten Moment klar. Weil er log, war Elijah darauf gekommen.


  Genau, und außerdem sind wir der Hammer, meinte Caleb. Wenn Gott die Erde in sechs Tagen erschaffen hat, hätten wir es in fünf geschafft.


  Über so was macht man keine Scherze, schimpfte Julian. Wer macht denn Scherze?


  Aden konnte es nicht leiden, wenn sie sich stritten, aber das war immer noch besser als ihre Gedichte.


  Meg kam mit einem übervollen Teller kleiner Schokoladenkuchen zurück. Sie ließ Dan und Brendal zuerst wählen, dann stellte sie die Leckereien für die Jungs auf den Tisch. Sie stürzten sich darauf wie halb verhungerte Hunde auf einen saftigen Knochen.


  „Da wir jetzt so schön entspannt sind, würde ich gern ein paar persönliche Fragen stellen“, sagte Brendal. Sie legte ihren Brownie auf dem Teller ab. „Ich möchte meinen Unterricht so gestalten, wie ihr ihn braucht. Dafür wüsste ich gern, was ihr von Mr Thomas haltet.“


  „Wir haben ihn gar nicht richtig kennengelernt“, antwortete Seth. Brendal ließ sich nicht beirren. „Was, glaubt ihr denn, ist mit ihm passiert?“


  „Sollten Sie nicht lieber mit der Polizei reden, wenn er vermisst wird?“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, aber in diesen Sekunden schmolz auch jeder Widerstand der Jungs dahin. Bis der letzte Kuchenkrümel verputzt war, überlegten alle, Dan und Meg eingeschlossen, warum der Mann so plötzlich verschwunden war. Jemand meinte, er habe vielleicht nur neu anfangen wollen. Andere dachten an eine Entführung durch Außerirdische, Mord – an der Stelle gab Aden sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen – oder vielleicht einen Autounfall.


  „Sag ihr, dass ich hier bin, Aden“, bat Thomas. Zum ersten Mal, seit Brendal das Zimmer betreten hatte, lag in seiner Stimme keine Feindseligkeit. Er sah Aden flehentlich an. „Bitte.“


  Beinahe hätte Aden nachgegeben. Diese Bitte … Ich kann nicht, sagte er Thomas in Gedanken.


  „Du bist mir was schuldig.“ Die Wut kehrte in Thomas’ Stimme zurück.


  Aden schüttelte den Kopf.


  Aber Thomas blieb hartnäckig. „Vielleicht kann sie mich retten.“ Damit du meine Freundin umbringen kannst? Nein. Jetzt nicht.


  Vielleicht, wenn sie mit den Hexen fertig waren, und auch nur, wenn Thomas schwor, seinen Rachefeldzug gegen die Königsfamilie zu beenden. Bis dahin würde er sich auf nichts einlassen. Also wandte er den Blick ab und beendete damit ohne ein Wort ihre Auseinandersetzung. Thomas fing wieder an zu schreien, er fauchte und stampfte auf und ab, und Aden hatte erneut mit seinem schlechten Gewissen zu kämpfen.


  „Aden?“, lenkte Dan ihn ab. „Stimmst du Ms Brendals Vorschlag zu?“


  „Ihrem Vorschlag?“ Er konnte nur ahnen, was sie wollte. Seinen Kopf auf einem Silbertablett? Sein Herz in ihrem Schmuckkästchen? Sie hatte alle so bezaubert, dass wahrscheinlich niemand zögern würde, ihr diesen Gefallen zu tun.


  Aden betrachtete die Gesichter der Jungs. Die meisten starrten ihn neidisch an, nur Shannon und Ryder nicht. Nachdem sie vorher so angestrengt aneinander vorbeigesehen hatten, starrten sie sich jetzt wie gebannt an. Beide hatten die Augen zusammengekniffen und pressten vor Ärger die Lippen fest zusammen.


  Adens Blick wanderte zum Fenster, aber Victoria war nirgends zu sehen.


  „Klar“, antwortete er schließlich mit Schweiß auf der Stirn. „Ich … stimme zu.“


  „Gut.“ Dan stand auf und schob dabei seinen Stuhl zurück. Bis auf Aden machten es ihm alle nach. Die Jungs musterten Brendal noch einmal ausgiebig – Seth warf ihr sogar einen zweideutigen Blick zu –, dann schlurften sie zurück in ihr Schlafhaus. Dan ging zu Meg und legte ihr einen Arm um die Schulter. Erwartungsvoll sahen sie Aden an.


  Was sollte er tun?


  „Wollen wir gehen?“, fragte Brendal ihn mit ihrer musikalischen Stimme.


  „Ähm, klar.“ Vielleicht hätte er ihren „Vorschlag“ doch ablehnen sollen.


  Brendal umrundete den Tisch und ging zur Tür. Aden blieb noch einen Moment lang sitzen, um aus dem Fenster zu sehen. Plötzlich tauchte Victoria auf. Im Dunkeln war sie trotz ihrer blassen Haut kaum zu sehen, aber sie drückte eine Hand an die Scheibe. Wenn er sich nicht täuschte, stand jemand neben ihr, ein anderes Mädchen.


  Seine nächste Verabredung? Wahrscheinlich.


  Na großartig.


  „Du solltest dir eine Jacke anziehen“, sagte Dan, damit Aden sich endlich rührte.


  Er stand auf. „Ich brauche keine.“ Er ging zu Brendal, die ihm die Tür aufhielt. Nur weil er wusste, dass sie ihn vielleicht angreifen würde, konnte er seine unnatürliche Faszination für sie im Zaum halten.


  Thomas folgte ihm stumm durch die Nacht. Sobald Aden die Veranda verließ, war der Geist allerdings nicht mehr zu sehen. Aus irgendeinem Grund war er nur in den beiden Häusern sichtbar und sich seiner selbst bewusst, aber nicht hier draußen in der Natur.


  Kaltfeuchte Luft ließ Adens Haut kribbeln. Ich hätte doch eine Jacke anziehen sollen. Der Mond blieb zum Teil hinter Wolken verborgen, am Himmel war kein einziger Stern zu sehen. Die Insekten waren so ruhig, dass es unheimlich wirkte.


  „Fangen wir hinten bei der Weide mit dem Rundgang an“, sagte Brendal.


  Ach, ein Rundgang. Das würde er wohl schaffen. „Ich weiß zwar nicht, warum Sie so spät einen Stall, Pferde und Kühe sehen wollen, aber gern.“ Es sei denn natürlich, es ging ihr darum, Aden allein zu erwischen. „Ich zeige Ihnen den Weg.“ Er betete stumm, dass Victoria ihnen nicht folgte.


  Zehn Mäuse, dass die Frau uns aufs Kreuz legen will. Und nicht im guten Sinne, sagte Caleb.


  Du hast keine zehn Mäuse, erinnerte Julian ihn.


  Aden be zahlt.


  „Wenn es mein Ziel gewesen wäre, die Ranch zu sehen, hätte ich einen der anderen Jungs gebeten“, sagte Brendal, als sie losgingen.


  „Das habe ich mir schon gedacht.“ Elfen waren gierig nach Macht, das hatte Victoria ihm erzählt. Sie liebten die Menschen – bis diese selbst Anzeichen von Macht erkennen ließen. Aden hatte Macht bewiesen. Hatte die Elfe sie gespürt oder sogar herausgefunden, wer er war und was er getan hatte?


  Nein. Wahrscheinlich spürte sie jetzt gerade seine Anziehungskraft. Wenn Mary Ann nicht in seiner Nähe war, war seine Kraft für alle Wesen der Anderwelt spürbar. Einige hatten seine Macht als Lichtstrahl in der Nacht bezeichnet, andere als Kette, die sie unerbittlich näher zog. Und nachdem er Thomas’ Körper übernommen hatte, wusste Aden, wie kalt Elfen innerlich waren. Kalt wie der Tod. Aber als Thomas mit Riley gekämpft hatte, hatte er dem Jungen Wärme entzogen, köstliche Wärme. Waren sie deshalb so versessen auf Macht? Bedeutete Macht für sie Wärme?


  „Du hast es dir gedacht und bist trotzdem mitgekommen.“


  „Ich bin doch kein Feigling.“ Brendal und er erreichten den Zaun aus Draht und Holz, der die Weidefläche von den umliegenden Feldern trennte. Trotz der Dunkelheit konnte Aden alles gut erkennen, denn Brendals Körper leuchtete. Was zum Teufel …? Sie hatte wohl wirklich Sonne verschluckt.


  „Weißt du, was ich bin, Aden?“, fragte sie tonlos. Sie wandte sich zu ihm. Ihr langes weißes Kleid, das ein Mädchen gut am Strand über seinem Badeanzug hätte tragen können, umspielte ihre Knöchel. „Du hast gar nichts dazu gesagt, dass ich strahle.“


  Sollte er lügen? Warum soll ich nicht die Wahrheit sagen, war sein nächster Gedanke. Zumindest, was diesen Punkt angeht. Er wusste besser als die meisten, wie schwer sich Wahrheit von Lüge trennen ließ, wenn beide miteinander verwoben waren. „Ja, ich weiß, was Sie sind.“ Er setzte sich auf die hölzerne Zaunlatte, als sei er ganz entspannt, als sei ihr Gespräch keine große Sache. Wenn er sich beiläufig desinteressiert statt ängstlich gab, brachte er sie vielleicht aus dem Konzept.


  War Victoria in der Nähe? Sehen konnte er sie nicht.


  Brendal nickte zufrieden. „Gut. Dann muss ich mich ja nicht erst vorstellen. Mein Bruder hat in seiner letzten Nachricht mitgeteilt, dass wir deinetwegen hier sind. Du hast uns hierhergerufen. Jetzt sind wir hier. Warum? Warum sollten wir herkommen?“


  Vorsicht! Eine Warnung von allen drei Seelen.


  „Ich habe euch nicht gerufen“, antwortete er. „Es war ein Versehen.“ Sie zog die perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. „Aber dieses Versehen hat auch viele andere hergerufen. Unsere Feinde. Feinde der ganzen Menschheit.“


  „Ja.“ Aber er würde ihr noch erklären, dass Vampire keine Feinde der Menschheit waren. Sie ernährten sich von Menschen, das stimmte, aber Menschen ernährten sich von Tieren. Wo war der Unterschied? Und nein, er wollte damit nicht behaupten, er sei ein Tier. So war das Leben einfach.


  „Hast du gehofft, einen Krieg anzuzetteln? Wir sind seit Jahrhunderten nicht mehr aufeinandergetroffen, und beim letzten Mal mussten wir alle – alle – große Verluste hinnehmen.“


  „Ich schwöre Ihnen, dass ich keinen Krieg will. Besonders hier nicht. Aber ich bin genauso wenig verantwortlich für das, was ich bin und was ich kann, wie Sie es sind.“ Sie legte den Kopf schief und musterte ihn durchdringend. Dieser starre Blick kam ihm vertraut vor, genau wie ihr Haar und ihr gefühlloser Ton. Sie erinnerten Aden an … Dr. Hennessy. Er riss die Augen auf, als ihm eine scheußliche Idee kam. War der Doktor etwa auch ein Elf?


  „Was genau kannst du denn machen?“, fragte Brendal.


  Aden antwortete mit einem gespielt lässigen Schulterzucken. „Ich ziehe übernatürliche Wesen an, wie Sie gesagt haben.“


  „Mehr nicht?“


  „Nein.“


  „Dann musst du sterben“, sagte sie schlicht. „Du wirst erst aufhören, uns zu rufen, wenn du tot bist.“


  Er sprang nicht vom Zaun und versuchte auch nicht wegzulaufen. Zum einen wusste er nicht, welche Fähigkeiten sie besaß. Zum anderen sollte sie nicht wissen, dass sie ihn erschreckt hatte und er vor seinem geistigen Augen immer und immer wieder seinen Tod durch eine Messerklinge sah.


  „Sie bringen mich nicht um“, sagte er mit mehr Tapferkeit als Verstand. Oder Überzeugung.


  „Nein, das werde ich nicht tun“, antwortete sie zu seiner Überraschung. „Aber wo ist mein Bruder, Aden? Und lüg mich nicht an. Ich lebe schon seit mehr Jahrhunderten, als du dir vorstellen kannst. Ich weiß, wann meine Menschen lügen.“


  Ihre Men schen?


  Ohoh, machte Caleb. Jetzt wird’s gefährlich.


  Sei vorsichtig, riet Elijah. Es ist sehr wichtig, was du jetzt sagst. Weil es vielleicht das Letzte war, was er je sagte? Die Idee hatte er auch schon gehabt.


  Brendal konnte ihn in die Stadt teleportieren, ihn erstechen und damit Elijahs Vision über seine letzten Minuten wahr machen.


  Aber hübsch ist sie, oder?, schwärmte Caleb.


  Ich mag lieber Mädchen mit dunklem Haar, sagte Julian.


  Nicht jetzt, Leute, hätte Aden am liebsten gerufen. Er musste sich konzentrieren und seine Gefühle unter Kontrolle behalten.


  „Aden?“, hakte Brendal nach. „Mein Bruder wäre nicht weggegangen, ohne seinem Volk und besonders mir Bescheid zu sagen. Trotzdem ist er verschwunden. Also muss ihm etwas passiert sein. Ich frage dich noch einmal: Wo ist er?“ Aden wollte es ihr sagen. Die Wahrheit lag ihm schon auf den Lippen. Er musste nur noch den Mund öffnen und sie aussprechen. Dann würde sie wissen, was passiert war, und er würde sich besser fühlen. Er müsste kein schlechtes Gewissen mehr haben.


  Dann runzelte er verwirrt die Stirn. Kamen diese Gedanken von ihm? In gewisser Weise fühlte es sich so an. Diese Schuldgefühle … Gleichzeitig wirkten sie irgendwie fremd. Sie waren sanfter, beinahe wie die musikalische Stimme der Elfe, wie ein Lied in seinem Kopf.


  „Sag es mir“, befahl sie leise. Ihre dunkelbraunen Augen wirkten hypnotisierend, wie ein Strudel, in dem verschiedene Farben aufflackerten. In diesen Augen konnte man sich verlieren.


  Sie waren beinahe wie Victorias Augen, nur dunkler.


  Victoria.


  Aden wurde aus dem Zauber gerissen, den die Elfe um ihn gewoben hatte, und merkte, dass er vom Zaun gesprungen und zu Brendal gegangen war. Seine Arme lagen auf ihren Schultern, die Hände hatte er in ihrem Haar vergraben.


  Um Himmels willen. Hatte er sie etwa küssen wollen?


  Mit finsterem Blick ließ er die Arme sinken und wich zurück. Brendal wirkte verärgert. „Ich weiß nicht, wo Ihr Bruder ist. Er war hier, und dann war er verschwunden.“


  „Du lügst“, antwortete sie, wieder ohne jede Regung in der Stimme.


  Das ließ sie nur noch gefährlicher wirken.


  „Aden“, rief plötzlich eine Männerstimme. Es war Dan. „Zeit für die Hausaufgaben. Er muss lernen, Ms Brendal, das verstehen Sie sicher. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  Offenbar hatte Victoria ihm mit ihrer Voodoostimme befohlen, die Elfe wegzuschicken.


  Brendal starrte Aden lange an, ihre Miene genauso ausdruckslos wie ihre Stimme. Dann nickte sie. „Wir reden später weiter, Aden. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Aden packte eine Tasche, während Victoria und Stephanie – die Vampirin, die er neben Victoria am Fenster gesehen hatte – den Jungs, Dan und Meg suggerierten, Aden sei auf der Ranch. Sie würden glauben, dass er schlief, und sich daran erinnern, dass sie sich am nächsten Morgen von ihm verabschiedeten, wenn er zur Schule ging.


  Tatsächlich würde er die restliche Nacht im Herrenhaus der Vampire verbringen.


  Als die Schwestern zurückkehrten, war er bereit. Er wartete vor dem Schlafhaus mit der Tasche in der Hand, während die Seelen fröhlich über die jüngsten Ereignisse schwatzten.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erlebe, wie Victoria Regeln bricht“, meinte Stephanie lachend. „Das ist echt ein Grund zum Feiern.“


  „Welche Regel hat sie denn gebrochen?“, fragte Aden und streckte ihr die freie Hand entgegen.


  Victoria verschränkte ihre Finger mit seinen. Ihre Haut fühlte sich wie immer heiß an, die Wärme strömte sofort durch seinen Körper.


  „Ich soll nicht mit dir zusammen sein, solange du dich mit den anderen Mädchen triffst. Du musst also in meinem Zimmer bleiben und ganz leise sein.“


  Wieder lachte Stephanie. „Deshalb war ich so überrascht, dass sie mich für den Fall, dass die Elfe ausflippt, als Verstärkung dabei haben wollte. Aber lieber ich als Lauren, was? Sie hätte erst angegriffen und danach Fragen gestellt.“ Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Ich werde hier nicht mehr gebraucht, oder? Dann verziehe ich mich einfach, in Ordnung? Ich habe Durst, und in der Stadt soll eine Party steigen.“


  „Alles klar“, antwortete Victoria. Diese Menschenfloskel klang in ihrem ernsten, förmlichen Tonfall ziemlich seltsam.


  „Bis dann!“ Damit verschwand Stephanie.


  Aden sah Victoria fragend an. „Riechen und spüren mich die Vampire nicht, wenn ich im Herrenhaus bin?“ Er wollte sie auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen.


  „Im Haus sind noch andere Menschen, da dürfte dein Geruch nicht auffallen. Außerdem sind Mary Ann und Riley da, vielleicht dämpfen sie deine Anziehungskraft wieder.“


  Obwohl Mary Ann keine Fähigkeiten unterdrücken konnte, wenn Riley in der Nähe war? „Einen Versuch ist es wert“, sagte er. Er hatte das Herrenhaus schon zweimal besucht, aber Victorias Zimmer kannte er noch nicht. Er wollte es unbedingt sehen. Und falls sie Ärger bekam, dann würde er als König einfach …


  Moment mal. Er war der König. Das war es doch, was er gerade gedacht hatte. Ohne Einschränkung oder Zweifel.


  Dabei wollte er die Sache immer noch in Ordnung bringen und einen anderen Anführer auswählen. Oder etwa nicht?


  „Bist du so weit?“, fragte Victoria. Sie ließ seine Hand los und schlang ihm die Arme um die Taille.


  Aden vergaß, worüber er gerade nachgedacht hatte. Sie fühlte sich einfach zu gut an. „Ja, bin ich.“


  Sie leckte sich über die Lippen, ihr Blick wanderte zu seiner pulsierenden Halsschlagader. „Wie wäre es vorher mit … einem Kuss? Deshalb bin ich hergekommen. Vorhin, meine ich. Um dich zu küssen.“


  Das ist vielleicht der beste Tag meines Lebens, verkündete Caleb. „Mit Vergnügen.“ Aden blendete Caleb aus und drückte seine Lippen auf Victorias. Sie legte den Kopf schief und öffnete sofort den Mund. Seine Zunge glitt hinein, er schmeckte, erforschte sie. Er fühlte sich so heiß und kribbelig, als hätte er in eine Steckdose gefasst. Jede Zelle seines Körpers erwachte erst richtig zum Leben.


  „Hör nicht auf“, flüsterte sie.


  Sie drängten sich aneinander. Ihr Körper war so weich. Mit einem leisen Schnurren tief in der Kehle drängte sie ihn, weiterzumachen. Das Blut pulsierte heiß wie Lava durch seine Adern, verbrannte sein Inneres zu Asche. Er fühlte sich wie ein neues Wesen.


  Ein Wesen, das offenbar fliegen kann, dachte er, als er den Boden unter den Füßen verlor. Aber Victoria hatte die Hände in sein Haar geschoben, mit den Fingernägeln massierte sie sanft seine Kopfhaut – ein fantastisches Gefühl, er wollte mehr davon –, also war es ihm egal.


  „Ich will dich beißen“, sagte sie. Sie sprach wie berauscht, ihre Worte klangen undeutlich.


  „Tu es.“ Er zögerte keine Sekunde. Er liebte es, von ihr gebissen zu werden. Wahrscheinlich konnte man ihn sogar schon als Blutsklaven bezeichnen, aber auch das war ihm egal. Er liebte dieses Mädchen. Er würde für sie alles sein, was sie brauchte.


  „Ich sollte es nicht tun.“


  „Doch, bitte.“


  Sie bedeckte seine Wange, sein Kinn, dann seinen Hals mit kleinen Küssen, ihre Zunge schnellte über seine Haut. Oh ja. Genau davon hatte er geträumt, schon bevor er sie getroffen hatte. Einfach bei ihr zu sein, zu geben und zu nehmen. Sie für immer zu küssen.


  „Sicher?“


  „Ja. Tu es.“


  Mit einem Ruck schlug sie ihm die scharfen Zähne in die Ader. Er spürte keinen Schmerz. Ihre Lippen oder ihre Zunge produzierten einen Stoff, der seine Haut betäubte, bevor er in seinen Körper floss und ihn von innen liebkoste. Ja, ja.


  Er öffnete halb die Augen und sah, dass er nicht mehr unter freiem Himmel stand. Er befand sich in einem Zimmer, dessen Wände weiß gestrichen waren. Alles in diesem Zimmer war weiß. Auf einem großen Himmelbett lag ein weißes Fell. Eine Vase mit weißen duftenden Rosen stand auf einem Schminktisch. Eine Kommode stand nicht im Zimmer, dafür ein Computer und eine Spielkonsole. Beide waren so verstaubt, als wären sie nie benutzt worden.


  „So gut“, flüsterte sie. „So …“ Sie riss sich keuchend von ihm los. „… gefährlich.“


  Er spürte, wie ihm ein warmer Blutstropfen am Hals hinabrann, aber er wischte ihn nicht fort. „Mir gefällt es“, erinnerte er sie, und auch er klang wie berauscht.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Mir gefällt es viel zu sehr. Beim nächsten Mal musst du Nein sagen.“


  „Ich will nie Nein zu dir sagen.“ Während er sprach, verließ ihn plötzlich die Kraft. Der Blutverlust zusammen mit den vielen schlaflosen Nächten, der Anspannung, den Sorgen, Kämpfen und diesem berauschenden Kuss machten sich mit einem Schlag bemerkbar, und ihm sackten die Knien weg.


  Victoria kam sofort zu ihm, stützte ihn und half ihm zum Bett. Als er sich auf die Matratze sinken ließ, fielen ihm schon die Augen zu.


  „Schlaf ruhig“, sagte Victoria. „Ich passe auf dich auf.“


  Er glaubte ihr und gehorchte. Eine Sekunde später war er eingeschlafen.


  21. KAPITEL

  



  Ich liege mit Riley im Bett. Und er ist kein Wolf, dachte Mary Ann überglücklich. Er hatte seine menschliche Gestalt beibehalten, und zumindest vorerst waren sie wieder zusammen. In weniger als zwei Tagen würden sie vielleicht sterben. Aber jetzt war alles ganz unschuldig. Sie waren angezogen und küssten sich nicht einmal. Sie hatten sich nur aneinandergekuschelt, sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt und hörte sein Herz schlagen, während er ihr den Rücken streichelte.


  Sie hatten miteinander geredet, aber jetzt schwiegen sie. Sein Zimmer lag direkt neben Victorias, und sie hatten gehört, wie die Vampirin zurückgekommen war. Zusammen mit Aden. Einem kurzen gedämpften Gespräch war bedeutungsvolle Stille gefolgt. Und diese Stille dehnte sich bis in Rileys Zimmer aus, zusammen mit einem heftigen erotischen Knistern.


  Mary Ann versuchte, nicht daran zu denken, was nebenan geschah – und vielleicht auch hier passieren würde. Sie sah sich in Rileys Allerheiligstem um, einem extrem entspannten, gemütlichen Zimmer. Spielkonsolen, ein Computer, gepolsterte Stühle, eine Loungematte zum Herumlümmeln. Man hätte denken können, das Zimmer gehöre einem gelangweilten reichen Menschen, wäre da nicht die Wand voller Waffen gewesen. Sie war von oben bis unten mit Messern in allen erdenklichen Größen und Formen bedeckt. Seine Aufgaben als Beschützer nahm er ganz offensichtlich sehr ernst.


  „Wie lange bist du schon Victorias Leibwächter?“, fragte sie. „Seit ihrer Geburt.“


  Mary Ann wusste, dass Victoria gute achtzig Jahre alt war. „Eine lange Zeit.“


  „In dieser Welt nicht.“


  Stimmte auch wieder. „Was hast du davor gemacht?“


  „Vor allem trainiert. Wenn einem Wolf ein Schützling anvertraut wird, stirbt er mit ihm. Deshalb bekommt jeder Wolf nur einen Schützling. Sie ist meiner.“


  „Also besteht zwischen euch eine Verbindung?“


  Sein Atem strich ihr durchs Haar. „Nein, so ist das nicht. Wenn sie stirbt, bedeutet das, dass ich meine Pflichten nicht erfüllt habe. Das heißt, dass auch ich es verdient habe zu sterben.“ Man würde ihn umbringen? „Nein!“


  „Doch.“ Er streichelte ihr sanft über den Arm. „Niemand würde mir mehr vertrauen, und ich würde in Schande leben. Glaub mir, der Tod ist besser.“


  Mit seiner Zärtlichkeit schaffte er es beinahe, sie abzulenken. „Aber du bist stärker als die Vampire. Du kannst sie mit dieser Substanz in deinen Krallen töten. Ich habe gehört, wie du das Aden gesagt hast.“


  „Aber dadurch wird meine Ehre nicht wiederhergestellt.“


  Sie krallte eine Hand in sein T-Shirt und hatte richtig Angst, ihn loszulassen. „Habt ihr schon mal daran gedacht, die Vampire zu verlassen?“


  „Nein. Wir sind keine Sklaven. Wir sind nicht einmal Diener. Aber Vlad hat uns in diese Welt gebracht, und sein Volk hat uns früher beschützt. Jetzt ist es an uns, sie zu beschützen.“


  Loyal bis in den Tod. Genau wie Victoria gesagt hatte. „Aber ihr beschützt die Vampire, und ihr folgt Aden, obwohl er kein Vampir ist. Würdest du ihm immer noch folgen, wenn die Vampire sich gegen ihn stellen würden?“


  Nachdem er einen Moment geschwiegen hatte, antwortete er: „Ich sehe seit Jahrhunderten, wie Menschen leben und sterben, und ich habe gesehen, welches Chaos ohne einen Anführer und ohne Regeln entsteht. Vlad hat unsere Regeln geschaffen. Falls jemand stärker sein sollte als er, sollte derjenige seinen Platz übernehmen. Das hat Dmitri getan. Und Aden hat bewiesen, dass er stärker war als Dmitri. Also kann Aden Vampire und Werwölfe anführen, egal, woher er stammt. Ich werde ihn ebenso beschützen, wie ich Victoria immer beschützt habe.“


  Bis zum letzten Atemzug, dachte sie. War er auch gegenüber seinen früheren Freundinnen so treu ergeben gewesen? Und wieso hatte sie plötzlich das Bedürfnis, seine Exfreundinnen zu Brei zu schlagen? Gewalt kam ihr normalerweise nicht als Erstes in den Sinn. Oder als Zweites. Oder Drittes.


  „Mit wie vielen Mädchen warst du schon zusammen?“, fragte sie. Er ließ sich von dem Themenwechsel nicht irritieren. „Mit vielen.“


  „Unzähligen?“


  Er seufzte so genervt, als hätte sie ihn gerade gefragt, ob sie in dieser Jeans einen dicken Hintern hatte.


  „Du weißt doch, dass ich schon lange lebe, oder?“


  „Ja.“ Trotzdem musste sie wissen, wie viele Mädchen schon sein Herz gewonnen hatten. Sonst würde sie sich das immer fragen. Sie würde sich fühlen, als stünde sie auf einer Bühne, mitten in einem Schönheitswettbewerb, während seine Exfreundinnen sie umringten und lachend mit dem Finger auf sie zeigten. Albern, aber wahr. Vor allem, weil ihr und Riley ohnehin nur noch wenig Zeit blieb, um den Hexenfluch zu brechen. „Eine grobe Schätzung reicht mir.“


  Er hörte auf, sie zu streicheln. „Ich dachte, wir wollten uns nicht streiten.“


  „Wir streiten uns doch gar nicht.“


  Also konnte er es nicht einmal schätzen. Autsch. „Warst du schon mal ver liebt?“


  „Nein.“


  Und was ist mit mir? wollte sie fragen, aber sie tat es nicht. „Wie lange halten deine Beziehungen normalerweise?“


  „Einige länger als andere“, antwortete er ausweichend.


  Waren das zum Teil also gar keine Beziehungen, sondern nur schnelle Eroberungen? „Hast du Schluss gemacht oder die Mädchen?“


  Er stöhnte auf. „Du machst mich echt fertig, weißt du das?“


  Sie machte sich selbst fertig. Aber vielleicht zog sie dieses Spielchen durch und wollte unbedingt Antworten bekommen, damit es ihr leichterfiel, ihn zu verlassen. Dann könnte sie sich sagen, sie sei nur eine von Tausenden gewesen, bedeutungslos, ein Zeitvertreib. Es würde sie zutiefst verletzen, aber irgendwann würde die Wunde heilen. Oder? Sie würde nicht versuchen, ihn wiederzufinden und von vorn anzufangen. Und er wäre in Sicherheit.


  „Antworte mir bitte.“ Sein T-Shirt zerriss unter ihrer Hand. Sie musste sich zwingen, jeden Finger einzeln zu lösen.


  Wieder seufzte er. „Meistens habe ich Schluss gemacht.“


  „M-hm. Warum?“


  „Aus verschiedenen Gründen.“


  War er sie leid geworden? Hatten sie ihn gelangweilt? „Dass du mit Lauren zusammen warst, weiß ich schon, und als wir uns kennengelernt haben, hast du mir erzählt, dass du mal eine Hexe als Freundin hattest. Sie war diejenige, die dich und deine Brüder verflucht hat. Aber dann bist du gestorben, wurdest wiederbelebt und bist damit den Fluch losgeworden. Du hast mir gesagt, warum es mit Lauren nicht gehalten hat. Und warum es mit der Hexe nicht funktioniert hat, kann ich mir denken.“


  „Stimmt, aber ich bin nicht direkt nach dem Fluch gestorben. Erst ein paar Jahre später. Ich hatte eine Stichwunde in der Seite und bin verblutet. Victoria hat mir etwas von ihrem Blut gegeben und geholfen, mich zurückzuholen. Na, jedenfalls war ich davor eine Weile allein, weil mich in diesen Jahren kein Mädchen wollte. Und als sie mich danach wieder bemerkt haben, bin ich wohl etwas durchgedreht.“


  „Willst du sagen, du bist zur Schlampe mutiert, Riley?“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Kann sein. Bist du jetzt enttäuscht?“ „Nein.“ Er war nun mal, wie er war. Sie war nicht enttäuscht, aber besorgt. Es funktionierte nicht, seine Antworten bauten keine Distanz zu ihm auf. „Hast du mit vielen Mädchen geschlafen?“


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Sein Herz unter ihrer Wange schlug wie verrückt. „Mit ein paar.“


  „Mit Lau ren?“


  Er nahm die Hand von ihrem Arm und fuhr sich übers Gesicht. „Darüber rede ich nicht. Genau wie ich nie mit jemandem über das reden würde, was zwischen dir und mir passiert.“


  Das hieß also ja. Natürlich wurde sie eifersüchtig und war plötzlich so verlegen, dass sie hätte schreien können. Lauren war bildschön, stark, vollkommen. Und was war Mary Ann? In jeder Hinsicht unvollkommen, eine Gefahr für seine Gesundheit und sein Leben. „Bin ich deine erste menschliche Freundin?“


  „Ja.“


  Also war sie für ihn etwas Neues?


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte er. Er rollte sich auf sie, mit seinem ganzen Gewicht. Und ihr gefiel es. „Deine Aura hat eine sehr traurige, deprimierende Farbe. Du glaubst, du würdest mir weniger bedeuten als die anderen. Du glaubst, du seist irgendwie weniger wert.“


  Seine Meinung sollte ihr nichts ausmachen. Wenn sie den Fluch überlebten … Das wirst du. Etwas anderes durfte sie nicht denken. Und danach würde sie mit ihm Schluss machen. „Ich weiß einfach nicht, was du in mir siehst.“


  „Das hatten wir doch schon. Ich sehe, wie schön du bist …“ Er drückte einen sanften, süßen Kuss auf die Rundung ihres Ohres.


  Sie erschauerte. „Schönheit ist vergänglich.“


  „Ich sehe, wie klug du bist.“ Wieder ein Kuss, diesmal auf ihr Kinn.


  „Ich könnte den Verstand verlieren.“ Und wahrscheinlich war sie schon kurz davor.


  „Ich sehe, wie mutig du bist.“ Noch ein Kuss, zwei, knapp unter ihre Unterlippe.


  Jetzt zitterte sie richtig. „Das sind viele Mädchen.“


  „Ich sehe ein paar braune Augen, die mit einer beneidenswerten Mischung aus Unschuld und Optimismus in die Welt sehen. Und wenn du mich ansiehst, wird dein Blick gleichzeitig sanft und heiß und plötzlich gar nicht mehr unschuldig. Und das lässt mich auch nicht kalt.“ Jetzt küsste er sie auf die Lippen, ganz kurz schnellte seine Zunge hervor. „Was siehst du in mir?“


  Seine Worte klangen berauschend und köstlich, sie brauchte sie mit einem Mal so wie die Luft zum Atmen. Egal, was die Zukunft bringen würde.


  Ihre Blicke trafen sich. Er stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab und wartete.


  Irgendwie schaffte es Sauerstoff in ihre Lungen, und sie antwortete: „Ich sehe den heißesten Jungen der Welt.“ Dann drückte sie sich nach oben und küsste ihn auf die Wange.


  Er schüttelte den Kopf. „Ein weiser Mensch hat mir einmal gesagt, dass Schönheit vergänglich ist.“


  Er wollte den Spieß wohl umdrehen. Mary Ann musste beinahe grinsen. „Ich sehe den schärfsten Verstand, der mir je begegnet ist.“ Sie küsste ihn aufs Kinn.


  „Da würden dir einige widersprechen.“


  „Ich sehe Kraft.“ Sie küsste ihn direkt unterhalb des Mundes. „Brich mir das Kreuz, dann kann ich nichts mehr machen.“


  „Ich sehe … einen Jungen, der sich tausendmal zwischen mich und meine Feinde stellen würde, um mir den kleinsten Kratzer zu ersparen.“ Das würde er. „Ich sehe einen Jungen, der weiß, was ich brauche, bevor ich es selbst weiß. Und dem es Freude macht, es mir zu geben.“ Auch das stimmte.


  Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


  Seine Küsse waren kurz gewesen, aber sie presste die Lippen wieder und wieder auf seine, bis er den Mund öffnete, ebenso wie sie, bis ihre Zungen sich trafen und einander erforschten. Er lag schwer auf ihr, aber nicht zu schwer. Es war schön, ihn so zu spüren. Sie ließ die Hände über seinen Rücken gleiten.


  Auch er streichelte sie am ganzen Körper. Bald hatten beide ihre Shirts ausgezogen, Haut auf erhitzter Haut. Nie hatte sich etwas so gut angefühlt. Sie schmeckte ihn, und sein Geschmack schien bis in ihr Blut überzugehen und sie zu wärmen. Auch seine Hände waren heiß, gleichzeitig sanft und hart.


  Sie begannen zu stöhnen, sein Atem in ihrem Mund, ihrer in seinem. Sie krallte sich regelrecht an ihm fest. Bei einem Menschen hätte sie Angst gehabt, ihm wehzutun, aber er genoss hörbar, was sie tat, jede ihrer unerfahrenen Berührungen.


  Er hielt den Bund ihrer Jeans fest, spielte damit. Ihre Haut kribbelte, sie streckte sich ihm entgegen, wollte mehr, aber er hielt inne und stöhnte. Aber jetzt vor … Schmerz?


  „Wir müssen aufhören.“ Er keuchte.


  Letztes Mal hatte er auch aufgehört. Sie hätte schreien können.


  „Warum?“


  „Das ist dein erstes Mal.“


  „Weiß ich.“


  „Aber du sollst nicht nur mit mir zusammen sein, weil du Angst hast zu sterben.“


  „Das habe ich nicht.“ Sie hatte wirklich Angst, aber das war nicht der einzige Grund, warum sie so mit ihm zusammen war.


  Er sah sie mit gequältem Blick an. „Heute Morgen hast du noch mit mir Schluss gemacht, Mary Ann.“


  „Um dich zu retten. Ich will dir nicht wehtun.“


  Er lehnte die Stirn an ihre. Beide waren verschwitzt und zitterten. „Du machst mich heute schon völlig fertig, und irgendwann bekomme ich dafür einen Orden. Du hast keine Ahnung, wie schwer mir das hier fällt.“ Er schnaubte, als hätte er einen Scherz gemacht. „Dein erstes Mal sollte aus Liebe geschehen. Nur aus Liebe.“


  „War es bei dir so?“


  „Nein, deshalb weiß ich ja, wie wichtig das ist.“


  Er schob sich von ihr herunter, hielt aber den Kontakt. Er zog sie eng an sich, und sie legte wieder den Kopf auf seine Brust. Sein wildes Herzklopfen fand sie beruhigend. Er wollte sie, und es war ihm schwergefallen, aufzuhören. Trotzdem hatte er es getan. Kein anderer Junge hätte aufgehört. Das wusste sie, und es war ein Grund mehr, sich von ganzem Herzen in ihn zu verlieben.


  Auch wenn ihr restlicher Körper gerade ziemlich sauer auf ihn war.


  „Ich will, dass du dir sicher bist“, sagte er heiser. „Was dich betrifft und was uns betrifft. Ich will nicht, dass du es irgendwann bedauerst. Du sollst dir nicht später wünschen, es wäre anders gewesen. Wenn wir zusammen sind, soll es dabei nur um uns gehen.“


  Aber was war, wenn sie diesen Punkt nie erreichte? Seufzend drückte sie ihm einen Kuss auf die Brust. Auf jeden Fall wollte er nur ihr Bestes, lieb und süß, wie er war. „Danke.“


  „Ich würde ja sagen, gern geschehen, aber … ich gehe hier gerade ein.“


  Sie lachte. „Daran bist du selbst schuld.“


  „Nein, das ist deine Schuld. Lass uns jetzt schlafen, in Ordnung?“


  Er drückte sie fest an sich.


  „In Ordnung.“


  „Gut. Wir haben morgen einen großen Tag vor uns.“


  Sie wollte nicht an morgen denken, an den letzten Tag, bevor der Fluch wirksam wurde. Trotzdem konnte sie nicht schlafen. Ihr war unwohl, sie konnte nicht ruhig liegen bleiben. Sie brauchte etwas, ohne zu wissen, was es war. Minuten, vielleicht auch Stunden später bekam sie Magenschmerzen und Krämpfe, ihr Magen war so schrecklich leer. Es war wie in der Stadt, nur tausendmal schlimmer.


  Hunger … Hunger …


  „Was ist los, Liebes?“, fragte Riley besorgt. Sie hatte den Eindruck, dass auch er nicht geschlafen hatte. Er hatte sich nicht richtig entspannt, sondern sich jeder ihrer Bewegungen angepasst, damit sie bequemer lag.


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie. Eine Lüge. Sie wollte den Kopf heben, um ihn anzusehen, aber ihr fehlte die Kraft. Ein starkes Zittern fuhr ihr über den Rücken und bis in Arme und Beine. „Ich kann mich nicht mehr bewegen. Mir tut alles weh.“ Oh Gott. Jetzt bekam sie Panik. „Riley, ich kann mich nicht bewegen! Ich bin gelähmt!“


  „Keine Angst, das bringe ich in Ordnung.“ Riley stand auf und zog sich an, dann half er Mary Ann, sich auch anzuziehen. Sie hatte überhaupt keine Kraft mehr. Er musste sogar ihr Haar unter ihrem Shirt herausziehen.


  „Sterbe ich? Jetzt schon?“ So ein Hunger … Sie hatte geglaubt, ihr würde mehr Zeit bleiben. Hunger … Sie stöhnte auf. „Riley!“


  „Sei ruhig, sei ganz ruhig. Ich sorge für dich“, sagte er. Vorsichtig half er ihr auf und stützte sie. „Ich helfe dir.“ Er ging zu der Verbindungstür zu Victorias Zimmer und klopfte.


  Was hatte er vor? Kümmerte es sie? Nein. Wieder stöhnte sie. HUNGER …


  Er bekam keine Antwort und klopfte noch einmal. Schließlich öffnete Victoria mit finsterer Miene die Tür. „Du bist schon der Hundertste, der an meine Tür klopft. Ich weiß. Du kannst Aden spüren. Konnten die anderen auch. Um keinen Aufstand zu riskieren, habe ich nicht gelogen. Ich hoffe also, du bist bereit. Aber morgen, nicht heute Nacht“, sagte sie schnell. „Heute Nacht versucht er zu schlafen. Ich habe ihm sogar befohlen zu schlafen. Um alles Weitere kümmern wir uns morgen, ich will nicht, dass er heute gestört wird.“


  „Okay, bist du endlich fertig?“


  Sie zischte: „Ich schicke ihn nicht weg, Riley.“


  „Das habe ich auch nicht verlangt. Ich freue mich sogar, dass du endlich für das eintrittst, was du willst. Aber jetzt genug von deinen Geschichten, Nervensäge. Bring uns bitte zur Hütte.“


  Er meinte die Hütte, in der sie die Hexe festhielten. Langsam dämmerte es ihr. Riley wollte ihr Nahrung beschaffen. Mary Ann hätte gern widersprochen, aber sie brauchte neue Kraft. Sie hatte sich noch nie so schwach und hilflos gefühlt.


  „Uns alle?“ Victoria sah sich nach dem schlafenden Aden auf dem Bett um. „Warum?“


  „Nur Mary Ann und mich und weil ich dich darum bitte. Lass uns bei der Hütte allein und hole uns eine Stunde später wieder ab. In Ordnung? Und geh in der Zeit zu Mary Anns Haus und überzeuge ihren Vater davon, dass sie zu Hause ist, damit er sich keine Sorgen macht.“


  „Was willst du in der Hütte?“, fragte sie wieder, während ihr Blick zu Mary Ann glitt.


  Mary Ann war ausgehungert, ängstlich und hatte schreckliche Schmerzen.


  „Du musst mir einfach vertrauen“, bat Riley die Vampirin. „So wie ich dir oft blind vertraut habe.“


  Victoria nickte, ohne zu zögern. „Na gut. Ja, natürlich. Wer zuerst?“


  „Ich, aber sei vorsichtig mit Mary Ann. Es geht ihr nicht gut.“


  Im nächsten Moment waren die beiden verschwunden. Während Mary Ann dasaß und wartete, bereitete ihr sogar ihr Verstand Schmerzen. Dann kam Victoria zurück und nahm sie bei der Hand. Das Bett sackte unter ihr weg, dann schwebte sie, drehte sich, hielt an, und alles fing von vorn an. Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, hätte sie sich fast übergeben, aber ihr Magen war so leer, dass sie nur würgte. Neue Schmerzen durchzuckten sie.


  „Was ist mit ihr los?“, fragte Victoria.


  „Wie gesagt, es geht ihr nicht gut.“


  „Glaubst du etwa, die Hexe spricht einen Heilzauber? Das wird sie mit Sicherheit …“


  „Danke für deine Hilfe. Aber jetzt geh zurück zu Aden“, unterbrach Riley sie und nahm Mary Ann auf die Arme. „Bitte.“ Wieder schwebte sie, aber dieses Mal hatte sie einen Anker. Den starken, wunderbaren Riley. „Geh jetzt. Das ist mein Ernst, Vic.“


  Mit einem Knurren verschwand Victoria.


  „Was ist hier los?“, fragte eine bekannte Stimme. Die Hexe. Plötzlich wurde Mary Ann von Wärme und Kraft durchströmt, die ihren Hunger und ihre Schmerzen linderten. Sie seufzte berauscht und nahm so viel auf, wie sie konnte. Ja, ja, genau das brauchte sie, sie konnte ohne das nicht mehr leben. Ihr Körper schöpfte neue Energie und gehorchte ihr wieder.


  „Kraftdiebin“, kreischte die Hexe. „Nein, nein! Geh weg! Geh weg!“


  „Tja“, meinte Riley trocken. „Falls einer von uns noch Zweifel hatte, dürfte sich das erledigt haben.“


  22. KAPITEL

  



  Aden hatte beim Aufwachen einen so klaren Kopf wie schon lange nicht mehr. Gleichzeitig ärgerte er sich. Er war in der Vampirvilla und wusste noch, wie Victoria ihn hergebracht hatte, wie er sie geküsst, genährt und geliebt hatte, aber jetzt lag er allein in ihrem riesigen Bett, und von ihr war nichts zu sehen. Und ohne Victoria kein Küssen und kein Trinken.


  Wenigstens war er nicht kribbelig vor Entzugserscheinungen und brauchte ihren Biss. Also war er letzte Nacht nicht zum Blutsklaven geworden.


  Er setzte sich auf und blickte sich um. Das Zimmer war so weiß, wie er es in Erinnerung hatte, und er konnte sich vorstellen, warum sie diese Farbe gewählt hatte, die wie eine Leerstelle wirkte. Bei ihrem Vater gab es wie bei einem klischeehaften Bösewicht nur Schwarz, Schwarz und noch mehr Schwarz. Bunte Farben, wie Victoria sie mochte, waren nicht erlaubt, also hatte sie die zweitbeste Möglichkeit gewählt: das genaue Gegenteil von dem, was ihr Vater wollte.


  Nur eine kleine Auflehnung, die aber viel verriet. Insgeheim hatte sie nicht wie ihr Vater sein wollen. Hier in ihrem Zimmer hatte sie sich erlaubt, sie selbst zu sein.


  Ich finde es hier total unheimlich, sagte Caleb.


  „Warum?“ Aden blickte an sich hinunter. Er trug immer noch Jeans und T-Shirt, aber Stiefel, Socken und Dolche hatte ihm jemand abgenommen. Victoria? War sie mit den Händen über seinen ganzen Körper gefahren? Dabei wäre er gern wach gewesen.


  Weil hier keine nackten Mädchen sind.


  Aden lachte. Das war typisch Caleb.


  Also, mir gefällt es, sagte Julian. Mit ein paar von deinen Sachen im Schrank würde ich mich hier heimischer fühlen als auf der Ranch.


  „Wieso sagst du das?“, meinte Aden mit einem Blick auf den fraglichen Wandschrank. Die Öffnung war so dunkel, dass er nicht sehen konnte, was darin hing. Wahrscheinlich ein schwarzes Kleid neben dem anderen.


  Ich komme mir fast vor, als würden wir mitten in einem ungeschriebenen Buch stecken. Als hätten wir nichts als leere Seiten vor uns.


  Was heißt, dass wir die Geschichte schreiben können, die wir wollen. Außerdem siehst du das Zimmer nicht so, wie es später einmal aussehen wird, sagte Elijah. Ich sehe Farben, viele schöne Farben.


  Das zauberte ein Lächeln auf Adens Gesicht. „Werde ich auch hier sein?“


  Elijah antwortete nicht.


  Aden nahm das als ein Nein und konnte sich damit von seiner gerade aufkeimenden besseren Laune verabschieden. Wie konnte er auch nur für eine Sekunde vergessen, dass er nicht mehr lange zu leben hatte? Ich will nicht sterben, dachte er.


  Früher hatte er seinen bevorstehenden Tod einfach als Tatsache hingenommen. Dann hatte er sich ein Messer ins Herz rammen lassen, um Thomas die Schmerzen zu ersparen. Und jetzt kamen ihm langsam verrückte Gedanken – zum ersten Mal, auch wenn sein Umfeld anderer Meinung war. Er dachte daran, seine Zukunft zu verändern, auch wenn er seinen Tod damit nur noch schlimmer machen würde.


  Gab es überhaupt etwas Schlimmeres, als erstochen zu werden? Ja, und ganz oben auf der Liste stand, seine Freunde sterben zu sehen. Ein ernüchternder Gedanke. Er hatte Arbeit vor sich. „Hast du herausgefunden, wo sich die Hexen treffen, Elijah?“


  Nein.


  „Caleb, du kannst sie offenbar als Einziger erkennen. Weißt du, wo sie sich treffen?“ Aden bekam ein schlechtes Gewissen, weil er nicht mehr unternommen hatte.


  Ich wünschte, ich wüsste es, aber ich habe keine Ahnung.


  Ihm blieb nur noch ein Tag, und er war keinen Schritt weiter. In sechs Tagen hatte er nichts herausgefunden. Sicher, er hatte mit Koboldgift zu kämpfen gehabt, hatte die Vampire getroffen und war gestorben. Zwei Mal. Aber wenn es um die Sicherheit seiner Freunde ging, gab es einfach keine Entschuldigung.


  Die Tür öffnete sich knarrend, dann stand Victoria in einem pinkfarbenen Top und einem blauen Minirock vor ihm. Ins dunkle Haar, das ihr bis zur Taille ging, hatte sie grüne Bänder gewoben. Sie hatte noch nie so menschlich ausgesehen. Oder so heiß.


  „Ich habe dir Frühstück gemacht.“ Sie kam grinsend näher, in den Händen ein Tablett mit Essen, und stieß die Tür mit dem Fuß zu. „Ich habe vorher noch nie gekocht, aber einer der Blutsklaven hat mir geholfen. Ich hoffe, das Ergebnis schmeckt dir.“ Sie klang richtig nervös.


  Sein Herz schlug höher. „Danke, wird es bestimmt.“ Und wenn nicht, würde sie das nie erfahren.


  Immer noch grinsend ging sie zum Bett, setzte sich auf die Kante und balancierte das Tablett auf dem Schoß. „Ich drängle ja nicht gern, aber du wirst unten erwartet. Ich konnte nicht geheim halten, wo du bist, weil dich alle gespürt haben. Und da du schon mal da bist, wollen die Ratsmitglieder, dass du bei ihrer morgendlichen Besprechung den Vorsitz übernimmst.“


  Als er die Pfannkuchen, die Würstchen und den Sirup roch, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. „Wir haben keine Zeit für eine Ratssitzung.“ Auch wenn er nicht zur Schule gehen wollte. War es überhaupt ein Schultag? Er konnte sich nicht erinnern. Auf jeden Fall mussten sie ein paar Antworten von ihrer Hexe bekommen. Ihnen lief die Zeit davon.


  „Sie dauert nur eine Stunde, und es wäre besser, wenn du teilnimmst. Wenn du es nicht tust, wird dir wahrscheinlich jemand folgen. Wenn du teilnimmst, können wir danach einfach gehen.“


  Das würde sich lohnen. „Was wird dabei von mir erwartet?“ Er schob sich ein Stück Pfannkuchen in den Mund und vergaß sofort, was er gefragt hatte. Sie waren versalzen und in der Mitte roh, aber er ließ sich nichts anmerken. Er kaute und schluckte den Bissen herunter.


  „Und?“, fragte sie zögernd.


  „Köstlich“, antwortete er mit einem Lächeln.


  Sie strahlte ihn an. „Das freut mich. Wie findest du meine Sachen?“ Sie stand auf und drehte sich. „Die habe ich von Stephanie geliehen.“


  „Du siehst umwerfend aus.“ Das tat sie wirklich.


  Sie setzte sich so dicht neben ihn, dass sich ihre Hüften berührten.


  Sie war so sexy und so weich … „Bist du nervös wegen dem Treffen?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  Sie musste nicht erst fragen, welches Treffen er meinte. Um die Ratssitzung ging es nicht mehr. Sie nickte. „Riley hat mir erzählt, dass er gestern Abend in die Stadt gefahren ist und keine Hexen da waren. Keine einzige. Wenn sie Crossroads verlassen haben, werden wir ster ben.“


  Aden schürzte die Lippen und dachte an den Tag zurück, an dem die Hexen ihn und seine Freunde im Wald umstellt hatten. In einer


  Woche treffen unsere Ältesten zu einer Zusammenkunft ein, hatte eine der Hexen gesagt. Du wirst daran teilnehmen, Mensch. Wenn du nicht erscheinst, stirbt jeder innerhalb dieses Kreises. Dessen kannst du sicher sein.


  „Nur ich muss teilnehmen“, sagte er, nachdem er ein Stück halb rohes Ei geschluckt hatte. „Aber sie wollten warten, bis ihre Ältesten ankommen. Die Hexe, die wir gefangen haben, hat gesagt, sie müssten jeden Tag eintreffen. Vielleicht sind sie endlich hier.“ Er machte große Augen. „Vielleicht … vielleicht müssen wir sie gar nicht suchen. Vielleicht suchen sie mich.“


  „Das hoffe ich auch. Aber wenn sie dir auch nur ein Haar krümmen, vernichte ich sie. Und wir können uns nicht darauf verlassen, dass sie dich suchen. Wenn wir uns irren …“


  Dann würden alle, die er liebte, sterben. Ihn verließ der Mut. Was konnte er tun? Wie sollte er in Erfahrung bringen, was er wissen musste? Während er den Teller leerputzte und dabei gelegentlich kleine Seufzer ausstieß, als hätte er den Himmel auf Erden auf die Gabel gespießt, gingen die Seelen in seinem Kopf verschiedene Ideen durch.


  Vor allem überlegten sie, den Körper der gefangenen Hexe zu übernehmen, in die Stadt zu gehen und so lange zu rufen, bis eine ihrer Freundinnen auftauchte. Die Idee war nicht schlecht, konnte Aden aber auch eine Verhaftung wegen öffentlicher Ruhestörung einbrocken.


  Aber ihren Körper zu übernehmen konnte tatsächlich funktionieren.


  „Ich weiß, was wir machen“, sagte er entschlossen. „Wenn ich mit deinen Leuten fertig bin, musst du mich zu unserer Hexe bringen. Ich versetze mich in sie hinein, dann versuche ich, in ihre Vergangenheit zu reisen, bis zur letzten Woche. Vielleicht hat sie mit jemandem über uns gesprochen.“


  Victoria riss die strahlend blauen Augen weit auf. „Das ist brillant!“


  „Danke.“ Er hoffte nur, dass er nicht wieder nur weißes Rauschen sah wie bei dem nicht menschlichen Psychiater.


  Moment mal. Was? Weißes Rauschen? Wann war er denn in Dr. Hennessys Kopf gewesen?


  „Bevor du zu der Hexe gehst, brauchst du ein Schutzzeichen“, riss Victoria ihn aus seinen Gedanken. „Vielleicht lasse ich mir auch noch ein paar tätowieren. Ich habe dir ja schon erzählt, dass mein Monster in letzter Zeit noch stärker tobt, um herauszukommen. Seit wir uns im Auto geküsst haben …“ Sie schauderte. „Ich halte das Brüllen in meinem Kopf kaum aus, es macht mir richtig Angst. Was ist, wenn es ausbricht? Wenn es Gestalt annimmt und dich angreift? Das will es ja scheinbar.“


  „Ich glaube nicht, dass es mich angreift“, sagte Aden. Wissen konnte er das erst, wenn er dem Monster gegenüberstand. Aber er erinnerte sich daran, wie es die Krallen nach ihm ausgestreckt hatte – die Geste hatte eher zärtlich gewirkt, nicht als wollte es Aden in Stücke reißen. Aber er konnte sich irren. Das wäre nicht das erste Mal. „Darum machen wir uns später Sorgen, in Ordnung?“


  „Du hast recht. Komm mit, ich bringe dich zur Sitzung. Ich besorge in der Zeit alles, was wir für die Schutzzauber brauchen.“


  Aden und die Ratsmitglieder saßen in einem vollkommen schwarzen Raum. Schwarze Wände, ein schwarzer Metalltisch, schwarze Stühle, eine hohe schwarze Decke, von der ein Lüster mit schwarzen Kristallen hing. Als einzige Dekoration dienten die fremdartigen Symbole, die Schutzzauber. Sie bedeckten jede ebene Oberfläche des Raumes.


  Alle Blicke hatten sich auf ihn gerichtet, einige hingen an seiner hämmernden Pulsschlagader. Vereinzelt leckten sich die Vampire sogar über die Lippen. Aden befürchtete fast, sie würden nach einem kleinen Imbiss verlangen und die einzige Leckerei im Raum wäre sein Blut.


  Miese Situation, meinte Caleb.


  Wie wär’s, wenn du mal was machst?, fragte Julian.


  Elijah seufzte. Ich will hier raus. Das gefällt mir nicht.


  Aden räusperte sich.


  Mehrere Männer schüttelten den Kopf und fanden ihre Konzentration wieder.


  „Wir sollten anfangen, wir haben heute viel zu besprechen. Erster Punkt der Tagesordnung“, sagte einer von ihnen. Aden fiel es schwer, sie zu unterscheiden, und er konnte sich beim besten Willen nicht an ihre Namen erinnern. „Es wurden viele Herausforderungen ausgesprochen.“


  „Herausforderungen?“, fragte Aden.


  Die Frage löste eine rege Unterhaltung aus, bei der er zum Teil wie Luft behandelt wurde.


  „Einige unserer führenden Mitglieder wollen dich zum Kampf um die Krone herausfordern.“


  „Mich wundert, dass sie dem Jungen nicht einfach im Schlaf die Kehle durchgeschnitten haben.“


  „Sie sind überzeugt davon, keine List zu brauchen, glauben, dass er schwach ist und keine Chance gegen sie hat. Sie werden schon noch merken, dass sie sich irren.“


  „Wer auch immer stark genug war, um Vlads Mörder zu töten, hat Respekt verdient. Und ich für meinen Teil glaube, sie haben auf eine List verzichtet, damit die ganze Versammlung die Niederlage des neuen Königs mit ansehen kann. Ich halte das für dumme Selbstüberschätzung, sie haben verdient, was sie bekommen.“


  „Und vergesst nicht die Wölfe. Die Herausforderer wollen sich ehrenhaft verhalten, um die Wölfe nicht gegen sich aufzubringen.“


  Schön, aber darüber konnte Aden sich jetzt keine Sorgen machen. „Hallo, allesamt. Habt ihr schon gemerkt, dass ich hier bin? Ich würde mich freuen, wenn ihr mit mir redet statt über mich.“ Als die Vampire beschämt nickten, fügte er hinzu: „Danke. Jetzt kümmere ich mich gerne um eure Anliegen.“


  „Wir stehen auf Eurer Seite, Majestät.“


  „Und dafür bin ich dankbar. Sagt meinen Gegnern bitte, dass ich ihre Herausforderung annehme. Aber nicht sofort. Sagen wir … in zwei Wochen?“ Bis dahin war die Sache mit den Hexen hoffentlich erledigt, und er hatte einen Nachfolger gefunden. Dann konnten sich seine Herausforderer gegenseitig bekämpfen.


  Bei dem Gedanken stieg Wut in ihm auf. Einen Nachfolger? Nein, verdammt.


  Er verdrängte dieses alberne Gefühl.


  Was soll denn das?, fragte Elijah.


  Caleb schnappte nach Luft. Willst du ernsthaft gegen sie kämpfen? „Wunderbar. Wir haben keinen Moment lang daran gezweifelt, dass Ihr Eure Pflichten ernst nehmt.“ Die Ratsmitglieder nickten, und einer der Vampire klopfte mit einem kleinen – natürlich schwarzen – Hämmerchen auf den Tisch. „Nächster Punkt.“


  „Die Erlaubnis, Farben zu benutzen“, sagte jemand hörbar verärgert. „Es hat Beschwerden gegeben.“


  „Warum habt Ihr gestattet, derart … menschliche Farben zu nutzen? Ich möchte Euer Urteil natürlich nicht anzweifeln, aber es gibt bei uns Traditionen.“ Alle Blicke richteten sich sofort auf Aden. Sie wirkten sehr ernst.


  „Weil ich ein Mensch bin“, erinnerte er sie.


  „Als könnten wir das vergessen“, wurde rund um den Tisch gemurmelt.


  „Vielleicht könnten wir die Farben auf die persönlichen Schlafräume beschränken.“


  „Und auf Kleidung“, sagte Aden, dem Victoria in ihrem rosafarbenen Top vor Augen stand.


  Jemand seufzte, einige Vampire nickten.


  „Angenommen“, sagte der Mann mit dem Hämmerchen, fügte dann hinzu „Beschlossen“ und klopfte leicht auf den Tisch. „Nächster Punkt: die Verabredungen.“


  Wieder erhob sich Gemurmel, aber dieses Mal konnte Aden nicht verstehen, was gesagt wurde. Victoria hatte nicht übertrieben. Bei dem Tempo, das sie vorlegten, würde die Sitzung wirklich nicht länger als eine Stunde dauern.


  Dann sagte jemand: „Eure Auserwählte.“ Aden erstarrte.


  „Ihr habt den Mädchen keine richtige Chance gegeben, Majestät, aber dafür habt Ihr die letzte Nacht in einem Zimmer mit Prinzessin Victoria verbracht.“


  „Ich brauche den anderen keine Chance zu geben.“ Aden umklammerte die Tischkante. „Ich weiß, was ich will. Und wen ich will. Das habe ich von Anfang an deutlich gesagt.“


  „Warum heiratet Ihr sie nicht einfach alle?“, schlug jemand vor. „Vlad hatte viele Frauen.“


  Keine schlechte Idee, Aden, sagte Caleb. Überleg doch mal …


  Ich würde dir so gern eine runterhauen, grummelte Julian.


  Jungs, unterbrach Elijah. Lasst Aden antworten.


  Die Antwort fiel ihm leicht. Denn erstens wollte Aden die anderen Mädchen nicht, und zweitens würde es Victoria verrückt machen. Dem Höhlenmenschen in ihm gefiel zwar die Vorstellung, sie eifersüchtig zu machen, aber das würde er ihr nicht antun. „Ich bin nicht Vlad“, sagte er schließlich. „Ich will nur eine.“


  Du machst alles kaputt!, schmollte Caleb.


  „Außerdem heiraten Victoria und ich nicht.“ Noch nicht. „Wir sind zu jung.“


  Wieder Gemurmel. Jetzt verstand Aden sehr gut, was gesagt wurde.


  Schwierig. Stur. Aber selbst während sie über ihn schimpften, blieben sie respektvoll.


  Diese Höflichkeit musste er erwidern. „Außerdem können nicht ständig Vampire auf die Ranch kommen, auf der ich wohne. Sonst finden meine Freunde die Wahrheit heraus, und das wollt ihr sicher nicht. Ihr habt euch große Mühe gegeben, euer wahres Wesen zu verbergen.“


  „Wir könnten Eure Freunde umbringen.“ So einfach war das. „Nein!“, rief er, allen Respekt vergessend. „Niemand wird umgebracht, darüber wird nicht diskutiert.“


  Mehr Seufzer. „Dann schließen wir doch einen Kompromiss: Ihr trefft Euch mit den Mädchen, die wir für Euch ausgesucht haben, wenigstens ein Mal, aber nur hier im Haus.“


  „Mit den Herausforderungen, die auf mich warten, ist das vielleicht gar nicht wichtig“, versuchte Aden, Zeit zu gewinnen.


  „Das stimmt.“


  „Trotzdem, Majestät. Wir müssen den Leuten Hoffnung auf eine zukünftige Allianz geben.“


  Aden fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hätte sich wirklich gern mit ihnen über diesen Punkt gestritten, aber je schneller er aus dieser Sitzung herauskam, desto eher konnte er sich in die Hexe hineinversetzen. „Abgemacht, ich treffe mich mit den Mädchen, hier. Mit jedem ein Mal.“


  „Erledigt.“ Das Hämmerchen knallte auf den Tisch. „Nächster Punkt.“


  Als Nächstes musste Aden bei einer Fehde über einen Blutsklaven entscheiden, wem er zustand. Danach ging es um Vampire, die nach Rumänien zurückreisen wollten, und Aden musste entscheiden, ob es ihnen erlaubt werden sollte. Anschließend ging es um anstehende Friedensverhandlungen mit einer anderen Gruppe von Vampiren. Sie wurden von jemandem namens Bloody Mary angeführt. Aden kannte den Namen aus seinen Geschichtsbüchern, aber er wusste nicht, ob die gleiche Mary gemeint war. Er wollte auch nicht fragen, um nicht zu zeigen, dass er keine Ahnung hatte.


  Für dieses Treffen sollte er nach England reisen. Offenbar konnten auch Bloody Mary und ihre Anhänger seine Anziehungskraft spüren. Aber aus irgendeinem Grund waren sie nicht nach Oklahoma gereist, um die Quelle dieser Macht zu finden. Immerhin waren sie neugierig genug, um sich bei Vlads Rat zu erkundigen.


  „Vielleicht ist es eine Falle“, sagte einer der Ratsherren.


  „Oder ein neuer Versuch, unser Volk zu beherrschen.“


  Also waren die Vampire nicht nur mit beinahe allen anderen Völkern verfeindet, sie führten auch noch untereinander Krieg. Klasse.


  „Wir werden ihn beschützen. Besser gesagt, die Wölfe werden ihn beschützen. Sie stehen hundertprozentig hinter ihm.“ In der Stimme des Ratsherrn schwang leichtes Missfallen mit.


  „Also, wenn wir schon Mühe haben, die Zähne von ihm zu lassen, schafft das Bloody Mary auf keinen Fall. Sie ist eine Barbarin!“


  „Leute“, unterbrach Aden die Diskussion. „Ich muss zur Schule. Ich kann sowieso erst im Sommer weg, also reden wir dann über die Reise nach England.“


  „Du könntest die Schule abbrechen. Immerhin haben wir Hauslehrer“, sagte einer der Vampire.


  „Nein, tut mir leid.“ Er hatte dafür gekämpft, die Crossroads High zu besuchen und Dan ebenfalls. Die Opfer sollten nicht umsonst gewesen sein. Außerdem war er in letzter Zeit schon mehreren Hauslehrern begegnet. Und das war nicht gut gelaufen. „Im Sommer oder gar nicht.“ Und falls er sich wirklich nach England begeben sollte, würde er Victoria und Riley mitnehmen.


  Oder vielleicht nur Victoria. Mary Ann wäre traurig, wenn sie ihren Freund missen müsste, selbst für kurze Zeit, und Aden wollte sie auf keinen Fall traurig stimmen. Sie war die erste echte Freundin, die er je gehabt hatte, der erste Mensch, der seine Fähigkeiten kannte und ihn so akzeptierte, wie er war.


  Wieder kam Gemurmel auf, aber schließlich nickten die Ratsherren einer nach dem anderen.


  Nächster Punkt. Eine ganze Reihe von Blutsklaven wurde vermisst. Niemand wusste, wo sie steckten. Es gab einige Vampire, die wütend und durstig waren und nach neuen Sklaven verlangten. Um sich neue zu beschaffen, brauchten sie Adens Erlaubnis.


  „Vorerst dürfen sie trinken, aber weder töten noch jemanden versklaven.“ Von Victoria wusste Aden, dass Vampire ein-, zweimal von einem Menschen trinken konnten, ohne ihn süchtig nach ihrem Biss zu machen. Bissen sie ihn öfter, wurde es kritisch.


  Die Ratsherren waren zwar enttäuscht, riefen aber den nächsten Punkt der Tagesordnung auf – Adens übernatürliche Anziehungskraft. Während sie schilderten, wie stark sein Sog auf sie wirkte, blieben immer mehr Blicke an seinem Hals hängen. Sie sagten immer wieder, er müsse diese Kraft abstellen, bis es klang wie eine kaputte Schallplatte. Vielleicht waren sie in Trance.


  „Ich kann das nicht abstellen.“ Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.


  Die Seelen in seinem Kopf wurden unruhig, sie waren ebenso nervös wie er. Besonders Elijah. Der Hellseher murmelte etwas von „Blut“ und „Monstern“, was irgendwie bekannt klang. Als hätte Aden es schon einmal gehört. Aber wo und wann?


  „Die Kraft wirkt stärker, je länger wir in einem Raum mit ihm sind, nicht wahr?“, fragte jemand.


  „Ja. Aber vielleicht kommt das nur daher, dass wir so durstig sind.“


  „Wie er wohl schmecken würde?“


  „Himmlisch.“


  Dann trat völlige Stille ein. War die Sitzung vorüber? Aden sah sich um. Jeder einzelne Vampir im Raum starrte ihn durchdringend an. Sie leckten sich die Lippen und atmeten schwer. Einige Ratsmitglieder hatten die Fingernägel in den Tisch gegraben, als würden sie sich mühsam zurückhalten.


  Sie wollten ihn verschlingen, kämpften aber gegen diesen Drang an.


  Was sollte er tun? Aufstehen und weglaufen? Oder einfach sitzen bleiben, bis sie sich wieder im Griff hatten? Wenn sie das überhaupt schaffen. Sollte er Victoria rufen? Nein. Wenn es zum Kampf kam, sollte sie nicht zwischen die Fronten geraten. Außerdem musste er lernen, mit diesen Leuten richtig umzugehen, wenn er sie anführen sollte.


  Nicht schon wieder dieser Gedanke. Er würde sie nicht anführen. Langsam erhob sich Aden. Die Ratsherren standen ebenfalls auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Du darfst keine Angst zeigen. „Ich habe viel zu tun“, sagte er. „Ich muss gehen.“


  Keine Antwort.


  Er trat hinter seinen Stuhl, ohne den Vampiren den Rücken zuzuwenden. Langsam wich er zurück, als sei alles in Ordnung. Aber die Vampire waren Jäger, er war die Beute, und mit seinem Rückzug verloren sie die Kontrolle.


  Schreiend stürzte sich der am nächsten sitzende Vampir auf Aden – und gab damit für die anderen das Startsignal. Sie griffen mit gebleckten Zähnen an.


  23. KAPITEL

  



  Aus alter Gewohnheit hatte Aden schon die Dolche gezückt, noch bevor der erste Vampir ihn erreichte. Natürlich waren Dolche bei einem Kampf mit Vampiren genauso hilfreich wie Federn bei einem Boxkampf. Er stach zu und traf auch die Brust seines Gegners, aber das Metall verbog sich einfach.


  Ihm wurden beide Hände zur Seite geschlagen. Die Dolche flogen durch die Luft und schlitterten über den Boden. Jemand hieb ihm die Zähne in die Schulter. Einer der Vampire teleportierte sich hinter ihn, und ein zweites Paar Zähne bohrte sich in seinen Nacken. Ein Adrenalinstoß gab ihm die Kraft, die Vampire abzuschütteln und wegzustoßen. Aber wenn er einen loswurde, tauchten sofort zwei neue auf. Bald waren sie überall, und sie versuchten, ihn zu Boden zu drücken. Ihre Zähne waren unglaublich scharf. Anders als bei Victorias Bissen empfand er bei diesen keine Freude, sondern nur Schmerz. Brennenden, quälenden Schmerz.


  Er hätte mit so etwas rechnen müssen, aber zu viele andere Sorgen hatten ihn abgelenkt. Und ehrlich gesagt war er unvorsichtig geworden. Er war schon früher in der Villa gewesen, und niemand hatte ihn angegriffen. Außerdem war er der König, verdammt! So durften sie ihn nicht behandeln.


  Die Vampire waren schwer, sie hatten ihre Hände überall. Sie glichen Haien, die Blut gerochen hatten. Sie bissen, ruckten die Köpfe zur Seite und wollten ihm ganze Fleischbrocken aus dem Körper reißen. Schließlich brachten sie ihn zu Fall. Als er auf den kalten harten Boden prallte, verschlug es ihm den Atem, und ihm wurde schwindlig.


  Kämpf!, fauchte Elijah.


  „Tue ich doch!“ Aden trat zu, dass einer der Vampire durch die Luft flog. „Was kann ich denn noch machen?“


  Du hast doch den Ring. Benutze ihn!


  Der Ring. Richtig! Aden riss seine Hand zurück, die zwischen den Zähnen eines Ratsherrn steckte. Der Ring funkelte im Licht. Mit dem Daumen schob er den Opal zur Seite, dann schleuderte er den Arm herum. Tropfen spritzten in alle Richtungen.


  Fleisch zischte, die Vampire heulten auf. Sie ließen ihn los und schlugen sich die Hände vor die brennenden Gesichter. Aden kämpfte sich keuchend hoch, er wollte so schnell wie möglich raus.


  Aber dann sah er ihre Monster, die Bestien, vor denen er gewarnt worden war. Sie erhoben sich über den Vampiren, nur als Schemen, aber doch so deutlich, dass er ausgebreitete Flügel erkennen konnte, brennend rote Augen und Schnauzen, von denen etwas tropfte. Gift? Säure? Er blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Monster entdeckten ihn, und genau wie das von Victoria streckten sie sich nach ihm, als wollten sie ihn unbedingt berühren. Eigentlich hätte er Angst haben müssen. Na gut, noch mehr Angst. Aber diese feurigen Augen wirkten auf ihn irgendwie beruhigend. Sie hatten nichts Bedrohliches, sondern erinnerten Aden beinahe an Welpen. Zugegeben, an monströse, dämonische Welpen, aber sie wirkten, als sollte Aden sie hochheben, mit nach Hause nehmen und hinter den Ohren kraulen. Seltsam. Und höchstwahrscheinlich falsch.


  Hör auf damit, schimpfte Julian.


  Alter, ernsthaft. Caleb klopfte gegen seinen Schädel. Du kannst nicht einfach hier rumstehen.


  Lauf weg, befahl Elijah.


  Zu spät. Jetzt musste er dafür bezahlen, dass er gezögert hatte.


  Obwohl die Vampire bluteten und sich klaffende Wunden in ihr Fleisch fraßen, richteten sich alle Augen wieder auf ihn. Sie rappelten sich auf und kamen auf ihn zu. Sie schnappten mit den Zähnen nach ihm. Wahrscheinlich lief ihnen schon das Wasser im Mund zusammen, wenn sie an sein Blut dachten. Er streckte ihnen den Ring entgegen, um sie abzuschrecken, aber es war nichts mehr darin. Er hatte jeden Tropfen verbraucht.


  Und was noch schlimmer war: Sein Arm zitterte, und aus den vielen Bisswunden wehte den Vampiren sein Blutgeruch entgegen. Mit geschlossenen Augen genossen sie den Duft, bis das nicht mehr genügte. Bis sie mehr wollten.


  Adens Herz hämmerte wie wild, während die fauchenden Vampire immer aufgeregter wurden. Wieder stürzte sich jemand auf ihn, und die anderen folgten sofort. Zähne gruben sich in seinen Körper, er litt brennende Schmerzen.


  Aden kämpfte mit ganzer Kraft. Er schlug, trat um sich, biss sogar zurück, aber nichts konnte der harten Vampirhaut etwas anhaben. Er konnte sie sich nicht vom Hals halten.


  Du musst zu härteren Mitteln greifen. Wieder ein Rat von Caleb.


  Und er hatte recht. Aden bohrte die Finger in die offenen Wunden eines Vampirs und zog. Der Vampir heulte auf und riss sich los. Neben dem Heulen hörte Aden ein … Brüllen?


  Da war es schon wieder. Ein vielstimmiges Brüllen, das von den Wänden widerhallte. Dann wurden die Vampire von Aden weggerissen, alle auf einmal. Ihr Fauchen und Knurren, Zähneschnappen und Schreien vermischte sich zu einem grausigen Getöse.


  Was zum Teufel war hier los?


  Aden setzte sich auf und wollte wegkrabbeln. Als er sah, was passierte, erstarrte er. Die Monster hatten Gestalt angenommen. Victoria hatte gesagt, sie brauchten dazu Zeit, aber sie hatten es irgendwie in einem Augenblick geschafft. Ihre Schuppenpanzer schimmerten, ihre Zähne wirkten wie Säbel aus Elfenbein. Sie rochen nach Schwefel, nach faulen Eiern, und die Spitzen ihrer Flügel waren scharf wie Dolche.


  Auch sie konnten der Vampirhaut nichts anhaben, aber sie konnten die Vampire mit ihren riesigen Zähnen packen und durchschütteln. Und ihnen wahrscheinlich dabei ein paar Knochen brechen. Die Vampire kreischten vor Schmerzen.


  Die hohen Doppeltüren wurden aufgerissen, und noch mehr Vampire stürzten herein. Als sie sahen, was geschah, blieben sie entsetzt stehen.


  „Monster!“


  „Was sollen wir tun?“


  „So etwas ist noch nie passiert!“


  „Hört auf“, rief Aden. „Bitte!“


  Alle Monster hielten inne und sahen ihn an. Sie ließen die Vampire krachend zu Boden fallen. Statt aufzustehen, krümmten sich die Blutsauger schreiend zusammen. Ein Monster brüllte auf, und die neu angekommenen Vampire wichen zurück bis zur Wand. Aden blieb stehen, wo er war.


  Selbst als eines der Monster auf ihn zuging.


  In diesem Moment stürzte Victoria in den Raum und rief seinen Namen. Er blieb dem Monster zugewandt stehen, breitete aber die Arme aus, um Victoria zurückzuhalten. Sie sollte sich nicht an ihm vorbei in den Kampf stürzen, um ihn zu beschützen. Natürlich ignorierte sie die Geste und prallte unsanft gegen seinen Körper.


  Jetzt brüllten alle Monster.


  Victoria griff nach ihm, sie wollte ihn näherziehen, damit sie sich mit ihm teleportieren konnte. „Sie bringen dich um. Wir müssen hier raus.“


  „Nein“, sagte er. „Nein. Geh zurück, Victoria.“


  „Nein!“ Sie zerrte weiter an ihm.


  Und die Monster brüllten.


  „Bitte, Aden.“ In ihrer Stimme schwang nackte Angst.


  „Lass mich jetzt los. Sofort! Sie tun mir nichts.“ Hoffte er. „Sie beschützen mich.“ Auch das konnte er nur hoffen. Aber auf keinen Fall sollte sie zwischen die Fronten geraten.


  Ein angespannter Moment verstrich, dann ließ sie die Hände sinken. Ohne ein weiteres Wort schleppte Aden sich auf schweren verletzten Beinen vor. Das Monster, das ihm am nächsten stand, brüllte wieder und schlug mit den Flügeln. Die anderen flankierten ihn, eine bedrohliche Wand aus purer Wut.


  Was machst du da?, fragte Julian.


  Lauf weg, bat Caleb.


  Ich … ich sehe nichts, sagte Elijah. Ich weiß nicht, was du machen solltest. Und das gefällt mir nicht. Es gefällt mir überhaupt nicht.


  Trotzdem ging Aden weiter. Erst direkt vor den Monstern blieb er stehen. „Ich hatte recht“, sagte er leise. „Ihr habt mich beschützt, oder?“


  Keine Antwort.


  Konnten sie ihn verstehen?


  „Warum tut ihr das?“


  Das vorderste Monster faltete seine tödlichen Flügel zusammen und beugte sich zu Aden hinunter. Es atmete schwer durch mächtige schwarze Nüstern. Mit den vorstehenden Zähnen in seinem tropfenden Maul stupste es Adens Arm an.


  Im ersten Moment war er starr vor Angst. Dann wurde ihm klar, dass es ihm keine neue Verletzung zugefügt hatte. Und dann verstand er, was es wollte. „Ich soll dich streicheln, was?“


  Wieder kam keine Antwort, aber Aden streckte die Hand aus. Obwohl er sich beinahe sicher war, zitterte er. Er legte dem Monster eine Hand flach hinters Ohr und streichelte es. Statt ihm den Arm abzureißen, schnurrte das Biest sanft.


  Die anderen trampelten näher. Ihre Krallen scharrten über den Boden, als sie sich vor Aden hinhockten, damit er sie streicheln konnte.


  „Das verstehe ich nicht“, flüsterte er.


  Ich auch nicht, sagte Julian entgeistert.


  Egal, Alter, das ist ja so was von cool! Das konnte nur einer sein –


  Caleb, stolz wie Oskar.


  Das habe ich nicht vorhergesehen. Elijah war völlig verblüfft. Warum mochten diese Wesen ihn? Warum hatten sie ihn vor den Vampiren beschützt, in denen sie immerhin lebten? Das ergab keinen Sinn.


  Als einzige Antwort fiel ihm ein, dass ihnen wahrscheinlich die Kraft gefiel, die er ausstrahlte und mit der er Vampire, Hexen, Elfen und Kobolde nach Crossroads gerufen hatte. Diese anderen Wesen hassten seinen Ruf, deshalb hatten die Hexen das Treffen angesetzt. Sie wollten dabei entscheiden, was sie mit ihm anstellen würden. Auch Thomas und Brendal waren deshalb auf die Ranch gekommen: Sie wollten sich selbst und „ihre“ Menschen vor seiner bösen Macht retten.


  „Aden?“ Victoria sprach ihn leise an und versuchte sich an seine Seite zu begeben.


  Mehrere Monster fauchten und schnappten nach ihr.


  „Nein“, befahl Aden den Bestien. Er hörte auf, sie zu streicheln.


  „Sie ist eine Freundin.“ Er wusste nicht genau, was er sich von der Ermahnung erhoffte, aber die Antwort war ein klägliches Maunzen. Die Kreaturen stießen ihn sogar an, damit er sie weiterstreichelte.


  Das tat er auch, dabei sagte er: „Victoria, komm langsam näher.“ Er konnte nicht zulassen, dass die Monster sie bedrohten oder ihr etwas antaten.


  Er hörte ihre leisen Schritte. Wieder zischten die Wesen und schnappten nach ihr. Sie spannten die Körper an, stellten die Schuppen auf, beinahe wie eine lebendige Rüstung, und bereiteten sich auf einen Angriff vor.


  „Stopp“, sagte Aden, sowohl zu Victoria als auch zu den Monstern.


  Victoria hielt inne, und die Wesen beruhigten sich. „Komm einen Schritt näher.“


  Als sie gehorchte, ging das Zischen wieder los.


  „Stopp.“


  Wieder gehorchte sie, und wieder beruhigten sich die Wesen. Er seufzte. Sie mussten es später weiterversuchen. Vorerst waren die Monster offenbar nicht bereit, jemanden anders als ihn zu akzeptieren, und er würde sie nicht zurückhalten können, falls sie Victoria angriffen.


  „Wie bekomme ich sie zurück in die Vampire?“, fragte er, während er sie weiterstreichelte.


  „Sie haben einen festen Körper“, antwortete Victoria mit zittriger Stimme. „Sie müssen nicht zurück.“


  Gar nicht? „Aber sie könnten zurück?“


  „Ja, aber das habe ich bisher nur einmal erlebt. Wenn die Monster dieses Stadium erreichen, sind ihre Wirte normalerweise tot.“


  „Sind die Ratsherren …“


  „Nein, sie leben. Sie haben Schmerzen und ein paar gebrochene Knochen, aber sie leben. Sie werden wieder gesund.“


  Aden sah dem Monster vor sich in die Augen. „Ich möchte, dass ihr dahin zurückgeht, woher ihr gekommen seid“, sagte er. Er durfte nicht zulassen, dass sie durch die Gegend liefen und den Menschen Angst machen. Oder sie auffraßen.


  Als Antwort schnaubte das Wesen abfällig.


  Sie verstehen mich, dachte Aden. Das machte ihm Mut. „Ihr müsste zurückgehen“, wiederholte er bestimmt.


  Dieses Mal schüttelte das Monster den Kopf.


  „Bitte. Ich bin euch dankbar für eure Hilfe, aber diese Männer hier helfen mir auch. Ohne sie kann ich dieses Haus nicht betreten. Wenn ihr nicht in ihre Körper zurückkehrt, muss ich gehen und kann nie wieder herkommen. Aber wenn ihr zurückgeht, kann ich mit ihnen über ihre Schutzzauber reden, damit sie euch herauslassen und ihr mich besuchen könnt.“


  Damit ging er ein Risiko ein. War er diesen Wesen wichtig? Er wusste es nicht. Wollten sie ihn wiedersehen? Auch das wusste er nicht, aber es war sein einziges Druckmittel.


  Sie starrten ihn lange an, mit bebenden Nüstern und zusammengekniffenen Augen. Sie waren sichtlich wütend, aber immerhin griffen sie ihn nicht an. Schließlich erhoben sie sich keuchend, eines nach dem anderen. Ihr Schwefelgestank wurde schwächer, und sie verblassten, bis sie nicht mehr waren als geisterhafte Schemen.


  Erstaunlich. Die Schemen schwebten zu den Vampiren, die sich auf dem Boden wanden. Sie verschwanden in ihnen, als würden sie aufgesaugt. Aden beobachtete alles mit aufgerissenen Augen. Unglaublich.


  Hinter ihm tat sich etwas, und er drehte sich um. Victoria lief auf ihn zu. Sie warf sich ihm so heftig in die Arme, dass es ihm den Atem verschlug. Er drückte sie eng an sich. Die Vampire, die erst später den Raum betreten hatten, waren totenblass geworden. Tuschelnd sahen sie ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Entsetzen und Unglauben an.


  „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte schließlich einer von ihnen. Das wüsste ich auch gern, sagte Elijah.


  „So was habe ich noch nie gesehen“, meinte ein anderer.


  „Ihr habt die Monster gezähmt. Wirklich gezähmt!“ Monsterbändiger, das wäre doch ein netter Spitzname für uns,


  meinte Caleb begeistert.


  Ein großer stämmiger Vampir mit rotem Haar trat vor und neigte den Kopf. Dann ließ er sich auf ein Knie hinab. „Ich weiß nicht, ob Ihr von meiner Herausforderung erfahren habt, Majestät, aber ich ziehe sie demütig zurück.“


  Ein zweiter Vampir wiederholte seine Worte und Gesten, dann folgten ein dritter und ein vierter.


  „Gut, das ist gut“, antwortete Aden. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. „Victoria und ich verschwinden jetzt für eine Weile. In Ordnung?“


  „Ja, ja.“


  „Natürlich.“


  „Bitte, viel Vergnügen, Majestät.“


  „Tut, was immer Ihr wollt. Fühlt Euch hier ganz wie zu Hause.“ Obwohl er zitterte, nahm Aden Victorias Hand und ließ sich von ihr aus dem Raum, die Treppe hinauf und zu ihrem Zimmer führen. Er bemerkte, dass am Geländer rosafarbene und grüne Bänder hingen. Offenbar hatte jemand seinen Erlass über bunte Farben gleich umgesetzt. Aber nachdem der Rat darauf bestanden hatte, dass der Gebrauch von Farben auf Schlafzimmer und Kleidung beschränkt blieb, würden die Bänder wohl nicht lange dort hängen.


  Riley und Mary Ann erwarteten sie oben bereits. Sie saßen in Victorias Zimmer stumm auf der Bettkante, ohne sich anzusehen. Die beiden erinnerten Aden an Shannon und Ryder. Hatten sie sich wieder gestritten?


  Nachdem Aden die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Victoria mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um. „Das war einfach unglaublich! Wie hast du das gemacht?“


  „Was hat er gemacht?“, fragte Riley stirnrunzelnd.


  Als Victoria es ihm erzählte, wurde er blass, stand auf und schüttelte den Kopf. „Ich hätte bei dir sein müssen. Es tut mir leid, dass ich nicht da war und du angegriffen wurdest. Ich …“


  „Halb so wild“, antwortete Aden, obwohl er Mühe hatte, gerade stehen zu bleiben. „Ich hatte alles im Griff.“ Na ja, das meiste.


  „Geht es dir gut?“, fragte Mary Ann. „Du siehst aus wie nach einem Boxkampf. Oder nach einer Messerstecherei.“


  Erst jetzt musterte Victoria ihn von oben bis unten. Sie verzog das Gesicht. „Sie hat recht. Deine Sachen sind zerrissen, und du hast überall Bisse, und du … du riechst himmlisch.“ Ihre Stimme war nun leise und rau vor Begierde. „Soll ich dir mein Blut geben, um dich zu heilen?“


  „Nein, danke.“ Er wollte die Welt nicht durch ihre Augen sehen. Normalerweise hatte er nichts dagegen, es gefiel ihm sogar, wenn er nicht gleichzeitig durch Dmitris Augen sah. Aber in den nächsten Tagen musste er die Kontrolle über sich behalten. „Hast du alles, was du zum Tätowieren brauchst?“


  Sie musste ihre Aufmerksamkeit regelrecht von ihm losreißen. Mit einem Nicken deutete sie auf den Schminktisch, wo er Tuben, Fläschchen und Nadeln sah.


  „Wenn du einverstanden bist, übernimmt Riley das Tätowieren“, sagte sie sachlich. „Das tut weh, und ich möchte dir nicht wehtun.“


  Sie lächelten sich an, während Aden sich auf den Stuhl vor dem Schminktisch setzte. „Natürlich bin ich einverstanden.“ Er würde ihr auch nicht gern wehtun.


  „Zeugt es von einem schlechten Charakter, wenn ich mich darauf freue?“ Riley kam zu ihm und zog einen zweiten Stuhl heran. Während er sich die Ausrüstung ansah, fragte er: „Wie viele Schutzzauber willst du haben?“


  „Wie viele brauche ich denn?“


  „So viele, wie du vertragen kannst. Ich würde mich an deiner Stelle komplett damit eindecken. Aber du wirst sie nicht wieder los. Bei Vampiren müssen wir die Nadeln mit je la nune tränken, damit die Tattoos überhaupt halten, aber wenn ihre Haut heilt, verschwinden die Zeichen. Bei Menschen ist das anders. Und nein, bei dir verwende ich kein je la nune.“


  „Ist die Tinte verzaubert oder so was?“, fragte Aden.


  „Nein. Die Zeichen an sich sind der Zauber. Besser gesagt Gegenzauber. Was du als verschlungene Linien siehst, sind eigentlich Wörter.“


  Cool.


  „Aber überlege es dir gut, die Tätowierungen bleiben dir ewig.“ Aden überlegte. „Wir haben nicht viel Zeit, also gebe ich dir zwei Stunden. Wie wäre das? Verpass mir so viele, wie du in zwei Stunden schaffst.“


  „In der Zeit bekomme ich sechs hin.“


  „Eine ganze Menge für die kurze Zeit.“


  „Ich mache das schon sei etwa hundert Jahren. Das kann ich richtig gut. Also, wovor willst du dich schützen? Gedankenkontrolle? Hässlichkeit? Schmerzen? Tod? Sie können dir alles anhexen, was du dir vorstellen kannst. Impotenz, Liebe, Hass, Wut. Ach, und du brauchst ein Zeichen, um die anderen Zeichen zu schützen, also bleiben nur noch fünf. Die gute Sache ist, dass diese Art des Schutzzauber nicht unbedingt permanent ist. Wenn man die Zwischenräume mit Tinte auffüllt, wird ihre Wirkung aufgehoben.“


  Aden zog eine Augenbraue hoch. Warum würde jemand einen Schutzzauber aufheben wollen? „Gibt es einen Zauber, der mich ewig leben lässt?“


  „Ja und nein. Es ist eine seltsame Angelegenheit, und wir haben nicht die Zeit, jetzt richtig darüber zu reden. Aber ich kann dir ein Zeichen tätowieren, dass dich vor einem Todesfluch schützt.“ Rileys Worte verrieten, welche Vorwürfe er sich machte.


  „Kannst du Mary Ann und Victoria mit einem solchen Zeichen schützen?“ Diese Frage hatte Victoria ihm schon beantwortet, aber eine zweite Meinung konnte nicht schaden.


  „Nein. Sobald die Tätowierung fertig wäre, würde sie Risse bekommen und verbrennen. Es würde nichts bringen, weil die beiden schon verflucht sind.“


  Nicht gut. „In Ordnung, dann gebe ich dir eine Stunde bei mir, das heißt drei Zeichen. Danach kannst du Mary Ann ein paar Schutzzeichen geben.“


  „Tätowierungen? Ich weiß nicht.“ Mary Ann schüttelte nervös den Kopf. „Mein Vater würde mich umbringen.“


  Niemand erinnerte sie an das Offensichtliche. Man musste leben, damit einen jemand umbringen konnte.


  Riley gab Aden mit einem Nicken recht. Sie brauchte Schutz, also würde sie Schutz bekommen. Ende der Diskussion. Damit hätten alle eine Sorge weniger. Das würde sie schon noch einsehen, davon war Aden über zeugt.


  Riley hielt ein silbernes Gerät hoch, das einer Pistole ähnlich sah. „So, Majestät, welche beiden Zauber willst du denn nun haben, außer dem, der die anderen Zeichen schützt?“


  „Den Schutz vor dem Todesfluch, wie du gesagt hast.“ Keine Frage. Und er war versucht, sich vor Hass zu schützen. Was, wenn sie ihn so verhexten, dass er glaubte, er würde seine Freunde hassen? Oder wenn sie ihn mit einem Wutzauber belegten, er gewalttätig wurde und seine Freunde verletzte? Aber am Ende sagte er: „Schütz meinen Verstand.“ Niemand kontrollierte seine Handlungen. Niemand.


  „Gut, dann fangen wir damit an. Bis jetzt haben die Hexen dich leben lassen. Wenn sie dich fangen, werden sie wahrscheinlich versuchen, in deinen Kopf zu kommen, um mehr über dich zu erfahren. Mit dem Zauber können sie das nicht. Jetzt zieh dein Hemd aus.“


  Nach einem kurzen Blick auf Victoria, die ihn beobachtete, gehorchte Aden. Riley hob das Gerät und machte sich an Adens Brust an die Arbeit.


  Das Tätowieren brannte, war aber nicht zu schlimm. Aden schloss sogar die Augen, ließ die Gedanken schweifen und nickte beinahe ein. Dann hörte er Riley leise fluchen.


  Als er die Augen aufschlug, spürte er plötzlich einen heftigen Schmerz auf der Brust und roch verbranntes Fleisch. Er blickte an sich hinunter. Auf seiner Brust war eine Tätowierung, aber Licht zuckte darüber, wischte die Farbe fort und ließ Rauch aufsteigen.


  „Du bist schon verflucht“, sagte Riley ernst. „Warum zum Teufel hast du mir das nicht erzählt?“


  Was? „Bin ich nicht, daran würde ich mich doch erinnern.“ „Etwas anderes kann so eine Reaktion nicht auslösen, höchstens ein Schutzzeichen, das verhindert, dass ich dir neue Schutzzeichen gebe.“


  „Aber auch das wüsste ich doch.“ Aber irgendwas klingelte bei ihm, am Rand seines Bewusstseins erahnte er ein Meer aus Dunkelheit und statischem Rauschen. „Vielleicht stimmt etwas mit meinem Gedächtnis nicht. Gestern habe ich gedacht, ich hätte in Dr. Hennessys Kopf ein Rauschen erlebt, aber ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich in seinen Kopf gesprungen bin.“


  „Gedächtnisprobleme, hm?“ Riley legte mit finsterer Miene die Tätowiermaschine weg und stand auf. „Zieh dich aus. Komplett.“


  Aden verschlug es den Atem. „Was?“ Das T-Shirt auszuziehen war eine Sache, aber alles?


  „Du hörst schon richtig. Ich suche dich nach Zauberzeichen ab.“ Wir werden doch jetzt nicht für alle strippen, platzte Julian heraus. Man kann doch mal ein bisschen Haut zeigen, meinte Caleb.


  „Ich hätte doch wohl gemerkt, wenn …“


  Riley unterbrach ihn mit einem ernsten Kopfschütteln. „Nicht unbedingt.“


  Aden zögerte noch. „Die Mädchen …“


  „Drehen sich um. Jetzt stell dich nicht an, du Baby. Du hast nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte.“


  Aden blickte zu den Mädchen hinüber. Sie hatten sich tatsächlich weggedreht. Also zog er sich seufzend und mit roten Wangen aus. Riley suchte ihn ab, runzelte wieder die Stirn und grummelte.


  „Verdammt“, sagte er, als Aden sich eilig anzog. „Keine Zeichen.“ „Hast du wirklich überall nachgesehen?“, fragte Victoria.


  Meinte sie etwa seine Kronjuwelen? Aden wurde knallrot.


  „Ja, da auch. Aber ein paar Stellen bleiben noch.“ Riley sah hinter Adens Ohren nach, im Haaransatz und unter den Armen. Auch da war nichts.


  Er gab Aden einen sanften Schubs, dass er auf den Stuhl plumpste. Riley setzte sich und hob nacheinander Adens Füße hoch. Dann betrachtete er sie kopfschüttelnd, als wären sie das achte Weltwunder. Volltreffer, dachte Aden.


  „Wie geht das?“, fragte er. „Selbst wenn ich es mitbekommen hätte, müsste ich doch nachher was gemerkt haben. Die Füße hätten mir wehtun müssen.“


  „Nein. Du hast zwei Zeichen, und eines wirkt gegen Schmerzen an den Füßen. Deswegen hast du nach dem Aufwachen nichts gemerkt.“


  Mein Gott, es gab wohl wirklich für alles ein Zeichen. „Und wofür ist das andere?“


  „Es soll verhindern, dass du dich gegen Gedankenkontrolle schützt. Wer dir das verpasst hat, wollte also, dass dein Geist offen bleibt und er dich kontrollieren kann. Wahrscheinlich hat er dich schon kontrolliert. Und wenn deine Gedächtnisprobleme mit deinem Arzt zusammenhängen, hast du die Zeichen wahrscheinlich von ihm.“


  Aden erschrak, und Wut stieg in ihm auf. Woher wusste Hennessy, wie Schutzzauber funktionierten? Und wichtiger: „Warum sollte er so etwas machen? Was wollte er von mir?“


  „Wir statten ihm morgen einen Besuch ab, dann finden wir es heraus.“


  Wenn sie dann noch lebten. Er sagte es nicht, aber sie alle dachten es.


  „Jetzt mache ich erst mal den Zauber für die Gedankenkontrolle unwirksam, indem ich die Wörter verwische. Dann bekommst du ein Zeichen, damit du einen klaren Kopf behältst, und als letztes eines, um das erste zu schützen. Dann kann er unseres nicht einfach außer Kraft setzen, wie wir es jetzt mit seinem tun.“


  „Danke.“ Aden war immer noch entsetzt und wütend. Den Seelen in seinem Kopf ging es nicht anders, sie wollten Antworten. „Haben wir noch Zeit genug für den Schutz vor einem Todesfluch?“


  „Die Zeit nehmen wir uns. Und das Zeichen gegen Fußschmerzen lasse ich, wie es ist. Das wirst du noch brauchen.“ Damit machte sich Riley wieder an die Arbeit.


  24. KAPITEL

  



  Tucker hatte Neuigkeiten. Sie würden Vlad nicht gefallen, trotzdem würde Tucker ihm Bericht erstatten. Er musste es tun. Der Drang dazu sirrte durch seine Adern, er konnte sich nicht wehren.


  Warum machst du das? Hör auf damit, schrie eine Stimme in seinem Kopf.


  Aber er konnte es nicht. Der Drang war zu stark. Er rannte über den gepflegten Rasen der Vampirvilla, vorbei an Bonsaibäumen und Büschen schwarzer Rosen. In der Mitte des Grundstücks formte gegossener Zement ein kreisförmiges verschlungenes Muster. Es sah beinahe aus wie die Kornkreise, die er mal in den Nachrichten gesehen hatte. Von dem Symbol ging ein seltsames elektrisches Pulsieren aus. Die Vögel und Insekten wagten sich nicht in seine Nähe. Und ich will da auch nicht hin.


  Wie schon so oft zuvor stellte er sich in die Mitte des Kreises. Die Vampire, die um ihn herum Unkraut jäteten und den Boden umgruben, bemerkten ihn nicht. Sie sahen nur den goldenen Sonnenschein, den er als Bild projizierte.


  Allerdings rochen sie ihn vielleicht, denn jeder Einzelne von ihnen richtete sich auf und schnupperte.


  Beeil dich. Tucker stellte die Füße in die zwei Vertiefungen im Zement. Als er die Hacken senkte, kam Bewegung in das Symbol. Die einzelnen Schleifen verwirbelten, verschränkten und trennten sich wieder. Das Sonnenlicht, das er projizierte, wurde heller und immer heller, bis die Vampire den Blick abwandten.


  Der Mittelteil des Kreises, auf dem er stand, senkte sich langsam in die Dunkelheit hinab. Die Öffnung würde niemand sehen, dafür hatte er gesorgt. Einen Augenblick lang erhellte das Sonnenlicht die gähnende Grube unter ihm, und er konnte sehen, was ihn erwartete.


  Der harte Boden war von Leichen bedeckt. Als sich der Metallkreis ganz absenkte, zerquetschte er eine von ihnen, die Knochen brachen laut. In der Luft lag ein metallischer Geruch wie von Blut und Fäulnis, als würden die Leichen schon verwesen.


  Er musste sich beinahe übergeben. Erwartete ihn das gleiche Schicksal?


  Wahrscheinlich. Trotzdem betrat er die Kammer. Als sein Gewicht nicht mehr auf der Plattform lastete, stieg sie empor, bis sie den Kreis verschloss. Tiefe Dunkelheit umgab ihn. Er erinnerte sich daran, dass er nur die Hände in die Vertiefungen in der Wand drücken musste, damit sich der Kreis wieder öffnete. Bis dahin …


  „Wer sind diese Menschen?“, flüsterte er.


  Vlad, der nie schlief, hörte ihn. „Sie waren unwichtige Sklaven, die nicht mehr gebraucht wurden. Schaff sie weg.“ Seine Stimme klang stärker, nicht mehr so heiser wie bei ihren früheren Treffen. „Ihr Anblick beleidigt mich.“


  „Natürlich.“ Tucker dachte nicht einmal daran, zu widersprechen. „Und du wirst mir neue bringen.“


  „Ja.“ Wie sollte er das anstellen? Du findest schon eine Möglichkeit. Du willst diesen Mann zufriedenstellen. Du musst ihn zufriedenstellen.


  „Warum bist du hier? Ich habe dich nicht gerufen.“


  Tu’s nicht. Das war seine andere Seite, die sich noch wehrte, die ein besseres, schöneres Leben führen wollte. Sie wollte daran glauben, dass es anders sein konnte, und sich vormachen, er habe letzte Nacht nicht mit seinen Kräften einer unschuldigen Familie vorgespielt, sie sei über und über von Spinnen bedeckt, um dann über ihre Schreie zu lachen.


  Das war immer sein Lieblingstrick gewesen.


  „Nun?“


  „Ich … ich habe Neuigkeiten.“ Er erzählte Vlad, was er in der Villa gesehen hatte, in die er sich mithilfe seiner Illusionen hineingeschlichen hatte. Vampire hatten Aden angegriffen. Aus ihnen waren schreckliche Monster emporgestiegen, die Aden beschützt hatten. Und Aden hatte die Monster gestreichelt und leise mit ihnen geredet. Dann hatte er sie gebeten, in ihre Wirte zurückzukehren, und sie hatten ge horcht.


  „Wieso war er nicht schon tot, bevor sich die Monster gezeigt haben?“, fragte Vlad. Wie schon zuvor klang seine sanfte Stimme Furcht einflö ßend.


  Tucker schluckte schwer. „Er hatte die Vampire mit etwas bespritzt.“


  Er hörte Stoff rascheln. „Womit? Mit etwas aus einem Ring?“ Vlad versuchte nicht mehr, sich ruhig zu geben, er hatte richtig wütend geklungen. „Ja.“


  „Und wie hat der Junge die Gefolgschaft der Monster gewonnen?“


  „Das weiß ich nicht. Niemand wusste es.“


  Noch bevor Tucker ausgesprochen hatte, ließ Vlad einen Schrei los. Offenbar stampfte er durch die Kammer, riss Steine hoch und schleuderte sie gegen die Wand, denn Tucker hörte Stein auf Stein knirschen und spürte die Erde beben.


  Er drückte sich die Hände auf die Ohren, aber es war zu spät. Warmes Blut floss durch seine Finger, das schrille Kreischen hatte seine Trommelfelle platzen lassen. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Kopf und dann durch seinen ganzen Körper.


  Dieses Mal war der Drang zu fliehen stärker als der Drang, Vlad zufriedenzustellen. Tucker stolperte zur Wand und tastete nach den Vertiefungen. Doch dann blieb er wie angewurzelt stehen, als sich ihm eine starke Hand auf die Schulter legte.


  Das ist vielleicht mein letzter Tag, dachte Mary Ann. Dann schimpfte sie mit sich, weil sie so finstere Gedanken hegte. Nachdem sie sich an der Hexe genährt hatte, fühlte sie sich besser und stärker als je zuvor. Auf keinen Fall würde sie einfach tot umfallen. Hoffte sie zumindest. Gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte, wie die Hexe sie erst angeschrien und verflucht hatte und dann verstummt war.


  Wie konnte ich ihr das antun?


  Und wie konnte sie zur Hütte zurückkehren? Sobald Riley mit ihren Tätowierungen fertig war, würde sie das nämlich tun. Aden wollte den Körper der jungen Frau übernehmen und in ihre Vergangenheit zurückreisen. Vielleicht würde Mary Ann währenddessen draußen bleiben. Dann würde sie dem armen Mädchen wenigstens nicht noch mehr nehmen.


  Die Zeichen. Mary Ann verzog das Gesicht. Anders als Aden war sie nicht bereit gewesen, die Tätowierungen auf der Brust zu tragen. Sie wollte sie nicht jeden Tag sehen und wissen, dass sie ihr ewig bleiben wür den.


  Also hatte sie ihr Shirt ausgezogen und Riley den Rücken hingehalten. Dabei war sie knallrot geworden, aber immerhin konnte sie froh sein, dass sie einen hübschen BH angezogen hatte, auch wenn Riley ihn letzte Nacht schon gesehen hatte. Und, meine Güte, das Tätowieren tat weh! Als flösse Feuer durch ihre Adern.


  „Fertig“, sagte Riley schließlich. Er klang zufrieden mit sich.


  Sie stand auf, schnappte sich ihr Shirt und stellte sich vor den hohen Standspiegel in der Ecke. Mit etwas Verrenkungen sah sie zwei wunderschöne, verschlungene Tattoos. Das eine sollte sie vor Gedankenkontrolle schützen, so wie Aden, das andere vor tödlichen Wunden, zumindest vor äußerlichen.


  Es würde ihr nicht helfen, falls ihr Herz etwa wegen des Todesfluchs stehen blieb. Trotzdem hatte Riley auf diesem Zeichen bestanden, und sie hatte zugestimmt. Und da es nicht zischend verschwunden war, sah der Todesfluch wohl nicht vor, dass sie durch eine Verletzung, eine Stichwunde oder Ähnliches starb.


  Für einen so mächtigen Schutz musste offenbar auch die Tätowierung größer sein, und so erstreckte sich das Zeichen nun von Schulterblatt zu Schulterblatt. Ihr Vater würde tot umfallen. Natürlich erst, nachdem er sie eigenhändig ermordet hatte.


  Sie streifte sich das T-Shirt über den Kopf. Als der Stoff ihre empfindliche Haut berührte, zuckte sie zusammen.


  „Fertig?“ Victoria streckte ihr eine zarte Hand entgegen.


  Mit einem Nicken ergriff Mary Ann sie. Im nächsten Moment hatte die Vampirin sie schon vor die Hütte versetzt. Dann verschwand Victoria wortlos, kehrte Sekunden später mit Aden und nach einem weiteren Trip mit Riley zurück. Das Teleportieren klappte immer besser.


  „Dann mal los“, sagte Aden. Sein Tatendrang wirkte ansteckend, und mit Ausnahme von Mary Ann liefen alle die Verandastufen hinauf.


  „Ich bleibe hier draußen“, sagte sie.


  Die anderen blieben stehen und sahen sie an.


  Als Mary Ann zu Aden hochblickte, fragte sie sich unwillkürlich, wie oft sie ihn noch sehen würde. Du darfst so was nicht ständig denken. Er war so ein hübscher Junge. Sein Haar war von Natur aus blond, aber er färbte es schwarz. In seinen Augen mischten sich Blau, Grün, Grau und Braun. Die Farben standen für die einzelnen Seelen und auch für Aden, und wenn sie sich vermischten, wirkten seine Augen tief schwarz.


  Er war ungefähr so groß wie Riley und ebenso muskulös. Während Riley auf eine schroffe Art attraktiv und gefährlich wirkte, sah Aden eher wie ein Model aus. Seine langen Wimpern warfen spitze Schatten auf seine Wangen, seine Lippen waren rosafarben und weich.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er mit besorgter Miene.


  Sie liebte ihn wie einen Bruder, und wenn sie diese Gruppe verließ, würde sie ihn schrecklich vermissen. „Ich will nur lieber hierbleiben“, antwortete sie. Im gleichen Moment sagte Riley: „Mary Ann geht es nicht so besonders.“


  Die beiden sahen sich mit einem gezwungenen Lächeln an. Nachdem Riley am Abend zuvor zweifelsfrei festgestellt hatte, dass sie eine Kraftdiebin war, hatte er kaum noch mit ihr gesprochen. Er hatte sie in den Armen gehalten, während sie die Energie der Hexe in sich aufgenommen hatte. Als sie wieder bei Kräften war und Victoria sie zurück in sein Zimmer gebracht hatte, hatte er sich mit ihr ins Bett gelegt. Die ganze Zeit über hatte er kein Wort gesagt und sie auch nicht.


  Beide hatten keinen Schlaf gefunden. Sie hatten nur eng umschlungen dagelegen und gewusst, dass ihre gemeinsame Zeit irgendwann zu Ende gehen würde.


  Seufzend richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Aden. Sie trat vor und ergriff seine Hand. Seine schwielige Haut fühlte sich warm an. „Viel Glück, und pass gut auf dich auf.“


  Er drückte ihre Hand. „Mach ich immer.“


  „Gerade ging es dir noch gut“, sagte Victoria an Mary Ann gewandt und runzelte die Stirn. „Hast du Angst? Das musst du nicht. Du bist jetzt geschützt.“


  „Aber nur vor manchen Sachen.“


  „Oh.“ Victoria schüttelte den Kopf. Die langen dunklen Locken strichen ihr über die Schultern. Sie war wunderhübsch, das perfekte Pendant zu Aden. Blasse makellose Haut, dunkelrote Lippen, saphirblaue Augen. Kein Wunder, dass Aden sich so schnell und so heftig in sie verliebt hatte. „Verstehe.“


  Dabei verstand sie es nicht. Ihre Miene sagte ganz unverhohlen: Feigling, wie Mary Ann schon geahnt hatte. Aber das machte nichts. Besser so, als wenn Victoria die Wahrheit erfahren hätte – und dann versucht hätte, sie umzubringen.


  Ganz schön viele Todesdrohungen, dachte Mary Ann. Und dass sie nicht kreischend weglief und um Hilfe rief, zeigte nur, wie weit sie sich entwickelt hatte.


  Victoria und Aden betraten die Hütte. Riley blieb noch einen Moment lang bei ihr und sah den beiden nach.


  „Ich komme schon klar“, versicherte sie ihm.


  „Ich weiß.“


  Das war das Erste, was er an diesem Tag direkt zu ihr sagte, und sie genoss es, seine Stimme zu hören.


  „Bist du nervös wegen morgen?“, fragte er.


  Sie wollte ihn nicht anlügen. „Ja. Aber es kommt mir immer noch unwirklich vor. Weißt du, was ich meine? Mir geht’s gut, ich fühle mich gut. Wie kann ich da sterben?“


  „Ich weiß“, wiederholte er. „Es tut mir leid, dass wir letzte Nacht nicht … zusammen waren.“


  Ihr tat es in diesem Moment auch leid. Sie bedauerte so viele Dinge. Sie hätte mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen sollen. Und ihm eher verzeihen sollen, dass er sie wegen ihrer Mutter belogen hatte. Er würde es nicht verkraften, sollte er auch noch Mary Ann verlieren. Dann wäre er ganz allein, niemand würde sich um ihn kümmern.


  Sie konnte ihn nicht einfach so zurücklassen. Er würde sich vielleicht Vorwürfe machen und sich mit dem Gedanken herumquälen, er hätte sie retten können.


  „Ich wollte das Richtige machen, für dich.“ Rileys Worte holten sie in die Gegenwart zurück.


  „Ich weiß“, erwiderte sie nun. „Wir haben schon ein paar ziemlich wilde Wochen hinter uns, was?“


  „Kann man so sagen.“


  „Und es tut mir wirklich leid. Ohne mich wärst du nicht in dieser Lage.“ Hätte sie Aden nicht kennengelernt, hätte sie auch Riley nicht kennengelernt. Sie hätte nicht jeden freien Moment mit ihm verbracht, wäre ihm nicht immer nähergekommen und hätte nicht sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.


  „He, sag so was nicht. Dass ich dich getroffen habe, ist das Einzige, was ich nicht bedaure“, sagte er mit rauer Stimme. „Auf keinen Fall.“


  Wenn sie ehrlich war, ging es ihr genauso. Er war das Beste, was ihr je passiert war. Und egal wie diese Sache ausging, die Beziehung zu ihm würde sie nie bereuen.


  In der Hütte fing die Hexe an zu fluchen. Also hatte sie sich von Mary Ann immerhin einigermaßen erholt.


  Riley seufzte matt. „Ich gehe mal lieber rein.“


  „Ist gut. Ich warte hier.“


  Er drückte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen, dann betrat er die Hütte und ließ sie draußen allein. Plötzlich fühlte sie sich so matt, wie er gerade geklungen hatte. Sie setzte sich auf die unterste Stufe, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände.


  Die strahlende Sonne warf einen orangegoldenen Schimmer auf den Waldboden, dazu war es so warm wie seit Wochen nicht mehr. Sie … Mary Ann wurde in ihren Gedanken abrupt unterbrochen, als in einiger Entfernung Zweige schlugen und trockenes Laub raschelte. Sie richtete sich auf und sah sich um. Bald kam eine vertraute Gestalt in Sicht, ein Junge. Es war Tucker, ihr Exfreund. Er hob die Hand zu einem kurzen Winken.


  Mary Ann sprang instinktiv auf, ihr Herz hämmerte, sie machte den Mund auf und wieder zu. Dann lief sie zu ihm und hoffte, dass er nicht gleich wieder verschwand. Je näher sie kam, desto deutlicher konnte sie ihn sehen. Er war so bleich, dass sie die feinen blauen Adern unter seiner Haut erkennen konnte. Während ihrer Beziehung war er immer hübsch gebräunt gewesen. Jetzt wirkte sein Gesicht eingefallen, als hätte er abgenommen. Sein strohblondes Haar klebte am Kopf, seine Kleidung war zerknittert, dreckig und saß schlecht. Sie war zerrissen, als hätte er sich vor Kurzem geprügelt.


  Als sie bis auf Armeslänge an ihn herankam, sah sie die Narben. Kleine runde Wunden, immer paarweise. Von den Vampiren. Sie waren schnell – zu schnell – verheilt. Seit er beim Vampirball als Appetithappen gedient hatte, war noch nicht viel Zeit vergangen, die Wunden hätten erst verschorft sein dürfen, noch nicht vernarbt. Sie bedeckten seinen Hals, seine Arme und sogar sein Gesicht. Nein, Moment. Sein Hals wies neue Bisswunden auf, die noch leicht bluteten.


  Noch vor Kurzem hatte sie diesen Jungen gehasst, weil er sie betrogen hatte. Dann hatte sie ihn gesehen, wie er, dem Tod nahe, festgeschnallt auf einem Tisch gelegen hatte. Mitleid und Angst hatten ihren Hass verdrängt. Jetzt flackerten diese Gefühle wieder auf.


  „Tucker“, sagte sie. „Wie hast du uns gefunden? Und was machst du hier? Du solltest im Krankenhaus sein.“


  „Nein. Nein, ich muss dich warnen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie so tief in den Wald, dass sie von der Hütte aus nicht mehr zu sehen waren. Er wandte sich zu ihr um und setzte an, etwas zu sagen. Dann hielt er inne, schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Frieden. Ich hatte ganz vergessen, wie gut es sich in deiner Nähe anfühlt.“


  Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. „Was ist los, Tucker? Wovor willst du mich warnen?“


  „Nur einen Moment, bitte.“ Er hielt die Augen weiter geschlossen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal allein erwische, aber jetzt bist du hier. Und ich bin hier. So schön hätte ich es mir gar nicht vorgestellt.“


  Er strahlte eine solche Zufriedenheit aus, dass sie ihm die Bitte nicht abschlagen konnte. Also stand sie stumm da und wartete, obwohl sie es vor Neugier und auch Angst kaum aushielt.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schlug er endlich die Augen auf und runzelte die Stirn. „Ich dürfte nicht hier sein. Wahrscheinlich bestraft er mich.“ Er lachte bitter. „Wahrscheinlich? Er bringt mich bestimmt um.“


  „Wer, Tucker? Rede mit mir!“


  Er leckte sich die aufgesprungenen Lippen. „Jetzt habe ich es so weit geschafft, da kann ich es dir auch sagen, oder? Es ist …“ Ein Sonnenstrahl traf sein Gesicht. Mit den dunklen Ringen unter den Augen sah er aus wie eine lebende Leiche. „Es ist … Vlad.“ Seine Stimme erstarb zu einem gequälten Flüstern.


  „Vlad?“ Verwirrt zog sie die Stirn kraus. „Vlad ist tot.“


  Tucker schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Er ist quicklebendig. Er hat mich gerufen, als ich im Krankenhaus lag.“


  „Wie, er hat dich angerufen?“


  „Nein, ich habe seine Stimme in meinem Kopf gehört. Er hat mich gerufen, und ich bin zu ihm gegangen. Ich konnte nicht anders. Er versteckt sich unter der Erde, in einer Krypta hinter der Vampirvilla.“


  „Tucker, ich …“


  „Nein, hör zu. Ich sollte Aden beobachten und Vlad berichten, was er macht. Habe ich auch. Werde ich auch weiter. Er ist wütend, Mary Ann. Sehr, sehr wütend, und seine ganze Wut richtet sich auf Aden, weil er es gewagt hat, seinen Thron zu übernehmen.“ Tuckers Blick verfinsterte sich. „Ich weiß nicht, was Vlad ihm antun will, und ich weiß auch nicht, was er mir noch befiehlt. Aber du musst wissen, dass ich alles tun werde, ganz egal, was er verlangt. Ich kann nichts dagegen tun.“


  „Das ist … das ist …“


  „… wahr.“


  Das war ungeheuerlich und beängstigend. Und vielleicht mehr, als sie in ihrem angegriffenen Zustand ertragen konnte. „Du musst den anderen sagen, was los ist. Sie …“


  „Nein. Nein.“ Er riss sich los und wich vor ihr zurück. „Ich werde nicht in ihre Nähe kommen. Zumindest nicht, solange sie mich sehen können.“


  „Tucker, bitte. Sie tun dir nichts.“ Das würde sie nicht zulassen. „Du musst ihnen erzählen, was Vlad gesagt hat, was er von dir wollte und was du ihm erzählt hast.“


  „Nein.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Du verstehst das nicht. In deiner Nähe fühle ich mich gut. Normal. Glücklich. Ich habe mich im Griff. Aber wenn die anderen dabei sind, schaffe ich das nicht. Dann tue ich schlimme Dinge.“


  „Ich bin doch bei dir. Ich lasse dich nicht allein, das verspreche ich dir.“


  „Das ist egal. Wenn die anderen bei dir sind, geht es nicht.“ „Tucker, bitte.“


  „Tut mir leid, Mary Ann. Tut mir wirklich leid. Nimm das als Warnung.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und rannte weg, so schnell ihn seine Füße trugen.


  25. KAPITEL

  



  Aden hatte sich vor der Hexe aufgebaut. Sie saß auf dem gleichen Stuhl wie vorher, hatte sich aber durch das ganze Zimmer geschoben und dabei etwas von einem Dieb geschrien. Ihre Augen waren verbunden, aber mit einem anderen Tuch als zuvor. Hatte sie die erste Augenbinde vernichtet? Warum sonst sollte jemand sie austauschen?


  Auch ihre Fesseln waren nicht mehr die gleichen. Hatte sie versucht zu fliehen und es beinahe geschafft?


  Sie war blasser geworden, ihre Haut schimmerte gelblich. Ihre Wangen wirkten eingefallen. Ihr Haar sah spröde aus, es hatte seinen Glanz verloren und wirkte strohig. Vorher hatte sie eine vibrierende Energie ausgestrahlt, jetzt nicht mehr. Sie hätte beinahe ein Mensch sein können.


  Die Wölfe hatten sich um sie gekümmert, hatten sie mit Essen versorgt und dergleichen. Trotzdem fühlte sie sich sicher unbehaglich, sogar elend. Das tat Aden wirklich leid. Es gefiel ihm nicht, sie so jämmerlich, unsicher und verängstigt zu sehen, aber noch weniger gefiel ihm, dass seine Freunde wegen der Hexen sterben sollten.


  „Ich tue dir nichts“, sagte er sanft. „Ich werde dir nichts wegnehmen.“


  Ihr Atem ging schwer. „Du hast uns gerufen.“ Selbst ihre Stimme hatte sich verändert, sie klang schwach und heiser.


  „Das stimmt.“ Wenn er Hexen doch nur genauso einfach zähmen könnte wie die hungrigen Monster, dann wäre das alles nicht nötig. „Was, glaubst du denn, will man dir nehmen?“


  Geh gar nicht auf sie ein, empfahl Elijah. Fang einfach an.


  „Dein Blut?“, hakte Aden nach.


  Gut gemacht, meinte Elijah trocken.


  „Als wüsstest du nicht genau, dass einer von euch mir schon …“ Riley betrat die kleine Hütte, schloss die Tür und lehnte sich knurrend dagegen. „Sei ruhig, Hexe. Du hattest deine Chance, uns Antworten zu geben. Du wolltest nicht. Jetzt musst du mit dem fertigwerden, was wir tun.“


  Caleb tobte beim Anblick der geschwächten Hexe durch Adens Kopf, schnaubte wütend und fauchte den Wolf an. Wenn sie reden will, soll sie reden! Aden, Alter, du kannst sie nicht einfach hier so sitzen lassen. Du musst sie retten.


  Was ist denn in dich gefahren?, fragte Julian. Er soll sie retten? Sieh sie dir an. Sie ist krank. Sie braucht Hilfe. Ich habe an diesem Plan mitgearbeitet, ich weiß, aber da hatte ich sie noch nicht so gesehen.


  „Wir retten sie schon noch“, murmelte Aden. „Aber später.“ Jetzt bringen wir erst mal das hier hinter uns. Er blickte zu Victoria auf, die hinter der Hexe stand. „Fertig?“, fragte er tonlos.


  Sie nickte angespannt.


  „Wen willst du retten?“, fragte die Hexe. „Mich? Schön, aber dich rettest du damit nicht. Nicht nach allem, was du getan hast.“


  Aden! Wenn deine Vampirfreundin hier festgebunden wäre, würdest du das nicht mitmachen. Caleb wollte noch nicht aufgeben. Lass die Hexe frei. Jetzt. Bitte.


  Warum ist dir diese Hexe so wichtig?, fragte Elijah. Und die anderen auch? Seit die Hexen aufgetaucht sind und uns verflucht haben, bist du genauso hinter ihnen her wie sie hinter Aden.


  Keine Ahnung, antwortete Caleb gequält. Ich will nur nicht, dass sie so leidet.


  Aden vermutete, dass die Hexen zu Calebs Vergangenheit gehörten. Außerdem war die Hexe vor ihm erstarrt, als er sie nach einem Jungen gefragt hatte, der sich in andere Körper hineinversetzen konnte. „Vielleicht können wir das herausfinden“, sagte er. Doch für diesen Plan brauchte er auf jeden Fall Calebs Hilfe. Und schließlich hatte er versprochen, herauszufinden, wer die Seelen in ihrem früheren Leben gewesen waren. Er hatte versprochen, ihnen bei ihrem letzten Wunsch zu helfen, damit sie weiterziehen konnten. Dabei würde er sie schrecklich vermissen, und er hätte sie gern bei sich behalten. „Wenn wir drinnen sind, suchen wir nach Informationen über dich.“


  „Drinnen?“ Die Hexe wehrte sich gegen ihre Fesseln. „Was hast du vor? Was zum Teufel hast du vor? Wenn du mir etwas tust, werden dich meine Schwestern jagen und verfluchen. Du wirst entsetzliche Schmerzen leiden. Und deine Familie verfluchen sie auch! Hast du gehört?“ Sie wand sich so heftig, dass ihr Stuhl ruckelte.


  „Ich tue dir nicht weh, das habe ich dir doch schon gesagt“, antwortete er. Außerdem hatte sie schon gedroht, ihn auf jeden Fall zu bestrafen. Damit ging diese neue Drohung ins Leere.


  Ich weiß nicht, sagte Caleb. Was ist, wenn wir ihre Vergangenheit verändern und ihr damit schaden?


  „Wir passen auf, aber wir müssen das einfach tun. Die Uhr läuft, das weißt du doch. Uns bleibt keine andere Möglichkeit.“


  Nach einer Pause sagte Caleb: Na schön. Tun wir’s. Aber du darfst ihr auf keinen Fall schaden.


  Aden war beleidigt. „Würde ich nie tun.“ Zumindest nicht absichtlich. „Da solltest du mich aber besser kennen.“


  „Was würdest du nie tun?“, keifte die Hexe.


  Zeit, etwas zu unternehmen. Er nahm der Hexe die Augenbinde ab. Sie blinzelte mit tränenden Augen ins helle Licht, zog die Nase kraus und schürzte die Lippen. Aden legte ihr eine Hand ans Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Entspann dich.“ Sobald sich ihre Blicke trafen, übernahm Caleb das Kommando. Adens Körper löste sich auf, und er glitt in die Hexe. Er hatte sich schon gegen Schmerzen gewappnet, spürte aber nicht einmal ein Unbehagen. Vielleicht lag seine Schmerzschwelle einfach höher, nach allem, was er erlebt hatte. Oder Caleb wurde einfach besser und hatte Aden besonders gut geschützt. Denn schließlich hätte die Hexe seine Schmerzen gespürt, sobald sie sich verbanden.


  Aden blickte durch ihre Augen und sah an sich hinunter. Seine Handgelenke und Knöchel waren durch die Fesseln blau angelaufen und aufgescheuert, die Muskeln waren verspannt. „Mach mich los“, sagte er Riley. Es war immer wieder seltsam, wenn er mit einer fremden Stimme sprach.


  Riley trat mit finsterem Blick näher, fuhr seine Krallen aus und zerschnitt die Fesseln. Aden zog die Hände an sich und massierte sich die Handgelenke. Als seine Füße ebenfalls frei waren, stand er auf. Seine Beine besaßen so wenig Kraft, dass er beinahe zusammengebrochen wäre. Er schaffte ein paar Schritte durch die Hütte, sodass wieder Blut in die Extremitäten floss.


  Sie würde zwar nicht wissen, was er für sie getan hatte, aber sie würde sich besser fühlen.


  „Danke.“ Während er auf und ab ging, ließ er seinen Geist durch die Gedanken der Hexe schweifen. Die Welt um ihn herum verblasste. Anders als bei Dr. Hennessy sah er kein statisches Rauschen. Er sah … Moment mal. Da war schon wieder dieser Gedanke: Rauschen. Er war wohl doch in Dr. Hennessys Geist eingedrungen. Sonst würde er nicht immer daran denken, was damals geschehen war. Wie lange war er geblieben? Und warum konnte er sich nicht daran erinnern?


  Denk jetzt nicht darüber nach.


  Aden wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Hexe zu. In Shannons Geist hatte er Szenen aus seinem Leben gesehen, hier sah er … Kisten? Es waren Tausende, sie schwammen auf einem weißen Meer und waren mit dicken silbernen Schlössern versehen.


  Stirnrunzelnd nahm er eines der Schlösser in die Hand. Als er es berührte, durchzuckte ihn ein brennender elektrischer Schlag. „Was ist das denn?“


  Schutzzauber, sagte Caleb absolut überzeugt. Sie hat eigene Zauber. Ihre Erinnerungen stecken in diesen Kisten, und die Kisten sind vor Eindringlingen geschützt.


  „Woher weißt du das?“, fragte Aden.


  „Keine Ahnung. Ich weiß es einfach.“


  Aden musste diese Kisten öffnen. Jedes Zeichen konnte nur einen Schutz wirken – welche Zeichen trug die Hexe, und wie genau verschloss sie damit ihre Erinnerungen? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Er sah sich nach Riley um, der wieder an der Tür lehnte. „Geh bitte raus“, bat er.


  Der Wolf schüttelte den Kopf. „Das wäre …“


  „… genau richtig“, unterbrach Aden. „Sie trägt Schutzzeichen an sich, deshalb kann ich ihre Gedanken nicht lesen. Wir müssen nachsehen, welche Zeichen es sind. Sie wird nicht wollen, dass ihr ein Junge dabei zusieht.“


  Oh nein, sagte Caleb. Du wirst sie doch nicht ausziehen. Normalerweise hätte Caleb sofort um einen Strip gebettelt. „Wir schaffen es auch irgendwie anders, in Ordnung?“


  „Wenn ich draußen bin, kann ich dich nicht beschützen“, sagte Riley.


  „Das macht nichts. Geh bitte.“ Aden zeigte auf die Tür.


  „Na gut. Aber wenn sie merkt, was du treibst, und sich auf deinen


  Verstand stürzt, ist es nicht meine Schuld.“ Der Gestaltwandler riss die Tür auf, stapfte hinaus und trat sie von außen zu.


  „Dabei könntest du mir eh nicht helfen“, rief Aden. „Victoria, such bitte den Körper ab.“


  „Gern.“ Sie glitt anmutig wie eine Ballerina auf ihn zu.


  Aden schloss die Augen. Nach und nach schob Victoria die Kleidungsstücke der Hexe zur Seite und suchte. Anfangs waren ihre Bewegungen rasch und zielgerichtet. Dann wurde sie langsamer, sie ließ sich immer mehr Zeit.


  „Ich habe noch nie eine Hexe so genau untersucht“, sagte sie mit belegter Stimme. „Normalerweise gehe ich ihnen aus dem Weg. Ich weiß gar nicht, warum. Du riechst …“


  „Scheußlich?“


  „Nein.“ Victoria beendete ihre Suche, hielt ihn aber an den Armen fest. „Gut. Unglaublich gut.“


  Diesen Ton kannte er. Genauso hatten sich die Ratsherren angehört, bevor sie sich auf ihn gestürzt und ihn gebissen hatten.


  Alarmstufe Rot, warnte Elijah plötzlich.


  „Ich weiß.“ Aden öffnete die Augen und riss sich los. Dann ging er auf die andere Seite des Zimmers. Als sie ihm folgen wollte, schüttelte er den Kopf. „Bleib da.“


  Ihr Blick war glasig, ihre Fangzähne ragten länger hervor als je zuvor. „Ich will nur probieren“, bat sie. „Ich sorge auch dafür, dass es sich gut anfühlt. Es wird dir gefallen.“


  „Riley“, rief Aden.


  Im nächsten Moment betrat der Wolf schon die Hütte. Offenbar hatte er sich nicht weit entfernt. „Ach, jetzt brauchst du mich doch?“


  „Wir haben hier ein kleines Problem.“ Victoria hatte sich schon zum Sprung angespannt.


  „Was …“ Riley sah sie und hielt sie an der Hand fest. „Das lässt du schön bleiben.“ Sie versuchte sich loszureißen. „Nebenan sind Blutbeutel. Sie kann was trinken, dann geht es ihr wieder gut. Wir sind gleich wieder da“, sagte er und schleppte Victoria hinaus.


  Mehrere Minuten verstrichen. Während Aden wartete, wünschte er sich, er könnte Victoria Blut geben und sie beruhigen, aber er wollte den Körper der Hexe noch nicht verlassen, und von ihr durfte Victoria nicht trinken. Er wusste noch, was sie über die Anziehungskraft von Hexen gesagt hatte. Ihr Blut machte Vampire süchtig, und er wollte sich Victoria nicht als Junkie vorstellen.


  Als die beiden endlich zurückkamen, wirkte Victoria recht kleinlaut. Riley schloss die Tür und blieb davor stehen, aber Victoria ging auf die andere Seite des Zimmers. Dabei schlug sie einen weiten Bogen um Aden. Mit rosigen Wangen lehnte sie sich an die hintere Wand.


  „Tut mir leid wegen gerade“, murmelte sie.


  „Schon in Ordnung.“ Aden war nur froh, dass sie wieder einen klaren Kopf hatte. „Kannst du mir sagen, welche Schutzzeichen sie hat?“


  Victoria nickte. „Sie trägt winzige Zeichen, so kleine habe ich noch nie gesehen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie wirken, aber wenn man über sie streicht, spürt man, welche Kraft sie ausstrahlen.“


  „Wie viele hat sie denn?“


  „Neun. Zwei beziehen sich nur auf Äußerlichkeiten. Sie sollen verhindern, dass jemand sie hässlich macht. Eines soll ihre Zeichen selbst schützen, damit niemand die Schutzzauber übertätowiert, um sie unwirksam zu machen oder zu verändern.“


  Kluge Hexe.


  „Eines schützt sie vor tödlichen Verletzungen, ein anderes vor geistigen. Deswegen kommst du bei ihr wahrscheinlich nicht weiter. Ein Zeichen bindet sie an diese Welt, wahrscheinlich, damit die Elfen sie nicht in eine andere Dimension bringen können. Eines schützt vor Koboldgift, eines davor, auf einen Lügner hereinzufallen, der sie verführen will, und eines verhindert, dass sie Geheimnisse verrät. Also hätte sie uns gar nicht sagen können, was wir wissen wollen, selbst wenn sie es gewollt hätte.“


  Riley griff sich mit einer Hand ins Haar. „Wir hätten schon vorher nach Schutzzaubern suchen sollen.“


  Das stimmte. „Aber wir hatten wirklich viel um die Ohren.“ „Und normalerweise gehen wir Hexen aus dem Weg“, sagte Victoria. „Wir haben noch nie freiwillig Zeit mit einer verbracht. Woher hätten wir wissen sollen, was wir machen müssen?“


  Gutes Argument. „Also gut. Sie kann keine Geheimnisse verraten, und ihr Verstand ist gegen Angriffe geschützt. Ich will ihr nichts tun, aber das weiß sie ja nicht. Ihr ist vielleicht gar nicht klar, dass ich in ihrem Kopf bin, aber wahrscheinlich erkennt mich ihr Verstand trotzdem als Fremdkörper und damit als Bedrohung.“


  „Kannst du dich vor ihr verstecken?“, fragte Riley.


  „Weiß ich nicht, aber einen Versuch wäre es wert.“ Wenn sie bei Bewusstsein war, ohne seine Gegenwart zu spüren, würde sich ihr Geist vielleicht entspannen. Und vielleicht würden sich die Kisten dann ganz von selbst öffnen. „Bind mich wieder fest.“


  Das gefällt mir nicht, sagte Caleb.


  Aden gefiel es auch nicht, aber ihnen blieb keine andere Wahl.


  Er setzte sich, streckte die Arme nach hinten und kreuzte die Handgelenke. Es dauerte keine Minute, dann hatte Riley ihn wieder festgebunden. Und das war wirklich unbequem. Armes Mädchen.


  Schwörst du, dass du sie nachher gehen lässt?, fragte Caleb angespannt.


  „Ja.“ Nach diesen Versuchen würden sie die Hexe nicht mehr brauchen.


  „Was, ja?“, fragte Riley. Dann schüttelte er den Kopf. „Schon gut. Du hast gar nicht mit mir gesprochen.“ Der Werwolf lernte offensichtlich dazu.


  „Verbinde mir die Augen. Und ja, diesmal spreche ich mit dir.“ Riley tat wie angewiesen, und um Aden herum wurde es dunkel. „Ich versuche mich in den Hintergrund zurückzuziehen. Mit etwas Glück merkt sie nicht, dass ich hier bin. Versucht sie zum Reden zu bringen und sie abzulenken. Und wenn sie nichts sagen will, dann redet selbst. Versucht sie an den Todesfluch zu erinnern.“ Ausplaudern konnte sie ihre Geheimnisse nicht. Aber gleich würde Aden herausfinden, ob die Hexe sie denken konnte, wenn jemand zuhörte.


  „Ihr müsst jetzt ruhig sein“, bat er. „Und nein, ich meine nicht dich und Victoria. Bitte.“ Die Hexe sollte die Seelen nicht hören.


  Na schön, sagte Elijah seufzend.


  Klar, meinte Julian.


  Ist gut, grummelte Caleb. Aber nur, weil ich will, dass du sie freilässt.


  Aden atmete tief ein, dann hielt er die Luft an und stieß sie schließlich langsam wieder aus. Dabei zog er sich in eine dunkle Ecke des Hexengeists zurück. Er hätte sich stückweise in den Hintergrund zurückziehen können, aber dann wäre die Hexe nur nach und nach wieder zu Bewusstsein gekommen und hätte vielleicht gemerkt, dass etwas nicht stimmte. So war es, als hätte er ein Pflaster abgerissen. Er war dort und gleichzeitig doch nicht dort.


  „Und?“, fragte die Hexe, als wären sie gar nicht unterbrochen worden. „Was würdest du nie tun?“


  Gut – sie erinnerte sich nicht daran, dass Aden ihr die Augenbinde abgenommen hatte und dann verschwunden war.


  „Das reicht“, befahl Riley. „Sag uns jetzt, wie du heißt.“


  Der weiß auch nicht, was er will, dachte die Hexe. Aden hätte beinahe laut gejubelt. Er konnte sie hören, und sie schien ihn nicht zu bemerken. „Ich dachte, du willst nicht mit mir reden.“


  Riley hielt das Gespräch am Laufen, aber Aden blendete seine Stimme aus und konzentrierte sich auf die Hexe. Bla, bla, bla, dachte sie gerade. Wo ist der Beschwörer geblieben? Ich spüre seinen Ruf nicht mehr. Wenn er abgehauen ist … aahh! Ich muss hier raus und ihn mitnehmen. Die Mädels sind bestimmt stinksauer. Ich fasse es nicht, dass die mich erwischt haben. Blöde Vampire. Das kann ich mir noch ewig anhören. Eine Verletzung kann mich nicht umbringen, aber wahrscheinlich schäme ich mich einfach zu Tode.


  Das half Aden nicht weiter.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit dem weiten Meer vor sich zu.


  Die Kisten waren verschwunden, die Erinnerungen daraus schwebten frei über dem Wasser. Jede der unzähligen Erinnerungen sah aus wie ein winziger Fernsehschirm. Er wusste nicht, auf welchen er sich konzentrieren sollte, und befürchtete, er könnte die falsche Erinnerung wählen, Stunden verlieren und dabei nichts herausfinden. Aber wahrscheinlich war das immer noch besser, als zu warten und nichts zu tun.


  Er suchte die Bilder ab, bis er auf einem die blonde Frau entdeckte, die vor einer Woche im Wald mit ihnen gesprochen hatte. Es war die Hexe, auf die Caleb so stark reagiert und die Adens Freunde mit dem Todesfluch belegt hatte.


  Als Aden sie sah, streckte er unwillkürlich die Hand aus. Seine Finger berührten den Bildschirm. Sofort wurde er in einen Strudel gesogen, der ihn wie eine Puppe hin und her warf. Und gerade als er dachte, er könnte es nicht länger ertragen, kam er zur Ruhe.


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  „He, ist alles in Ordnung?“, fragte ihn eine weibliche Stimme. Sie klang vertraut.


  Caleb wimmerte leise.


  „Ruhe.“ Langsam öffnete er die Augen. Die blonde Hexe stand vor ihm, blass und schön. Das sanft gewellte Haar reichte ihr bis zur Taille. Sie hatte makellose Haut, dunkelblaue Augen und dunkelrote schimmernde Lippen. Aden schätzte sie auf etwa zwanzig Jahre.


  Sie trug den denselben roten Umhang wie vor einer Woche im Wald, und Aden trug das Gleiche. Sie standen vor einem Gebäude, das einer Kapelle ähnelte, aus weißen Ziegeln und mit einem spitzen Dach, das bis in den Himmel zu reichen schien. Auf der Vorderseite schmiegten sich Rosenbüsche an eine Treppe, die zu einer das Haus umgebenden Veranda führte. Die Luft war heiß und schwül, angereichert mit den Düften des Sommers.


  „Und?“


  Aden wartete einen Moment, er wusste nicht sofort, wie er antworten sollte. Er wollte in der Vergangenheit nichts unternehmen, was die Zukunft veränderte, aber er konnte nicht stumm bleiben wie in Shannons Kopf. Shannon schämte sich, weil er stotterte, und ignorierte andere Menschen oft. Aden schätzte, dass diese schlagfertige Hexe so etwas nie tat.


  „Worüber haben wir gerade geredet?“, fragte er mit weiblicher Stimme.


  Die blonde Frau verdrehte die Augen. „Hör mal, ich weiß ja, dass du Angst vor einer Strafe hast. Du hast dem Menschen von deinen Kräften erzählt, und jetzt müssen wir hier weg, bevor die Hexenjagd losgeht. Aber …“


  Sie redete noch weiter, aber Aden hörte nicht mehr zu. Das war die falsche Erinnerung. Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, er sei zurück im Kopf der Hexe. Er wusste nicht, ob es funktionieren würde, und hatte … Wieder packte ihn ein Strudel, dann steckte er plötzlich in seiner dunklen Ecke, vor sich kleine schwebende Bildschirme.


  Gott sei Dank.


  Er wurde wohl langsam besser.


  Hört der auch mal auf zu reden?, dachte die Hexe gerade.


  Riley faselte weiter über Richtig und Falsch, Leben und Tod, darüber, dass er nur seine Freunde beschützen wollte, dass er dafür Aden zu dem Treffen bringen musste, das aber nicht konnte, wenn er nicht wusste, wo das Treffen stattfand. Er klang so heiser, dass Aden sich fragte, wie viel Zeit vergangen war.


  Wieder blendete Aden Rileys Stimme aus. Er beobachtete die Bildschirme, bis er noch einmal die blonde Frau entdeckte. Und wieder streckte er die Hand aus.


  26. KAPITEL

  



  Dieses Mal fand sich Aden in einer völlig anderen Situation wieder. Es war Nacht, er stand in einem Kreis, umringt von Hexen in roten Umhängen. Ein feiner Regen benetzte ihn. Der Mond stand hoch am Himmel, und die Luft war so kalt, dass sich bei jedem Atemzug eine kleine Wolke vor seinem Mund bildete. Trotzdem fror er nicht. In der Mitte des Kreises brannte ein Feuer, das ihn wärmte.


  Seine Haut kribbelte, die feinen Härchen in seinem Nacken standen zu Berge. Er blickte sich um.


  Die blonde Frau stand ihm direkt gegenüber. Sie sagte etwas in einer Sprache, die er nicht verstand, dann ergriffen die Frauen neben ihm seine Hände. Er erschrak, zuckte aber nicht zurück.


  Die anderen Frauen fingen an, leise etwas zu murmeln. Er hörte heraus, dass jetzt alle diese seltsame Sprache benutzten. Sie wirkten wohl gerade einen Zauber, dachte er, aber wofür?


  Caleb wiederholte die Worte. Ich glaube … ich glaube, sie bitten um Schutz vor dunklen Mächten.


  Wenn Aden noch Zweifel an Calebs Verbindung zu den Hexen hatten, waren sie damit fortgewischt.


  „Jemand stört unsere Macht“, sagte die blonde Frau plötzlich verärgert. Sie sah sich im Kreis um, kehrte dann zu Aden zurück und starrte ihn an. „Jennifer, warum sprichst du nicht mit?“


  Endlich bekam die Hexe einen Namen. Jennifer. Das klang so menschlich.


  Statt zu antworten, zog sich Aden aus dieser Erinnerung zurück und sprang nur mit einem leicht unbehaglichen Gefühl zurück in Jennifers Kopf. Wieder sah er die Bildschirme, die sich vor und zurück bewegten.


  Hatte er mit seinem Patzer die Zukunft verändert?


  Er sah sich um. Riley trank ein Glas Wasser, und Victoria erzählte, dass sie die Menschen retten wollte. Gott sei Dank. Es hatte sich nichts Wichtiges verändert. Da die Hütte kein Fenster besaß, konnte Aden nicht nach draußen sehen, um die Zeit abzuschätzen. Er würde noch ein, zwei Versuche wagen und die Hexe dann verlassen, ob mit oder ohne Informationen.


  Sei vorsichtig mit deiner Wahl, sagte Elijah. Spürte er etwas? In seiner Stimme hatte Angst gelegen. Außerdem hätte er aus Sorge,


  Jennifer auf Aden aufmerksam zu machen, nicht ohne einen guten Grund etwas gesagt.


  Aden hätte Caleb gern um Hilfe gebeten, aber er tat es nicht. Das wollte er nicht riskieren. Zahllose Bildschirme schwebten an ihm vorbei. Manche zeigten Jennifer als kleines Mädchen, andere zeigten sie zusammen mit einem Jungen, sichtlich verliebt, und auf wieder anderen weinte sie.


  Dann entdeckte Aden etwas, mit dem er nicht gerechnet hätte. Dr. Hennessy. Ihm stockte der Atem. Bevor er merkte, was er tat, streckte er die Hand aus und begab sich in eine neue Situation. Im ersten Moment war ihm schwindlig. Dann blinzelte er und sah schnell klar. Dieses Mal fand er sich in dem Wald wieder, durch den er jeden Tag zur Schule ging. Allerdings begleiteten ihn dieses Mal die blonde Frau und Dr. Hennessy.


  Wieder war es eine kalte Nacht, und der Mond stand hoch am Himmel. In der Ferne heulten mehrere Wölfe.


  Die blonde Hexe spannte sich an.


  „Mach dir um die Wölfe keine Sorgen“, sagte Dr. Hennessy. „Sie können uns nicht sehen und nicht spüren.“


  Und warum nicht? Wegen eines Zauber? Welche Kräfte besaß der Arzt wohl?


  „Und was willst du hier?“, fragte die Hexe ihn.


  Sie ist so schön, sagte Caleb. Und sie gehört zu mir, glaube ich. Wir müssen mit ihr reden, Aden. Bitte.


  Psst!, machte Aden in Gedanken. Dabei wusste er nicht, ob die Seele ihn überhaupt gehört hatte. Willst du etwa, dass Jennifer uns bemerkt?


  Jetzt ist keine Zeit für Gerede, Caleb, erinnerte Elijah ihn. Vielleicht spürte er als Hellseher Adens Gedanken, denn er konnte Aden besser folgen als die beiden anderen.


  Das sagt ihr immer.


  „Bestimmt das Gleiche wie ihr“, antwortete Dr. Hennessy. Seine Stimme klang anders, irgendwie sanfter und weiblicher. „Ihr habt auch diese Machtexplosion gespürt, Marie. Und ihr werdet genauso von etwas angezogen wie wir.“


  Marie. Noch ein Name. Diese Unterhaltung hatte sicher kurz nach ihrer Ankunft in Oklahoma stattgefunden, als sie noch nicht wussten, dass Aden dieses Etwas war.


  „So ist es“, sagte Marie. „Soll das heißen, dass nicht ihr diesen Ruf ausgesandt habt, um uns in eine Falle zu locken?“


  „Natürlich soll es das heißen. Wir sind Verbündete. Es sei denn, ihr wolltet uns in eine Falle locken. Ich finde, es fühlt sich nach schwarzer Magie an.“


  „Du weißt doch, dass wir mit den dunklen Künsten nichts zu schaffen haben.“


  „Dann sind wir immer noch Verbündete.“


  Die Anspannung zwischen den beiden ließ nach. „Sehr schön.


  Aber du hast mich bestimmt nicht herbestellt, um mir zu sagen, dass unser Verhältnis noch in Ordnung ist. Und kannst du bitte mit dieser Maskerade aufhören? Du siehst schrecklich aus, ich kann dich so nicht mehr sehen.“


  Dr. Hennessy runzelte die Stirn. „Aber ich muss mich tarnen.“ „Bei den Menschen, aber nicht bei uns.“


  „Na gut.“ Plötzlich verströmte Dr. Hennessy weißes Licht, das immer heller wurde, bis schließen ein Funkenregen niederging. Als die Funken verglühten, stand Aden vor Überraschung der Mund offen. An Dr. Hennessys Stelle stand jetzt Ms Brendal.


  Waren sie etwa die gleiche Person?


  Habe ich das gerade richtig gesehen?, fragte Caleb.


  Das hätte ich nicht gedacht, sagte Elijah atemlos.


  Ich … ich … Julian brachte seinen Gedanken nicht zu Ende. Warum war Brendal in ihrer wahren Gestalt auf die Ranch gekommen, nachdem sie sich schon als Dr. Hennessy ausgegeben hatte? Weil Dan dem vorgeblichen Arzt erzählt hatte, dass Aden sich einen neuen Psychologen suchen wollte? Nein, denn die Einladung zum Essen hatte schon vor dieser Entscheidung gestanden. Das war zu seltsam. Er – sie – war eine Elfe.


  „Besser, danke“, sagte Marie.


  Wieder zuckte Brendal mit den Schultern, aber als ihr Blick auf Aden fiel, zog sie eine Augenbraue hoch. „Ja, ich bin schön, aber deswegen musst du mich nicht anstarren.“


  „Ähm, tut mir leid.“ Aden blickte zu Boden. Zu seinem Umhang trug er Sandalen, und seine Zehennägel waren neongrün lackiert. Was zum … Ach ja, richtig. Er steckte in Jennifers Körper.


  Marie stieß ihn an der Schulter an, und er blickte auf. Sie sah ihn an, als wollte sie fragen: Was ist denn mit dir los?


  „Und was wollt ihr nun wegen des Rufs unternehmen?“, kehrte Brendal zum Wesentlichen zurück.


  „Sag uns erst, welche Pläne ihr habt.“ Marie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Elfe.


  „Kein Problem. Wir müssen als Erstes herausfinden, wer oder was uns hierherzieht. Ein Mensch? Etwas von Menschen Gemachtes? Oder irgendwas in der Erde?“ Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein, ohne stehen zu bleiben. „Was es auch ist, die Quelle befindet sich in der Nähe. So stark wie jetzt habe ich den Ruf noch nie gespürt.“


  Aden bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.


  „Ich auch nicht“, sagte Marie.


  „Ich auch nicht“, stimmte Aden zu, um nicht aufzufallen. „Was wollt ihr machen, wenn ihr es findet?“


  „Es loswerden natürlich“, antwortete die Fee.


  „Vielleicht sollten wir es lieber behalten“, schlug Marie vor. Brendal blinzelte verwirrt. „Warum sollten wir das tun?“


  Links von Aden raschelten Zweige und Blätter. Dann brachen mehrere Kobolde durch das Unterholz. Ihre kurzen Beine bewegten sich schneller, als Aden es für möglich gehalten hätte. Ihr bösartiges Grinsen verriet, dass für sie alles nur ein Spiel war. Von ihren Mundwinkeln tropfte Blut. Zwei Wölfe folgten ihnen. Sie sprangen die Kobolde von hinten an und schleuderten sie zu Boden.


  Dann ertönten ein schrilles Kreischen, Knurren, Fauchen und Flehen, bis schließlich Stille herrschte. Wie Brendal versprochen hatte, bemerkten weder die Kobolde noch die Wölfe die drei Frauen.


  Aden sah entsetzt zu. Er kannte die Wölfe nicht, und er wusste, dass sie etwas Gutes taten, um die Menschen zu schützen, aber … das war so gewalttätig.


  Brendal und Marie gingen ungerührt weiter. Als ihnen auffiel, dass Aden zurückgeblieben war und den Kampf beobachtete, drehten sie sich um. Marie winkte ihn stirnrunzelnd näher. Er lief zu ihnen, dann setzten sie ihren Weg gemeinsam fort.


  „So eine Gelegenheit bekommt man nicht oft“, fuhr Marie fort, als wären sie gar nicht unterbrochen worden. „Nehmen wir mal an, dass der Ruf von einem Menschen kommt, nicht von einem unbelebten Objekt. Davon gehe ich aus, weil es uns immer wieder in andere Richtungen zieht, normalerweise in bestimmte Richtungen zu bestimmten Tageszeiten. Für so etwas ist eine enorme Kraft erforderlich. Und genau das ist eine Chance. Außer uns wurden nämlich auch die Vampire und ihre haarigen Freunde gerufen.


  Wenn wir diesen Menschen fangen, können wir seine seltsamen Kräfte für uns einsetzen und unsere gemeinsamen Feinde in eine Falle locken. Denk mal darüber nach. Wenn wir die Vampire und die Wölfe umbringen, müssen wir keine Angst mehr haben, dass sie uns als Blutbank oder Apotheke missbrauchen, und ihr könnt eure kostbaren Menschen vor diesen Riesenzecken schützen.“


  Zecken. Aden ballte die Fäuste. Victoria war doch keine Zecke. „Unsere Völker sind nicht gerade bekannt dafür, dass sie gut teilen können, Marie. Das weißt du doch“, sagte Brendal. „Wie sollten wir den Menschen teilen? Falls wir tatsächlich einen Menschen suchen.“


  „Wir stellen einen Plan auf, wer ihn wann bekommt. Alles wäre besser, als jemand – etwas – so Mächtiges zu vernichten.“


  Also wollten die Hexen ihn nicht umbringen. Gut zu wissen; das war endlich eine Information, mit der er etwas anfangen konnte.


  „Es sei denn, jemand könnte diese Machtquelle gegen uns einsetzen“, sagte die Elfe.


  Marie seufzte. „Das stimmt.“


  „Dann suchen wir einfach weiter und überlegen neu, wenn wir die Quelle gefunden haben. Bis dahin halten wir uns gegenseitig über unsere Fortschritte auf dem Laufenden. Abgemacht?“, fragte Brendal.


  „Abgemacht.“


  Stille trat ein, eine erwartungsvolle Stille.


  Brendal warf Aden einen Blick zu. „Dein Lehrling ist sehr still.


  Hast du keine Meinung dazu, Mädchen?“


  Wieder zog sich Aden zurück. Er wusste nicht, was er der Elfe antworten sollte und wollte die Zukunft nicht zu sehr verändern, also dachte er sich in Jennifers Kopf zurück. Als er sich dieses Mal in seiner dunklen Ecke versteckte, sah er keine schwebenden Bildschirme mehr vor sich, sondern wieder die verschlossenen Kisten.


  Warum? Hatte er sich verraten? Oder hatte er doch die Zukunft verändert?


  Seufzend trat Aden aus den Schatten.


  Wer ist da?, fragte Jennifer sofort.


  Ohne ein Wort zu sagen streckte Aden einen Arm aus ihrem Körper, dann den zweiten Arm und die Beine, bis er schließlich verschwitzt und keuchend vor ihr stand. Ihm sackten die Beine weg. Er fiel auf die Knie, sodass er nun auf Augenhöhe mit der Hexe war. Besser gesagt auf Augenbindenhöhe. Einen anderen Körper zu übernehmen schwächte ihn immer, aber normalerweise nicht so rasch. Er war wohl zu lange geblieben.


  „Was hast du mit mir gemacht?“, schrie Jennifer ihn an. „Du bist an meinen Blackouts schuld, oder? Ich hatte gerade schon wieder einen. Antworte mir!“


  Blackouts. Das hatte sie also erlebt, als er in ihre Vergangenheit gereist war. Er hatte tatsächlich die Zukunft verändert. Seinetwegen war sie erschöpft und fragte sich, was er mit ihr gemacht hatte.


  Sie lebt, und es geht ihr gut, sagte Caleb erleichtert. Gut gemacht,


  Team Aden.


  „Gott sei Dank“, seufzte Victoria. Sie stand plötzlich hinter ihm, schlang die Arme um ihn und spendete ihm mit ihrer Wärme neue Kraft. „Wir dachten schon, du kommst gar nicht mehr raus.“


  „Wie lange hat es gedauert?“


  „Etwa sechs Stunden.“


  Er riss die Augen auf. So lange? Der Tag ging dem Ende zu, ihnen blieb kaum noch Zeit. „Hilf mir hoch“, sagte er gehetzt.


  Sie stand auf und zog ihn mit sich hoch. So viel Kraft hätte man einem so zierlichen Mädchen gar nicht zugetraut. Sie umfasste seine Taille und führte ihn aus dem Zimmer, die schimpfende Hexe ließen sie allein zurück. Sie half ihm über den Flur ins Nebenzimmer, wo ein Sofa und ein Stuhl standen. Beide waren leer.


  „Wo ist Riley?“, fragte Aden, als er sich auf das Sofa fallen ließ. „Er und Mary Ann wollten etwas essen gehen.“ Victoria setzte sich neben ihn. „Hast du etwas herausgefunden?“


  „Nichts, was uns bei dem Treffen hilft.“


  Enttäuscht ließ sie die Schultern hängen. „Was hast du dann erfahren?“


  „Dass ich mehr Pech habe, als ich dachte. Dr. Hennessy hat mich nicht nur hypnotisiert und mir Zauberzeichen verpasst, er ist auch noch eine Sie, und sie ist in Wirklichkeit eine Elfe. Toll, was? Sie arbeitet mit den Hexen zusammen. Sie wollen mich benutzen, um Vampire und Wölfe in eine Falle zu locken und abzuschlachten.“


  „Das ist ja ein ziemlicher Hammer.“


  „Ich weiß. Tut mir auch leid, dass ich dich damit so überfalle.


  Aber warum haben sie mich nicht einfach geschnappt? Sowohl Elfen als auch Feen wissen, dass der Ruf von mir ausgeht, und Gelegenheit hätten sie auch gehabt.“


  „Vielleicht, weil du von Vampiren und Wölfen beschützt wirst?“


  „Könnte sein.“


  „Und was machen wir jetzt mit diesem Treffen?“


  Ich habe eine großartige Idee, sagte Caleb. Die beste, die du je hören wirst.


  Elijah ächzte. Ich weiß, was du sagen willst. Höre nicht auf ihn, Aden.


  Jetzt werde ich aber nervös, meldete sich Julian.


  Caleb umriss seinen Plan. Danach war Aden derjenige, der ächzte.


  Natürlich fand Caleb seine Idee nobelpreisverdächtig, weil er diese Hexen mochte, aber er dachte nicht mehr rational, sondern wurde von seinen Leidenschaften davongetragen. Trotzdem fiel Aden keine andere Möglichkeit ein, um seine Freunde vor dem Fluch zu retten.


  „Ich lasse mich von der Hexe mitnehmen“, sagte er tonlos. Caleb hätte sich selbst auf die Schulter geklopft, wenn er es gekonnt hätte.


  Ich sage doch, das ist die beste Idee.


  Victoria schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das ist gefährlich und dumm und …“


  „… die einzige Möglichkeit. Zu dem Treffen muss nur ich gehen. Wenn wir Jennifer freilassen, kann sie …“


  „Jennifer?“, unterbrach Victoria mit einem Anflug von Wut. „Wer ist Jennifer?“


  „Unsere reizende Geisel.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Tür. „Wenn wir sie freilassen, wird sie wohl versuchen, mich zu schnappen und mich zu ihren Freundinnen zu bringen. Dann bin ich bei ihnen, und sie stellen mir Fragen. Das zählt doch schon als Treffen, oder?“


  Victoria biss sich auf die Unterlippe. „Vielleicht wollen sie dich umbringen.“


  Das Risiko würde er eingehen. Für sie und für die anderen. Er legte ihr eine Hand ans Kinn. Ihre Haut war wie immer heiß und unglaublich weich. „Wir haben keine Zeit mehr.“


  Außerdem ist die Idee grenzgenial, aber was soll’s.


  Sie schmiegte sich an seine Hand. „Ich werde nicht dein Leben aufs Spiel setzen. Ich lasse mich auch fangen, dann können wir …“ Er unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. „Hexen und Vampire sind keine gute Kombination, das haben wir doch schon gesehen. Tut mir leid, aber sie werden mich eher mitnehmen, wenn du nicht dabei bist. Und wir müssen das durchziehen, bevor Riley zurückkommt.“ Der Wolf wollte seinen König unbedingt beschützen und würde darauf bestehen, ebenfalls mitzukommen. Falls er Aden überhaupt „erlaubte“, sich schnappen zu lassen.


  Aber vor allem hatte Aden noch das Gespräch von gerade im Ohr. Die Hexen und Elfen wollten die Vampire und auch die Werwölfe vernichten. Er würde nicht zulassen, dass Victoria und Riley zu ihren ersten Opfern wurden.


  „Du bist der König“, sagte Victoria und krallte eine Hand in sein T-Shirt. „Wenn du es unbedingt tun willst, kann ich dich nicht davon abhalten. Aber du musst …“


  „Ich bin nicht dein König“, sagte er. „Ich bin dein Freund.“


  Sie sah ihn flehentlich an. „Und ich will, dass mein Freund am Leben bleibt.“


  Die Antwort ließ ihn schwach werden. „Ich werde bald sterben. Das wissen wir doch beide.“ Er löste ihre Hand und führte sie unter sein Hemd, auf die verschorften Wunden an seiner rechten Seite. In der Vision, die Elijah ihm gezeigt hatte, waren dort Narben. Bald würden diese Wunden zu Narben abgeheilt sein. Und bald danach würde er sterben.


  Aber er würde ihr nicht zeigen, wie viel Angst er davor hatte, noch einmal erstochen zu werden. Er würde sie nur wissen lassen, dass er alles Nötige tat, um seine Freunde zu beschützen.


  „Es ist doch etwas anderes, ob man davon ausgeht, dass man bald stirbt, oder ob man die Gefahr sucht“, rief sie.


  „Hör mal. Die Wunden sind noch keine Narben, etwas Zeit habe ich noch. Also werden die Hexen mich nicht umbringen.“ Das war gelogen. Sie konnten ihn auch über Wochen oder Monate gefangen halten, lange genug, damit die Wunden vernarbten, und ihn dann umbringen. Aber Victoria sollte sich keine Sorgen machen, solange er weg war.


  Sie seufzte, während sie seine Worte sacken ließ. Er erkannte genau, als sie es schließlich akzeptierte: In ihren Augen blitzte Hoffnung auf, sie strahlten wie der Sonnenaufgang über dem Meer. „Wenn du das wirklich machen willst, brauchst du mehr Schutzzauber.“ Sie rückte näher. „Das ist nicht verhandelbar.“


  „Wenn du damit meinst, dass wir nicht darüber verhandeln sollten, gebe ich dir recht. Wir haben für mehr Zeichen keine Zeit, mein Liebling.“


  Sie machte ein finsteres Gesicht. „Soll ich dich etwa einfach mit der Hexe losziehen lassen und hoffen, dass schon alles gut läuft?“


  Ja, aber laut sagte er das nicht. „Sorgst du dafür, dass mich auf der Ranch niemand vermisst?“


  Sie nickte mit bösem Blick.


  „Danke. Und falls du es vergessen hast: Ich liebe dich.“ Dann küsste er sie, tief und leidenschaftlich, als wäre es das letzte Mal.


  Vielleicht war es das.


  Sie griff in sein Haar und bog seinen Kopf zur Seite, um ihn noch inniger küssen zu können. Irgendwann meinte er, Blut zu schmecken – vielleicht hatte er sich die Zunge an ihren Fangzähnen aufgerissen –, aber auch das konnte ihn nicht stoppen. Sie küssten einander so lange eng umschlungen, bis die Eingangstür aufschwang und Schritte erklangen.


  Sie sprangen auseinander, dann standen auch schon Rileys Brüder wenige Schritte vor ihnen und grinsten.


  „Tja, dann“, sagte Aden und stand auf. Er war noch schwach und schwankte, fiel aber nicht hin.


  Victoria stellte sich neben ihn und strich ihr pinkfarbenes Shirt glatt. „Hallo, Jungs.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mal sehe, wie jemand Victoria die Mandeln reinigt. Du etwa?“, fragte Maxwell seinen Bruder.


  Nathan lachte laut auf. „Das war schon eine ausgewachsene Mandel-OP.“


  Adens Wangen wurden heiß. „Hört schon auf.“ Er drehte sich zu Victoria um und umarmte sie zum Abschied. „Lenk sie ab, dann verschwinde ich mit Jennifer“, flüsterte er ihr zu.


  Sie küsste ihn auf die Wange, dann löste sie sich von ihm. Die Hand ließ sie so lange wie möglich auf seinem Arm ruhen. Schließlich baute sie sich vor den Wölfen auf, die immer noch idiotisch grinsten, und blickte Maxwell an. „Gib mir die Hand.“


  „Hast du Lust auf eine zweite OP? Gern, ich mach mit.“ Er ergriff ihre ausgestreckte Hand.


  Im nächsten Moment verschwanden sie. Nathan sah sich stirnrunzelnd um. Dann tauchte Victoria allein wieder auf und berührte ihn am Arm, bevor er reagieren konnte. Damit verschwanden auch sie und ließen Aden allein zurück.


  Jetzt, befahl Caleb. Tu es jetzt.


  Aden, überleg dir das noch mal, sagte Elijah.


  „Ich habe genug überlegt. Ich tue es, und damit Schluss.“


  Er reckte das Kinn, ging über den Flur bis zur Nebentür, holte tief Luft und drehte den Knauf.


  27. KAPITEL

  



  Mary Ann biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Riley auf. Er schäumte vor Wut. Sie waren wieder in seinem Zimmer in der Vampirvilla und hockte auf der Kante seines weichen Betts. Vor der geschlossenen Tür hörte sie Schritte. Sie schätzte nicht, dass jemand hereinplatzen würde, wahrscheinlich nicht mal, falls sie schreien sollte. Was sie nicht tun würde. Riley würde ihr nichts tun, aber etwas Gesellschaft wäre nicht schlecht gewesen. Wie Riley vor ihr auf und ab marschierte, konnte schon einschüchternd wirken.


  „Nur, damit ich das richtig verstehe“, sagte er mühsam beherrscht. „Tucker war im Wald. Vor der Hütte. Du hast ihn gesehen. Er hat dich rübergewunken. Und du bist tatsächlich zu ihm gegangen.“ Er klang, als könnte er es nicht glauben.


  „Richtig.“


  „Du hast mit ihm geredet.“


  „Ja.“


  „Und er war ganz in deiner Nähe.“


  „Er würde mir nicht wehtun. Nicht so“, setzte sie schnell hinzu, bevor Riley sie an den Kummer und die Tränen erinnerte, die Tucker sie gekostet hatte.


  „Du weißt nicht, wozu er fähig ist, Mary Ann. Er ist ein Dämon.“ „Nur zum Teil.“ Und er war der Vater des Kindes, das ihre beste Freundin erwartete. Falls er beschloss, Penny zu helfen und für das Kind da zu sein, würde er auch zu Mary Anns Leben gehören. Sie würde ihrer Freundin auf jeden Fall helfen. Riley musste das einsehen. „Außerdem beruhigt ihn meine Nähe. Das weißt du doch.“


  „Und dann“, fuhr Riley fort, als hätte sie nichts gesagt, „hast du ein paar Stunden gewartet, bevor du mir davon erzählst.“


  „Auch richtig.“ Sie wollte Tucker genug Zeit geben, um zu verschwinden. Riley war ein Werwolf, ein hervorragender Fährtenleser, er hätte Tucker leicht finden können. Die beiden hätten gekämpft, und für so etwas hatten sie keine Zeit. Also hatte sie lange genug gewartet, dann hatte sie Victoria erzählt, sie sei hungrig, und Riley aus der Hütte geschleppt, um ihm alles zu erzählen. Er hätte ihr danken sollen, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte. Stattdessen hatte er sie hierhergebracht, um sie anzuschreien.


  Riley fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Wieso versuche ich überhaupt, dich zu beschützen, wenn du dich mir nichts, dir nichts in gefährliche Situationen stürzt?“


  „Weil du mich magst.“ Bis diese Sache mit den Hexen erledigt war. Dann hatten sie ein paar ordentliche Probleme abzuarbeiten. Oder auch nicht. Sie plante immer noch, wegzugehen. Plötzlich hatte sie einen Kloß in der Kehle.


  Er blieb stehen und seufzte. Seine Wut verrauchte. „Du hast recht. Ich mag dich. Aber in solchen Momenten bin ich nicht sicher, ob ich darüber besonders glücklich bin. Und jetzt sag mir noch mal, was Tucker über Vlad erzählt hat.“


  Kein Problem. „Er hat gesagt, dass der alte Vampirkönig noch lebt und sich in der Krypta hinter der Villa eingerichtet hat. Dass Vlad ihm befohlen hat, uns zu beobachten und Bericht zu erstatten. Und dass Vlad stinkwütend ist, weil jemand anderer sein Volk anführt.“


  „Das wäre er bestimmt, aber niemand könnte je la nune am ganzen Körper überleben.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe Leute schon so sterben sehen.“


  Verdunkelten da Schuldgefühle den Blick seiner grünen Augen?


  Hatte er jemanden auf diese Weise getötet? Dass diese Möglichkeit sie nicht besonders beunruhigte, zeigte nur, wie weit sie sich in diese Anderwelt verstrickt hatte. „Vielleicht hat er es doch überlebt. Du hast mir doch erzählt, dass Vlad der stärkste Vampir von allen war und dass sein Volk hofft, er würde sich irgendwie erholen. Ernsthaft, deswegen haben sie Aden doch noch nicht gekrönt.“


  „Erstens wäre Vlad zu uns gekommen, wenn er noch leben würde.“ Riley legte den Kopf schief. „Es sei denn, er wäre zu schwach, aber dann … nein. Nein. Er hätte keinen Teenager losgeschickt, um zu spionieren. Zweitens wurde Vlad auch erstochen. Von einer Verletzung hätte er sich vielleicht erholt, aber nicht von beiden. Nicht in seinem geschwächten Zustand.“ Nach einem Herzschlag fügte er hinzu: „Mein Gott, ich fasse es gar nicht, dass ich mit einem Menschen darüber rede. Vlad hat schon für kleinere Verstöße getötet.“


  „Aber jetzt hat jemand anders das Sagen, und irgendwie habe ich das Gefühl, er würde wollen, dass du mir alles erzählst. Also zurück zum Thema. Ich dachte, Vampirhaut wäre unverwundbar. Wie konnte Vlad da erstochen werden?“


  Riley runzelte die Stirn, zögerte kurz und sagte schließlich: „Wenn wir Vampiren Schutzzeichen stechen, müssen wir die Nadel mit je la nune präparieren. Das habe ich Aden schon erzählt, vielleicht hast du es mitgehört. Dadurch kann die Tinte in die Haut eindringen. Bei Messern ist es genauso. Man überzieht die Klinge mit je la nune und sticht sie ins Herz. Das Gift macht die Haut verletzlich, dann dringt es ins Herz.“


  „Vielleicht kann er schlimmere Verletzungen überstehen und erholt sich schneller als jeder andere.“


  Riley dachte lange nach, schweigend und mit finsterer Miene. Schließlich streckte er seufzend die Hand aus. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


  Sie schüttelte den Kopf; sie ahnte schon, was er vorhatte. „Geh ruhig al lein.“


  „Keine Chance. Komm, wir sehen uns die Krypta an.“


  Sie riss die Augen auf. „Da unten ist vielleicht ein sehr lebendiger, sehr hungriger, sehr wütender ehemaliger Vampirkönig. Das ist gefährlich, und ich soll mich doch nicht in Gefahr bringen, schon vergessen?“


  „Du bist eine prima Verstärkung für mich. Jetzt komm schon.“ Er winkte sie näher. „Danach gehen wir zurück zur Hütte und sehen, ob Aden wieder draußen ist und etwas herausbekommen hat.“


  Und wenn nicht? hätte sie gern gefragt. Die Zeit lief ab, und es war immer noch keine Lösung in Sicht. Es kostete sie Mühe, nicht wahnsinnig zu werden und ständig darüber nachzudenken, wie wichtig der nächste Tag war. Gab es eine bessere Ablenkung, als den guten, alten Vlad zu besuchen? Einen Mann, der früher mit Vorliebe den Menschen die Köpfe abgeschnitten und sie auf Lanzen zur Schau gestellt hatte?


  Zitternd nahm sie Rileys Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Warum wollte Riley überhaupt, dass sie mitkam? Dieser Quatsch mit der „Verstärkung“ war ja wohl nicht der wahre Grund. Riley wäre es immer wichtiger, sie zu schützen, als ihr Komplimente zu machen. Glaubte er immer noch nicht, dass Vlad lebte? Wollte er ihr nur beweisen, dass Tucker sie angelogen hatte?


  Statt sie hinauszuführen, ließ er ihre Hand los. Sollte sie jetzt etwa hinter ihm herlaufen wie ein braver minderwertiger Mensch? Nicht dass sie enttäuscht war – sie war sehr enttäuscht. Aber statt das Zimmer zu verlassen, holte Riley aus seinem Kleiderschrank eine Jacke, legte sie Mary Ann um und holte ihr Haar unter dem Kragen hervor. Na gut, jetzt war sie doch nicht mehr enttäuscht.


  Wieder nahm er ihre Hand. „Bleib einfach hinter mir und mach, was ich sage. In Ordnung?“


  „In Ordnung. Aber ich bin nicht ganz blöd, wenn es um meine Sicherheit geht.“


  „Lass uns jetzt nicht darüber reden.“


  Sehr witzig. Sie gingen den Flur entlang. Von Rileys gewöhnlichem Zimmer auf den komplett schwarzen Flur zu treten war ein kleiner Schock, aber sie gewöhnte sich bald an die düstere Umgebung. Wände und Fenster waren schwarz, die Vorhänge violett, und jede Oberfläche war mit verschlungenen Symbolen – den Schutzzeichen – versehen.


  „Glaubst du, Tucker will uns eine Falle stellen?“ Die Antwort konnte sie sich schon denken. Wenn Riley das für möglich hielte, würde er sie nicht mitnehmen. Es sei denn, sie sollte dabei mit eigenen Augen sehen, wie „böse“ Tucker war. Beinahe hätte sie die Augen verdreht. „Schon gut, du musst nicht antworten. Hör einfach zu: Ich. Will. Überleben. Ich bringe mich nicht in unnötige Gefahr.“


  „Gut. Ich will nämlich auch, dass du überlebst.“


  Da war wieder der Beschützer in ihm.


  Zwei hübsche Vampirinnen bogen plötzlich um die Ecke. Sie gingen langsamer und verschlangen Riley nahezu mit ihren Blicken. Wie die Menschenmädchen in der Schule. Er sah einfach zu gut aus.


  Er winkte den beiden mit seiner freien Hand zu. Sie verstanden das offenbar als Aufforderung zu einem Plausch, denn sie kamen näher. Mary Ann würdigten sie dabei kaum eines Blicks.


  „Riley“, schnurrte die brünette Vampirin in vertraulichem Ton. Die Rothaarige lächelte nur und klimperte verführerisch mit den Wimpern.


  Ich bin nicht eifersüchtig oder wütend. Ehrlich. Mary Ann blieb sowieso nur noch wenig Zeit mit ihm. Aber warum wünschte sie sich plötzlich, sie hätte einen riesigen Eimer mit Vampirgift und ein Messer?


  „Wir haben es ziemlich eilig, Mädels, also …“ Riley wollte sich an ihnen vorbeischieben und Mary Ann mitziehen, aber die brünette Vampirin verstellte ihm den Weg.


  „Nicht so schnell, Wolf. Ich muss etwas mit dir bereden.“


  „Draven“, sagte er mit einem Seufzer. „Nicht jetzt, bitte.“ Draven. Ein hübscher, verführerischer Name. Er passte zu dem Mädchen. Sie sah so zart aus wie ein Engel, aber in ihren Augen lag etwas Verdorbenes. Sie wirkten kalt und berechnend.


  „Es dauert nur eine Sekunde“, antwortete die Vampirin, „und im Moment bist du es, der Zeit verschwendet.“


  Er nickte knapp und hielt Mary Anns Hand noch fester. „Na gut. Worüber willst du reden?“


  Sie reckte selbstbewusst das Kinn. „Du weißt doch, dass ich als potenzielle Braut des neuen Königs ausgesucht wurde.“


  Riley nickte misstrauisch.


  „Aber wahrscheinlich weißt du nicht, dass ich ihn herausgefordert habe.“


  „Du willst seinen Thron haben?“ Riley lachte, die Anspannung fiel von ihm ab. „Na dann, viel Glück. Wenn du uns jetzt …“


  „Nein, ich will nicht seinen Thron.“ Sie lächelte selbstzufrieden. „Ich habe mich an den Rat gewandt und Victoria herausgefordert. Um das Recht auf Haden Stone.“


  „Was?“, fragte Riley entsetzt und wütend.


  Warum reagierte er so heftig? Aden war König, er würde einem anderen Mädchen nie erlauben, ein „Recht“ auf ihn zu haben.


  Draven reckte das Kinn noch höher. „Jeder kann jederzeit eine Herausforderung aussprechen, das weißt du genau. Wird sie nicht angenommen, fällt der Preis automatisch an den Herausforderer.“


  „Die Prinzessin untersteht meinem Schutz“, knurrte Riley. „Damit geht deine Herausforderung an mich. Und ich nehme sie an. Du und ich werden …“


  „Oh nein.“ Lachend schüttelte Draven den Kopf. „So funktionieren unsere Gesetze nicht, und das weißt auch du. Nur Victoria kann annehmen, und dann muss sie gegen mich kämpfen. Und du darfst dich nicht einmischen.“


  Unter Rileys Auge zuckte ein Muskel. Sie hatten sich auf glattes Eis gewagt, aber offenbar kümmerte das Draven nicht. „Dann ändert Aden das Gesetz“, sagte Riley.


  „Das kann er machen. Aber erst, nachdem Victoria meine Herausforderung angenommen hat. Sonst wird jeder erfahren, dass Victoria ihr aus dem Weg gegangen ist. Dann wissen alle, dass Aden mir gehört, und unser Volk erklärt Victoria für vogelfrei.“ Was bedeutete so etwas bei Vampiren? Mary Ann hätte gern gefragt, hielt sich aber zurück. Sie wusste nicht, welche Benimmregeln galten, wenn man ein blutsaugendes Miststück um eine Erklärung bitten wollte. Sie hatte vorher schon gedacht, Riley sei wütend, aber da hatte sie nicht einmal geahnt, wie tief das gehen konnte. Seine Wut war regelrecht spürbar, stechend, sie brachte die Luft beinahe zum Kochen.


  „Ich richte es ihr aus“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Sie wird annehmen. Der Kampf findet im Laufe der nächsten Woche statt.“


  Zum ersten Mal machte Draven ein finsteres Gesicht. „Ich will das heute erledigen.“


  „Nein, du musst bis zur nächsten Woche warten. Wenn du das nicht akzeptierst, musst du die Herausforderung zurückziehen. Der König kann bestimmen, wann der Kampf stattfindet, und er wird ihn sehen wollen. Auch das weiß ich. Vor nächster Woche hat er keine Zeit.“


  „Nun gut. Angenommen.“ Draven neigte leicht den Kopf, ihre arrogante Selbstzufriedenheit war ebenso ausgeprägt wie Rileys Wut. Mary Ann bedachte sie mit einem höhnischen Grinsen. „Bis dann.“


  Die beiden Vampirinnen zogen schwatzend und lachend davon, als hätten sie nicht gerade eine echte Bombe platzen lassen.


  „Kann Victoria gut kämpfen?“, fragte Mary Ann leise, als Riley sie weiterzog.


  „Ja, ich habe sie selbst trainiert.“


  „Und Draven?“


  „Kann auch kämpfen. Leider habe ich auch sie trainiert.“


  „Wer ist besser?“


  Riley biss die Zähne zusammen.


  Das musste wohl heißen, dass Draven die bessere Kämpferin war.


  Ihr wurde flau im Magen. „Was passiert, wenn Draven gewinnt? Was heißt es für Aden und Victoria?“


  „Sie kämpfen nicht bis zum Tod, aber so lange, bis eine von beiden aufgibt. Der Gewinnerin gehört Aden.“


  „Er gehört ihr? Wie das denn? Er ist der König!“


  „Ja, aber er ist auch ein Mensch. Draven hat ein Schlupfloch gefunden. Wir hatten noch nie einen menschlichen König, und bei unseren Gesetze über Menschen hat man nur an Blutsklaven gedacht.


  Und Blutsklaven kann man genauso weiterreichen wie Sammelbildchen. Aden muss das Gesetz ändern, aber Draven hat recht. Das kann er erst machen, wenn diese Herausforderung angenommen wurde. Sonst würde Victoria als schwach erscheinen.“


  „Und man würde sie für vogelfrei erklären. Aber was heißt das eigentlich?“


  „Das heißt, jeder würde sie als leichtes Opfer betrachten und sie für alles, was sie besitzt, herausfordern. Und das ihr restliches, ewiges Leben lang, bis sie nichts mehr hat. Keinen Leibwächter, keine Kleidung, kein eigenes Zimmer, keine Möbel. Auch keine Nahrung. Bis sie irgendwann selbst angreifen müsste, um zu überleben.“


  Diese Vampire und Werwölfe lebten wirklich in einer ziemlich rauen Welt. „Und was passiert, wenn Draven verliert? Es wäre doch unfair, wenn Victoria alles verlieren könnte, zusätzlich zu Aden, und Draven …“


  „Wenn sie verliert, wird sie Victorias Leibeigene. Deshalb werden solche Herausforderungen nicht oft ausgesprochen. Ein solches Ergebnis will niemand riskieren.“


  Also war sich Draven absolut sicher, dass sie gewinnen würde. Na toll, noch eine Sorge mehr. Würde das irgendwann aufhören?


  „Na komm, leg einen Schritt zu. Wir haben was zu erledigen.“ Schließlich erreichten sie die Wendeltreppe, die nach unten führte.


  Kleine Gruppen von Vampiren kamen ihnen entgegen, immer zu zweit oder dritt. Alle redeten darüber, wie Aden die Monster gezähmt hatte. Sie waren sichtlich beeindruckt, überrascht und ein wenig ängstlich. Zum Glück wurde Riley nicht noch einmal aufgehalten.


  Draußen hatte es sich seit morgens merklich abgekühlt, Nebel lag in der Luft und benetzte ihr Haar. Für Rileys Jacke war Mary Ann wirklich dankbar.


  Im Garten waren weder Wölfe noch Vampire zu sehen. War es ihnen zu kalt und zu feucht? Riley schien das Wetter nichts auszumachen. Er trug keine Jacke, nur ein dünnes T-Shirt, zitterte aber nicht. Oder waren die anderen zu beschäftigt? Wenn ja, womit? Und was machten sie überhaupt normalerweise um diese Zeit?


  Vielleicht würde sie das nie herausfinden.


  Diese Gedanken wolltest du doch nicht mehr zulassen, schon vergessen? Doch irgendwie erschien ihr nichts anderes mehr wichtig.


  Mary Ann seufzte. Wenn sie nur noch einen Tag zu leben hatte, wollte sie ihn eigentlich nicht so verbringen. Nicht mit einem Ausflug in eine Krypta, auf der Suche nach einem Vampirkönig, der genauso gut tot wie lebendig sein konnte. Oder mit der Jagd auf Hexen. Sie wollte wieder mit Riley im Bett liegen. Sie wollte nach Hause gehen und ihren Vater ganz fest umarmen. Victoria hatte ihm eingeredet, er habe seine Tochter vor Kurzem gesehen, aber das stimmte nicht, und Mary Ann vermisste ihn.


  Und wenn Aden mit der Hexe keine Fortschritte gemacht hatte, würde sie genau das tun. In dieser Reihenfolge.


  „Du wirst morgen nicht sterben“, sagte Riley.


  „Wie hast du … Schon gut.“ Er hatte wieder mal ihre Aura gelesen.


  Er blieb mitten in einem großen verschlungenen Kreis stehen und platzierte seine Füße in zwei Vertiefungen. Dann zog er Mary Ann näher, schlang die Arme um sie und legte das Kinn auf ihren Kopf.


  Plötzlich bewegte sich der Boden, und sie kreischte leise.


  „Ich lasse dich nicht los“, beruhigte Riley sie. „Gleich geht es nach unten, und wir drehen uns. Halt dich einfach gut fest.“


  „Wir drehen uns?“ Sie schluckte schwer, als ihr die Fahrgeschäfte von der Kirmes einfielen. Damals, als Kind, war sie zumindest angeschnallt gewesen.


  „Ganz langsam, versprochen.“


  Sie entspannte sich. Und tatsächlich senkte sich der Kreis mit langsamen Drehungen ab. Je tiefer sie sanken, desto stärker lag der Geruch von Staub und alten Geldstücken in der Luft. Mary Ann verzog die Nase.


  „Dieser Geruch … Ich hätte wetten können … Das glaube ich nicht … Hier ist ein Mensch gestorben“, beendete Riley finster den Satz. „Erst vor Kurzem.“ Sehr sanft, aber sehr schnell schob er Mary Ann hinter sich. Dabei sah sie, wie seine Krallen wuchsen. Er bereitete sich auf einen Angriff vor. „Es ist zu spät, um dich wieder nach oben zu bringen. Wenn wir unten ankommen, schiebe ich dich an eine Wand. Bleib da einfach stehen, ja? Du kannst da nichts sehen, du würdest nicht wissen, wohin du trittst.“


  „Siehst du denn etwas?“, fragte sie zittrig.


  „Ja.“


  Der Kreis, auf dem sie standen, traf den Boden. Mary Ann wurde durchgeschüttelt, und die Dunkelheit, von der Riley gesprochen hatte, umfing sie. Er legte die starken Hände an ihre Taille und schob sie nach hinten, bis sie etwas Hartes, Kaltes fühlte. Dann verschwand seine beruhigende Berührung, und sie blieb allein im Dunkel zurück.


  Sie hörte Wasser tropfen, schlurfende Schritte, dann fluchte Riley ausgiebig. Sie zitterte noch stärker. Falls Vlad tatsächlich lebte, würde er dann wirklich einen Werwolf angreifen? Und würde Tucker ihm eine Falle stellen? Ihr selbst würde Tucker nie etwas tun, da war sich Mary Ann sicher. Aber bei ihrem jetzigen Freund war Tucker vielleicht nicht so großzügig, dafür hatte er sich schon immer zu gern geprügelt.


  Ein Schaben von Stein auf Stein und ein weiterer Fluch von Riley rissen sie aus ihren Gedanken.


  „Er ist weg“, sagte er heiser. „Vlad ist verschwunden. Wenn niemand seine Leiche weggebracht hat, was keiner tun würde, ist er irgendwo da draußen. Und wie Tucker gesagt hat, hat er wahrscheinlich vor, Aden umzubringen.“


  28. KAPITEL

  



  Aden redete sich selbst Mut zu, während er Jennifer, die Hexe, durch den nebeligen Wald zog. Das funktioniert bestimmt. Du kannst deine Freunde retten. Du überstehst das.


  Jennifers Augen waren immer noch verbunden, ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und sie wollte wissen, was er mit ihr vorhatte. Bisher hatte er sie ignoriert, aber jetzt waren sie endlich weit genug von der Hütte entfernt, dass niemand sie hören konnte, nicht einmal ein Werwolf mit übernatürlichem Gehör.


  „Was ich vorhabe?“, sagte er im Gehen. „Ich lasse dich frei.“ „Das glaube ich nicht!“ Sie stolperte über einen Ast, und Aden musste sie festhalten, damit sie nicht fiel. „Dann würdest du meine Fesseln durchschneiden. Ernsthaft, euer Kraftdieb hat mich beinahe ganz ausgesaugt, ich kann kaum etwas machen. Du musst keine Angst haben, dass ich dich verhexe oder so.“


  „Du hast schon mal von einem Kraftdieb angefangen, aber ich weiß immer noch nicht, was das sein soll.“


  Sie lachte trocken. „Ja, klar. Bind mich einfach los, bitte. Dann geht jeder, wohin er will, und wir tun so, als wäre nie etwas passiert.“


  Von wegen. Sie würde das auf keinen Fall vergessen, und er auch nicht.


  Jetzt oder nie, sagte Caleb entschlossen.


  Er hat recht. Hier ist die richtige Stelle. Elijah klang ernst. Irgendwas wird hier passieren, das kann ich fühlen.


  Seufzend blieb Aden stehen. Jennifer merkte es nicht, prallte gegen ihn und stolperte zurück. Wieder bewahrte er sie davor, hinzufallen. Einen Augenblick lang stand er einfach da, sah sie an und spürte, wie verzweifelt sie war. Wenn er tat, was er vorhatte, gab es kein Zurück. Das willst du doch auch gar nicht. Wenn die Hexe erst frei war, würde sie sich an ihren Kidnappern rächen wollen.


  Aber vielleicht würde sie Aden auch direkt in die Höhle des Löwen bringen.


  Er nahm ihr die Augenbinde ab, trat hinter sie und durchtrennte mit einem Dolch ihre Fesseln. Sie drehte sich sofort zu ihm um. Aden rechnete schon damit, sie würde ihn verfluchen oder zumindest schlagen und wappnete sich. Aber die Hexe wich nur blinzelnd vor ihm zurück.


  Was sollte er tun, wenn sie einfach weglief, ohne ihn mitzunehmen?


  „Warum hast du das getan?“, fragte sie. „Glaubst du etwa, du musst nur einmal nett sein und ich erzähle dir alles über das Treffen? Aber weißt du was? Es wird kein Treffen geben. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was ihr mir angetan habt. Deine Freunde sind so gut wie tot, Mensch.“


  Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, als wären sie Dolche. Hör nicht auf sie, sagte Elijah.


  Aden blinzelte überrascht. „Du glaubst, es wird ihnen gut gehen?“


  „Habe ich dir nicht gerade was anderes gesagt?“, fragte sie.


  Ich will dich nicht anlügen, Ad, also frag mich das nicht. Du musst nur wissen, dass sie dich mitnimmt. Das kann ich dir versprechen.


  Als könnte Aden das auf sich beruhen lassen. „Ich muss das fragen. Wird es ihnen gut gehen?“


  „Warum fragst du mich das ständig?“, blaffte Jennifer.


  Hör nicht auf Elijah, und entschuldige dich bei der Hexe, bat Caleb. Wenn du nett zu ihr bist, sorgt sie bestimmt für ein Treffen. Das weiß ich.


  Hör nicht auf Caleb, Ad, sagte Julian. Er steckt zu sehr in der Sache drin. Er ist nicht objektiv.


  Halt die Klappe!, rief Caleb. So wütend hatte Aden ihn noch nie gehört. Ich weiß, wovon ich rede.


  Dieses Hin und Her raubte Aden den letzten Nerv. „Sag mir einfach, was du weißt, Elijah!“


  „Wer ist Elijah?“


  Ein Seufzer. Weißt du noch, als wir bei diesem Vampirtreffen waren und ich von Blut und Tod gesprochen habe? Dabei habe ich nicht den Angriff der Ratsherren gemeint. Ich habe das hier gemeint, die Hexen. Und deine Freunde – ich habe gesehen, wie sie auf dem Boden liegen. Alle drei. Mary Ann, Victoria und Riley, und alle waren rot.


  „Nein.“ Aden schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“


  „Was kann nicht sein? Was ist hier los?“


  Ich habe es dir nicht gesagt, weil du genauso wenig objektiv bist wie Caleb. Du hättest versucht, etwas zu verändern und es für dich noch schlimmer gemacht.


  „Das wäre egal! Mir geht es nur um sie.“


  Jennifer sagte noch etwas, aber er verstand es nicht, weil er nur auf Elijah hörte.


  Das weiß ich. Aber mir geht es um dich. Du warst mir immer wichtig.


  Ja, ja, sagte Caleb, und es lag plötzlich Freude in seinem Tonfall. Endlich.


  Willst du etwa, dass sie sterben?, schrie Julian.


  Nein. Guckt doch.


  Aden riss sich aus der scheußlichen, verwirrenden Diskussion und merkte, dass er plötzlich inmitten eines Kreises aus Hexen stand. Erschrocken drehte er sich um. Sie trugen ihre Umhänge und hielten sich an den Händen, um den Kreis zu schließen. Aden bemerkte, dass Jennifer grinste.


  Elijah stöhnte.


  „So sehen wir uns also wieder, Beschwörer. Hast du gedacht, wir würden dich nicht finden?“, sagte die blonde Hexe vom letzten Mal. Er hatte sie auch in Jennifers Erinnerungen gesehen, Marie hieß sie. „Wir haben nur darauf gewartet, dass du deine Geisel aus der Hütte bringst. Dort waren zu viele Schutzzeichen, wir hätten nicht einmal einen Fuß auf die Veranda setzen können.“


  „Hallo, Hexe. Und wie hast du uns gefunden?“, fragte er so ruhig, wie er konnte.


  „Natürlich durch Magie“, antworte Marie selbstzufrieden. „In den letzten Monaten hat sich unsere Freundin einige Male merkwürdig benommen, sie war nicht sie selbst. Und wenn ich sie anschließend danach gefragt habe, wusste sie nicht, wovon ich sprach. Wir hatten schon Angst, sie könne diese kurzen Blackouts bekommen, wenn sie allein ist und wir sie nicht beschützen können. Deshalb trägt sie einen Ortungszauber, den wir als Schutzzeichen getarnt haben.“


  Wahrscheinlich eine der Tätowierungen, die sie für „kosmetische“ Schutzzauber gehalten hatten. Und die waren ihr offensichtlich verpasst worden, weil Aden ihren Körper übernommen hatte. Das hatte er getan, um die Hexen zu finden, also hatte er sein Ziel wohl erreicht. „Clever“, sagte er nur.


  „Nicht wahr? Und nachdem jetzt deine Neugier befriedigt ist, beantworte mir bitte eine Frage.“


  Aden nickte knapp. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich zu streiten.


  Caleb schnurrte regelrecht. Ihre Stimme klingt so wunderbar. „Mit wem hast du gerade gesprochen?“


  Dieses Mal hatte er keinen Grund, die Seelen zu verleugnen. „Mit den drei Seelen in meinem Kopf.“


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. „In deinem Kopf leben Leute?“ Das war seine Chance. „Frag mich, was du willst, ich antworte dir.“ Damit wäre das hier ein Treffen. Oder etwa nicht? Das würde bedeuten, dass seine Freunde …


  Die Hexe lachte. „Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, das hier sei unser Treffen. Ich fürchte, da täuschst du dich, Beschwörer. Ein Treffen muss offiziell eröffnet werden. Und Jennifer hat dir ja schon gesagt, dass jetzt kein Treffen stattfindet. Du hast mit deinem Verhalten gezeigt, auf wessen Seite du stehst.“


  „Ihr werdet ein Treffen abhalten!“, brüllte er und ging auf die Hexe zu – bis seine Füße wie festgeklebt am Boden hingen und er sich nicht mehr rühren konnte. Was zum Teufel … Dann fiel ihm die Antwort ein. Blöde Magie, dachte er finster.


  Jennifer mischte sich mit zusammengekniffenen Augen ein. „Wir hätten deine Freunde umbringen sollen, statt sie nur zu verfluchen. Aber wir dachten, wir könnten sie benutzen, um dich zu beherrschen. Jetzt weiß ich, wo der Fehler lag. Einer aus eurer Gruppe ist ein Kraftdieb, und die muss man so schnell wie möglich ausschalten. Die anderen sind eine Vampirin und ein Wolf, unsere größten Feinde und ihre Beschützer. Alle drei verdienen zu sterben.“


  „Wie oft soll ich das noch sagen? Ich kenne keinen Kraftdieb. Ich weiß nicht mal, was das sein soll.“ Er hätte sich in den Hintern treten können, weil er Victoria nicht danach gefragt hatte. „Und der Wolf und die Vampirin wollen euch nichts tun. Sag es ihnen, Jennifer. Niemand hat dir Energie geraubt.“


  „Das reicht“, sagte Marie barsch. „Dann haben sie eben nicht ihr Blut getrunken. Dieses Mal nicht. Trotzdem wirken wir wie eine Droge auf sie, und Süchtigen kann man nicht trauen. Jetzt sei still, Mensch. Schwestern, suchen wir uns einen ruhigeren Ort.“


  Im nächsten Moment erfüllten Gesänge die Luft. Aden versuchte, mit den Stimmen zu reden, aber sie ignorierten ihn. Und dann wurde auch das egal. Die Welt drehte sich plötzlich, sie tanzte, Farben verwischten, dann verschlang ihn Dunkelheit, sie machte ihn blind und schleuderte ihn wild herum. Die Seelen schrien ohrenbetäubend.


  Plötzlich kam er zur Ruhe, und die Seelen verstummten.


  Weiße Flecken taten sich in der Dunkelheit auf, bald folgten Farben. Seine Füße klebten immer noch am Boden fest, aber jetzt an einem anderen Boden. Er stand … in einer Höhle? Ihn umgaben Wände aus Erde, orangefarbenem Stein und Ton. In der Nähe war ein Wasserfall, er hörte das Rauschen, die Luft war kalt und feucht.


  Die Hexen standen immer noch in einem Kreis um ihn herum, jetzt ließen sie die Arme sinken und setzten sich auf Felsblöcke. Mit einer Ausnahme. Marie näherte sich ihm, begleitet von einer Parfümwolke. Caleb schnurrte förmlich vor Begeisterung.


  Wortlos nahm Marie seine Hände und hob sie über seinen Kopf. Aden hätte gern seine Dolche gezückt, aber er tat es nicht. Er brauchte die Hilfe der Hexen, er durfte sie nicht wütend machen. „Was tust du da?“, fragte er.


  „Vorkehrungen treffen.“


  Während sie antwortete, schlang sich etwas Kühles, Weiches um seine Handgelenke. Stirnrunzelnd blickte er nach oben. Von der Höhlendecke hatten sich Efeuschlingen gelöst, um ihn zu fesseln. Zähneknirschend versuchte er sich loszureißen. Der Efeu hielt.


  „Wir bekommen unsere Kräfte von Mutter Erde“, erklärte die Hexe. „Du hast Glück, dass du Schutzzeichen trägst, sonst würden wir Schlimmeres mit dir machen.“ Sie lachte, als er das Gesicht verzog. „Ganz recht. Ich brauche nicht nachzusehen, um zu wissen, wovor du dich geschützt hast. Wir alle wissen es. Wir können die Macht der Zeichen spüren.“ Jetzt setzte sie sich auch auf einen Felsen.


  „Und was habt ihr jetzt mit mir vor?“


  „Das hängt davon ab, was du tust.“


  „Kommt schon, helft mir. Was soll ich tun? Was wollt ihr von mir?“ Aden sah sie der Reihe nach an, bis sein Blick an der einzigen Frau hängen blieb, die immer noch stand. Sie war auch die Einzige, die einen schwarzen Umhang trug. Sie trat aus dem Schatten in einer Ecke und streifte ihre Kapuze zurück. Sie war auch blond, aber keine Hexe.


  Ihr Gesicht war pure Schönheit. Ihre Haut strahlte, und ihre dunklen Augen funkelten. Mit einem einzigen Blick verlockte und verzauberte sie ihn, bis er sich sehnlichst wünschte, alles zu tun, was sie wollte. Aber natürlich würde er nicht nachgeben.


  „Hallo, Aden“, sagte Ms Brendal sanft.


  Im Kreis hatte er sie nicht gesehen. Also hatte sie hier gewartet, um zuzuschlagen. „Dr. Hennessy“, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen mühsam hervor. „Ich würde ja sagen, ich bin überrascht, aber ich will nicht lügen. Ich weiß ja, dass Sie das nicht mögen.“


  Ihre Augen blitzten auf. „Also wusstest du, dass ich jemand anders bin. Woher?“


  „Drängen Sie sich doch noch mal in meinen Kopf und finden Sie es he raus.“


  Sie leckte sich über die ebenmäßigen weißen Zähne. „Ich war in deinem Kopf, das stimmt, aber ich habe nur ein Rauschen gefunden. Stimmen über Stimmen, alle haben durcheinandergeredet und albernes Zeug erzählt. Das hat mich alles nicht interessiert. Aber über meinen Bruder habe nichts gefunden. Wo ist er, Aden? Du weißt es, da bin ich mir sicher.“


  Das ist deine Chance, sagte Elijah. Du musst feilschen.


  Warte mal, was? Worum feilschen?, fragte Caleb.


  Aden wusste es. „Überrede die Hexen dazu, ein Treffen einzuberufen, dann sage ich es dir.“


  Brendal sah in die Runde. Jede einzelne Hexe schüttelte den Kopf. „Aden“, sagte sie schroff, „du tust dir keinen Gefallen, wenn du mich wütend machst.“


  Er zuckte mit den Schultern, was bei erhobenen Händen nicht ganz einfach war. „Wieso? Verwandeln Sie sich dann in ein riesiges grünes Monster?“


  Sie stieß zischend die Luft aus. „Ich dachte mir schon, dass du stur bist. Aber du hast mich unterschätzt. Ich werde jetzt gehen. Nicht traurig sein, ich bin gleich wieder hier. Mit deinen Freunden.“


  Eine deutliche Drohung. Er wollte sie anschreien, gegen seine Fesseln kämpfen, aber er tat nichts. Wenn man in einem Kampf Gefühle zeigte, bedeutete das die Niederlage. Hatte er das nicht Mary Ann beigebracht? Und dieser Kampf war der wichtigste seines Lebens, er musste auf der Hut sein. Wenn er jetzt wütend wurde, hatte er Ms Brendal gegenüber nichts mehr in der Hand.


  „Hast du mir noch etwas zu sagen?“, fragte die Elfe.


  „Ja. Viel Glück bei der Suche.“


  „Wie du meinst.“ Sie wich zurück und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Dann verschwand sie von einem Moment auf den nächsten.


  Wahrscheinlich war sie in diese andere Dimension gewechselt. Um seine Freunde zu fangen und vielleicht zu foltern. Die können schon selbst auf sich aufpassen, beruhigte er sich.


  Lass mich übernehmen, bat Caleb. Ich will für dich mit den Hexen reden.


  Auf keinen Fall. Aden konnte den Seelen erlauben, die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen. Ohne seine Zustimmung war das unmöglich. Einmal hatte er es Eve erlaubt, und so hatte sie den letzten Tag ihres „Lebens“ mit ihrer Tochter verbracht. Aber Caleb nahm die Hexen zu wichtig. Vielleicht würde er ihr Wohlergehen über das von Adens Freunden stellen, und das konnte Aden nicht erlauben.


  „Beruft euer Treffen ein“, sagte er und ignorierte Caleb. „Dann beantworte ich euch jede Frage. Wenn nicht, bekommt ihr auch keine Antworten.“


  Aden, bitte. Caleb blieb hartnäckig.


  „Es tut mir leid.“ Das tat es wirklich. Es fiel ihm nicht leicht, Caleb etwas abzuschlagen, was er sich so sehr wünschte. Aden ließ ihn nicht gern betteln.


  Konzentriere dich, Aden, sagte Julian.


  Blinzelnd schüttelte er den Kopf. Wie konnte er auch nur einen Moment vergessen, wo er war und was er tun musste? Die Hexen hatten ihre Kapuzen zurückgeschlagen und sahen ihn neugierig an.


  „In deinem Kopf sind also Seelen gefangen“, sagte Marie.


  „Ja, das stimmt.“ Das hatte er schon zugegeben, jetzt brauchte er es nicht mehr zu leugnen.


  „Und du hast mich mal gefragt, ob ich einen Mann gekannt habe, der andere Körper in Besitz nehmen konnte. Jemanden, der vor sechzehn Jahren gestorben ist. Ist dieser Mann eine deiner Seelen?“


  Aden! Sag es ihr! Vielleicht hat sie mich gekannt. Sie könnte mir etwas über meine Vergangenheit erzählen.


  Aden bekam ein schlechtes Gewissen. Aber er ignorierte es, schließlich musste er sich an seinen Plan halten. „Beruft das Treffen ein, dann sage ich es euch.“


  Sie grinste, doch ihre Augen waren kalt. „So wichtig ist mir das auch nicht.“


  W…was? Caleb kam über diese Beleidigung regelrecht ins Stottern.


  „Ich wette, wir können diese Seelen aus dir herausholen und ihnen eigene Körper geben.“ Marie tippte sich mit einer Fingerspitze gegen das Kinn. „Dann kann dieser Jemand unsere Fragen selbst beantworten.“


  Aden versuchte sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. „Und woher würdet ihr diese Körper bekommen?“


  „Es sterben ständig Menschen. Wenn man einen frisch Verstorbenen mit einer neuen Seele zum Leben erweckt …“


  „Wie denn? Der Körper ist doch gestorben, nicht die Seele. Die Seele ist einfach weitergezogen.“ Das zumindest wusste er. „Und einen Körper wieder zum Leben zu erwecken ist nicht das Gleiche, wie ihn zu heilen.“ Richtig? „Das heißt doch, dass ein toter Körper auch mit einer neuen Seele nicht funktioniert.“


  „Mit Magie ist vieles möglich“, sagte sie nur.


  Ja, bat Caleb sofort. Ja, lass es sie versuchen.


  Nein, sagten Elijah und Julian einstimmig.


  So einfach kann das nicht sein, fügte Elijah hinzu. Ist es nie. Die Sache hat garantiert einen Haken.


  Caleb knurrte enttäuscht.


  „Wenn ihr meine Schutzzeichen spürt, wisst ihr ja, dass ihr meine Gedanken nicht kontrollieren könnt. Und damit auch nicht die Gedanken der Seelen.“ Oder konnten sie das doch?


  Die Hexe zog arrogant eine Augenbraue hoch. „Du musst dabei nicht mitspielen. Nur die Seele.“


  Das war ein Bluff. Das konnte nur ein Bluff sein.


  Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. Das Blut war aus seinen Armen gewichen, seine Hände waren kalt, seine Schultern kribbelten. „Warum hast du es nicht längst getan, wenn du das kannst? Warum sitzt du nur da?“


  „Weil wir im Moment wichtigere Dinge zu tun haben.“


  Es war wirklich nur ein Bluff.


  „Du hast mittlerweile einen beachtlichen Lebenslauf“, sagte sie plötzlich, als würden sie sich bei einem Bewerbungsgespräch gegenübersitzen.


  Er spielte mit. „Was meinst du?“


  „Erst Vampirkönig, jetzt Monsterjäger.“


  Woher wusste sie davon? „Ich habe sie nicht gejagt.“


  „Dann eben gebändigt. Monsterbändiger.“ Den gleichen Spitznamen hatte auch Caleb vorgeschlagen. „Wie hast du das gemacht?“


  Wollte sie das wissen, damit sie die Monster auch bändigen konnte? „Beruft das Treffen ein, dann sage ich es euch.“ Seine Antwort würde lauten: „Ich weiß es nicht“, denn er wusste es wirklich nicht. Aber das musste er ihnen ja noch nicht sagen.


  „Du willst deine Freunde retten?“, meldete sich Jennifer zu Wort. „Na gut. Dann verzichte auf den Vampirthron und leiste einen Blutschwur, dass du bei uns bleiben, uns dienen und helfen wirst.“


  Tu es, sagte Caleb.


  Nein, wiederholten Elijah und Julian wieder wie aus einem Mund. „Tut mir leid.“ Den Hexen zu dienen und zu helfen würde heißen, den Vampiren zu schaden, das wusste er genau. Sonst hätte er ohne zu zögern eingewilligt.


  „Dann sind dir die Verfluchten nicht so wichtig, wie wir dachten“, sagte Marie.


  „Das stimmt nicht“, knurrte er. „Sie sind mir wichtiger, als ihr ahnt. Wenn ich euch gebe, was ihr wollt, leistet ihr dann einen Blutschwur, dass ihr den Vampiren und Wölfen nichts tut?“


  „Nein. Natürlich nicht. Das würde keine von uns tun.“


  Die anderen Hexen lachten, weil er gewagt hatte, so etwas vorzuschlagen. Jennifer lachte am lautesten.


  „Wenn du uns nicht hilfst, Aden, heißt das, dass du gegen uns arbeitest und den anderen hilfst. Dann wirst du diese Höhle nicht mehr lebend verlassen.“


  Also wollte auch sie ihn umbringen. Bevor sie ihre Drohung in die Tat umsetzen konnte, versuchte er etwas anderes. Wenn er sie milder stimmen konnte, wenigstens ein bisschen, konnte er vielleicht die Oberhand gewinnen.


  „Diese Seele, die sich in andere Körper versetzen konnte“, sagte Aden. „Hat sie euch etwas bedeutet? Einer von euch?“


  Caleb wartete mucksmäuschenstill.


  Marie zuckte mit den Schultern, aber in ihren Augen schimmerte Verletzlichkeit auf. „Er war … alles und nichts“, antwortete sie. Dann schüttelte sie wütend den Kopf und stand auf. „Wir lassen dich jetzt allein. Wir haben einen toten Punkt erreicht, du brauchst Zeit, um nachzudenken.“


  Was? „Beruft das Treffen ein“, verlangte er. In ihm stieg Panik auf. Die anderen Hexen standen ebenfalls auf.


  „Du hast mich gefesselt zurückgelassen, jetzt machen wir mit dir das Gleiche“, sagte Jennifer. „Vielleicht löst das deine Zunge.“


  „Ihr müsst hierbleiben! Ihr müsst jetzt das Treffen einberufen!“ Die Hexen verließen stumm die Höhle. Jennifer ließ ihn bis zum letzten Moment nicht aus den Augen. Marie blieb im dunklen Eingang stehen und warf einen Blick zurück. „Wenn die Uhr Mitternacht schlägt, werden deine Freunde sterben. Es tut mir leid, wirklich, aber jeder Krieg fordert Opfer.“ Damit ging auch sie.


  Aden rief immer wieder, sie sollten das Treffen einberufen, er flehte und bettelte, obwohl er allein war. Seine Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider, Tränen strömten ihm über die Wangen. Er schrie, bis er heiser war, und riss an den Efeuschlingen, bis seine Hände blute ten.


  Aber der Efeu gab nicht nach, und die Hexen kehrten nicht zurück.


  29. KAPITEL

  



  Wieder wurde er gerufen.


  Tucker versuchte zu widerstehen, er versuchte es mit ganzer Kraft. Aber Vlads Stimme rief ihn – Komm zu mir! –, und schon bewegten sich seine Füße, bevor er merkte, dass er auch nur einen Schritt gegangen war.


  Er sprang vom Dach des Hauses, in dem seine Mutter und sein Stiefvater wohnten. Der Aufprall rüttelte ihn durch. Im kalten Nieselregen, mit feuchter Nase, durchnässtem Mantel und zitternden Händen, hatte Tucker seinem sechsjährigen Bruder dabei zugesehen, wie er mit einem unsichtbaren Freund spielte.


  Zweimal hätte Tucker sich beinahe gezeigt. Beide Male hatte er sich eingeredet, Ethan wäre ohne ihn besser dran. Als er jetzt wegging, spürte er eine schmerzhafte Leere, wo sein Herz sitzen sollte. Er beschloss, nie wieder zurückzugehen. Ethan verkörperte alles Gute und Richtige, auf ihn wartete eine strahlende Zukunft. Tucker hatte ihm immer nur Kummer bereitet.


  Es war höchste Zeit, dass Tucker für immer ging.


  Die Leere in seiner Brust schmerzte noch mehr. So ist es am besten.


  Tucker verdrängte alle Gedanken, während er aus seinem Viertel in die Stadt lief. Dort schienen alle, die er kannte – besser gesagt, gekannt hatte – eine große Party zu schmeißen. Ein paar Jugendliche fuhren in Autos herum und warfen Bierflaschen auf die Häuser. Andere tanzten auf der Straße zu einer Musik, die nur sie hörten. Zwischen ihnen schwebte eine wunderschöne Frau mit langem blondem Haar. Ihre Haut strahlte regelrecht.


  Sie sah einem der Jugendlichen in die Augen und sagte etwas, woraufhin er den Kopf schüttelte. Dann sagte sie wieder etwas, er ließ die Schultern hängen und fing mit gesenktem Kopf an aufzuräumen. Danach ging die blonde Frau zum nächsten Teenager.


  Es war längst Nacht geworden. Tucker wusste, dass die Legenden über Vampire und Sonnenlicht nicht ganz stimmten, schließlich konnte Victoria den ganzen Tag problemlos draußen verbringen. Aber Vlad – würde er verbrennen? Man durfte ja noch hoffen.


  Komm zu mir …


  Er ist jetzt näher, dachte Tucker und fühlte sich ängstlich und glücklich zugleich. Vlad war nicht mehr in seiner Krypta. Er war hier, in der Stadt, und versteckte sich irgendwo.


  Tucker bog bei einem Waschsalon in eine andere Straße ein, sah aber nur einen großen Pappkarton vor sich. Er runzelte die Stirn. Doch er wusste genau, wo Vlad war, wie er es immer wusste. Er beugte sich vor und spähte in den Karton. Richtig, da saß Vlad, mit einem toten Menschen auf dem Schoß. Ihm tropfte Blut vom Kinn.


  Der Körper des Königs war zum größten Teil noch verbrannt, voll toter schwarzer Haut, aber an einigen Stellen schimmerte helles glattes Fleisch durch.


  „Wenn du mich noch einmal warten lässt, werde ich von dir trinken“, sagte der König ruhig. „Hast du verstanden?“


  Angst durchzuckte Tucker. Sein Blick fiel wieder auf den toten Mann. Seine Kehle war aufgerissen, als hätte ihn ein wildes Tier angefallen. Das war sicher eine schmerzhafte Art zu sterben. Seine eigenen Bisswunden, die schon vernarbt waren, fingen an zu pochen. „Jawohl.“


  „Was hast du herausgefunden?“


  „Die Hexen haben Aden entführt.“ Tucker hatte gesehen, wie sie plötzlich rings um Aden aufgetaucht waren. Er hätte einschreiten können. Vielleicht. Irgendwie hatte er Aden auch helfen wollen. Aber er musste die Illusion aufrechterhalten, er durfte sich nicht zeigen. Der Drang, nach Vlads Willen zu handeln, war zu stark.


  Vlad lachte, ein gackernder Laut, der bald in einen Hustenanfall überging. Als der Vampir sich beruhigt hatte, bleckte er die scharfen glänzend roten Zähne. „Geh zu ihnen, aber zeig dich ihnen nicht.“


  Zu den Hexen? „Wie soll ich sie finden? Sie sind verschwunden.“ „Du spürst doch Adens Anziehungskraft, oder nicht? Wir alle spüren sie.“


  Widerstrebend nickte Tucker. Das stimmte allerdings. Als er Aden zum ersten Mal begegnet war, hatte er sich, na ja, von ihm angezogen gefühlt. Als würde er auf einmal schwul werden. Dabei hatte er immer auf Mädchen gestanden. Er wollte in der Nähe dieses Mistkerls sein, obwohl Aden ihn nicht so beruhigte wie Mary Ann. Dafür wurde er bei Aden aufgeregt, und manchmal bekam er Lust, noch schlimmere Sachen zu machen als sonst.


  „Gut. Und jetzt zu deiner wichtigsten Aufgabe. Du wirst Aden töten. Du wirst ihm ein Messer ins Herz rammen, als hätten die Hexen ihn geopfert.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Doch, du kannst. Hör gut zu, dann sage ich dir, wie …“


  Mary Ann hatte Angst, sie war panisch. Offenbar hatte Aden die entführte Hexe entführt, und jetzt wusste niemand, wo sie waren. Zumindest im Moment nicht. Victoria hatte Riley erzählt, was passiert war und was Aden vorhatte, und sich dann wegteleportiert, bevor Riley sie anbrüllen konnte. Oder ihr sagen konnte, dass ihr Vater noch lebte. Wohin war die Prinzessin gegangen? Wollte sie Aden helfen?


  Und wie würde sie wohl auf die Neuigkeiten über ihren Vater reagieren? Mary Ann war ihm nie begegnet, und sie war immer noch schockiert. Nachdem sie die Wahrheit herausgefunden hatten, waren sie gemeinsam mit Riley das ganze Grundstück abgegangen, hatten aber kein Zeichen von ihm gefunden.


  Riley war am Boden zerstört. So mitgenommen hatte Mary Ann ihn noch nie erlebt. Sein neuer König – war Aden überhaupt noch sein König, wenn Vlad lebte? – und seine Prinzessin hatten in Gefahr geschwebt, und er hatte sie nicht beschützt.


  Wenigstens konnten er und seine Brüder immer noch Adens Kraft spüren. Allerdings nur, wenn Mary Ann nicht dabei war. Wenn Mary Ann und Riley zusammen waren, spürten sie Aden auch noch, aber gedämpft. Deshalb hatten sie sich ohne Mary Ann auf die Suche nach Aden ge macht.


  Sie hätte die Zeit gern genutzt, um Victoria zu suchen. Aber das hatte keinen Sinn. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Die Vampirvilla konnte sie allein nicht betreten. Allein hätte sie höchstens in der Stadt herumfahren können, aber das würde auch nicht viel bringen.


  Also saß sie zu Hause. Riley hatte sie hergefahren und sich mit einem knappen, geistesabwesenden Kuss verabschiedet. Die letzte Stunde hatte sie mit ihrem Vater verbracht. Sie hatte ihn umarmt, wie sie es sich vorgenommen hatte, und ihm gesagt, wie lieb sie ihn hatte. Er hatte gelacht und Witze gemacht, und es war, als hätten sie eine Reise in eine Zeit unternommen, in der Mary Ann noch nichts über ihre Mutter wusste. Und Victorias Voodoostimme hatte funktioniert, ihr Vater fragte sie nicht, wo sie die ganze Zeit gewesen war.


  Jetzt wurde sie mit jeder Minute nervöser. Ging es Aden gut? Was war mit Riley und Victoria? Und war das ihre, Mary Anns, letzte Nacht?


  „Du bist schon wieder ganz in Gedanken“, sagte ihr Vater mit einem gutmütigen Grinsen.


  Sie saßen am Küchentisch und spielten Karten, ausgerechnet Leben und Tod. Sie sah auf ihren Stapel, hob eine Karte ab und deckte sie auf. Herz acht. Ihr Dad hatte eine Karo drei, also nahm sie beide Karten an sich.


  „Erzählst du mir, was dich so ablenkt?“


  „Es ist alles in Ordnung“, log sie. Sie tat es nicht gern, aber es musste sein. Er glaubte nicht an übernatürliche Phänomene, nicht einmal, wenn er die Beweise direkt vor der Nase hatte. Und sie hatte keine Lust auf einen Streit oder auf eine Therapiestunde.


  „Ärger mit Riley?“, hakte er nach.


  Riley, ihr lieber Riley. Sie hatte noch einen Tag mit ihm, dann würde sie nie wieder mit ihm reden. Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz schwer. „Dad, was macht man, wenn man jemanden liebt, aber weiß, dass man nicht gut für ihn ist?“


  Erst sah er sie nur an, dann schob er seufzend seine Karten zur Seite. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah sie durchdringend an. „Ich wusste gar nicht, dass es bei euch schon um Liebe geht.“


  Sie errötete. „Na ja, gesagt haben wir es noch nicht.“


  Er entspannte sich etwas. „Und warum ist er nicht gut für dich?“, fragte er sanft.


  Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Sie konnte ihm nicht sagen, dass es andersherum war, dass sie nicht gut war für Riley. Das hätte er ihr nicht geglaubt. „Was würdest du einem Patienten sagen, wenn er das fragt?“


  Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Ich merke, was du vorhast. Du willst mich ablenken. Du hast gut von mir gelernt. Du willst also wissen, was ich einer Patientin sagen würde, wenn sie mir nicht alles erzählt?“


  Sie nickte.


  Wieder seufzte er. „Ich würde ihr erst einmal eine wichtige Frage stellen: Würde diese Person ihr physisch oder psychisch schaden?“


  Er sah es immer noch verkehrt herum, aber die Antwort lautete Ja. Sie schob auch ihre Karten weg. Also war es richtig von ihr, mit Riley Schluss zu machen. Sie hätte es gar nicht wieder aufleben lassen dürfen. Aber es tat ihr nicht leid. Sie hatte eine wunderbare Nacht mit ihm erlebt, und jetzt konnte sie ohne großes Bedauern sterben.


  Sterben. Ihr steckte ein Kloß in der Kehle.


  „Wenn die Antwort Ja lautet, rate ich meinen Patienten immer, die Beziehung zu beenden.“ Er nahm ihre Hand. „Immer. Sofort. Soll ich meine Schrotflinte holen? Was hat der Junge gemacht?“


  Sie lachte. „Du hast gar kein Gewehr, du kannst Waffen nicht ausstehen. Außerdem hat Riley mir nichts getan. Würde er auch nie. Er würde mich immer beschützen.“ Und ich muss ihn beschützen.


  „Wo ist dann das Problem? Du kannst es mir sagen. Hier kannst du alles sagen.“


  Wieder lachte sie, wenn auch etwas gekünstelt. „Das gilt vielleicht für deine Patienten, aber nicht für mich.“ Und dass das so war, leuchtete ihr vollkommen ein. Sie war seine Tochter. Alles, was sie sagte, betraf auch ihn. Sie wechselte schnell das Thema. „Sag mal, was würdest du machen, wenn du nur noch einen Tag zu leben hättest?“


  „Willst du mich etwa umbringen?“


  Sie verdrehte die Augen. „Sei doch mal ernst.“


  „So finstere Gedanken hattest du ja noch nie. Aber gut, ich spiele mit.“ Er ließ ihre Hand los und tippte sich mit einem Finger gegen das Kinn. „Ich würde eine höhere Lebensversicherung abschließen, damit gut für dich gesorgt ist, und den Rest meiner Zeit hier mit dir verbringen.“


  Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. „Danke.“


  „Und ich würde dir noch die Wahrheit über etwas sagen. Schließlich habe ich gelernt, dass man keine Geheimnisse haben soll.“


  Als sie das Wort „Geheimnisse“ hörte, erstarrte sie. Ihr Herz setzte sogar einen Schlag aus. „Was denn?“


  „Na ja, ich habe jemanden kennengelernt“, antwortete er. Dabei errötete er leicht.


  Sie riss die Augen auf. „Echt? Wen? Wann? Wo? Erzähl mir alles!“ Er lachte. „Das sind ja ganz schön viele Frage auf einmal. Ich habe sie gestern beim Einkaufen getroffen. Und ich … na ja, ich habe sie eingeladen.“


  „Dad!“


  „Ich hatte schon ewig keine Verabredung mehr, aber ich konnte nicht anders. Sie ist so klug und hübsch.“


  Mary Ann freute sich für ihn. Er verdiente es, glücklich zu sein. Besonders wenn sie … wenn sie … nein, so würde sie nicht denken. Er verdiente ganz einfach, glücklich zu sein. „Du lässt ja die Hälfte weg. Worüber habt ihr geredet? Wie ist sie so? Wohin willst du mit ihr …“


  Als es an der Tür klingelte, zuckten beide zusammen.


  Ihr Dad grinste verlegen. „Wir reden gleich weiter. Ich gehe aufmachen.“ Er stand auf und ging zur Tür. Mary Ann sammelte verwundert die Karten ein. Ihr Vater hatte eine Verabredung. Ein, zwei hatte er im Laufe der Jahre gehabt, aber dabei hatte er noch nie so gestrahlt. Bisher hatte er sich immer zurückgehalten.


  Im nächsten Moment hörte Mary Ann eine Frauenstimme und Lachen. Ihr Vater lachte, es war ein wunderbares Geräusch. Was war da drüben los?


  „Mary Ann“, rief er. „Komm mal her, Schatz.“


  Mit den Händen in den Hosentaschen ging sie zu ihnen. Dann stand sie im bunten Wohnzimmer ihrer Mutter und sah ihrem Dad dabei zu, wie er eine junge schöne Blondine anstrahlte. Sie trug eine weiße Seidenbluse und einen fließenden weißen Rock. Ihre Haut war beinahe zu makellos, ihr Gesicht perfekt geformt. War das die geheimnisvolle Frau aus dem Supermarkt?


  Mary Ann räusperte sich.


  Ihr Vater sah sie so aufgeregt an, dass sie den Blick abwenden musste. „Mary Ann, das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe.“


  Die blonde Frau nickte zur Begrüßung. Dabei ließ sie Mary Anns Vater nicht aus den Augen. Sie tätschelte ihm die Wange, als sei er ihr Lieblingswelpe. „Mary Ann, ich habe schon so viel von dir gehört.“


  Bei dem kurzen Gespräch im Supermarkt? Sei nicht so kleinlich. Das war doch eine gute Sache. „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie.


  Als sich die Frau zu ihr umwandte, stockte Mary Ann vor Schreck der Atem. Diese Augen … Sie hatte große braune Augen, deren Leuchten das leichte Glitzern ihrer perfekten Haut erklärte. Sie war kein Mensch.


  Sie war eine Elfe.


  „Lass meinen Vater in Ruhe“, rief Mary Ann. „Er hat nichts …“ „Mary Ann“, unterbrach er sie. Er war von ihrem Verhalten sichtlich enttäuscht und entsetzt. „So kann man doch nicht …“


  „Sei so gut und geh in dein Zimmer“, befahl die Elfe ihm. „Bleib da bis morgen früh, egal, was du hörst.“


  „Natürlich“, sagte er. Dann ging er wortlos die Treppe hinauf, ohne sich umzudrehen.


  Mary Anns Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen. Am liebsten wäre sie weggelaufen, aber sie blieb, wo sie war. Sie würde ihren Vater beschützen, mit allem was nötig war. Aber leider hatte sie noch nie mit einer Elfe zu tun gehabt. Sie wusste nur, was Riley und Victoria ihr erzählt hatten.


  Sie konnten Menschen nicht so mit ihren Stimmen lenken, wie Vampire es taten, aber normalerweise waren die Menschen so hingerissen, dass sie den Elfen ohne Widerrede gehorchten. Sie waren auf Macht aus und hatten etwas gegen jeden, der stärker war als sie. Im Innern waren sie eiskalt, aber sie sehnten sich nach Wärme.


  Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, betrachteten sie sich als Beschützer der Menschheit. Mary Ann war ein Teil davon. Vielleicht. Bei ihren Fähigkeiten …


  Sie setzte an, etwas zu sagen, wusste aber selbst nicht, was.


  „Ich würde deinen Freund jetzt nicht rufen“, sagte die Elfe mit finsterer Miene. „Die Wölfe kämpfen gerade gegen eine Horde Kobolde. Dafür habe ich gesorgt. Du würdest ihn nur ablenken. Willst du etwa ihr Blut an deinen Händen haben?“


  Sie schluckte schwer. „Ich wollte ihn gar nicht rufen.“ Sie war doch kein Feigling. Jetzt nicht mehr. „Wieso bist du hier? Wer bist du? Was willst du?“


  Ein ironisches Grinsen war die Antwort. „Ich heiße Brendal, und warum ich hier bin, dürfte wohl offensichtlich sein. Ich will, dass du mitkommst.“


  „Wa rum?“


  „Die Antwort bekommst du später.“


  „Wer’s glaubt. Hast du meinen Vater getäuscht, um an mich heranzukommen?“


  „Natürlich. Wir tun, was nötig ist.“


  Es tat ihr nicht einmal leid. Miststück. In Mary Ann stieg Wut auf. „Jetzt komm mit.“ Brendal winkte sie näher.


  Mary Ann reckte das Kinn. Sie hatte nicht den Drang, dem Wunsch der Elfe nachzukommen. Weil sie die Elfenkräfte unterdrückte? Möglich, aber ganz schaffte sie das nicht, denn ihr Vater war auf ihren Befehl hin sofort nach oben gegangen. Denk daran, was Victoria gesagt hat. Deine Fähigkeit funktioniert nicht bei natürlichen Gaben. „Ich bleibe lieber hier, danke.“ Die Elfe kniff die dunklen Augen zusammen. „Du willst also Antworten. Na gut. Du sollst mitkommen, weil ich dich brauchen kann. Du stößt ab, wo dein Freund Aden anzieht. Du unterdrückst Kräfte, während er sie verstärkt. Du bist eine Waffe, obwohl du es wahrscheinlich nicht weißt.“


  „Da brauche ich aber eine bessere Antwort.“


  „Er zieht sie an, und du machst sie fertig.“


  Ja, genau. „Und wen soll ich bitte fertigmachen?“


  „Natürlich die Feinde.“


  Die Feinde der Elfen waren Vampire und Werwölfe. „Deshalb bist du hier? Glaubst du etwa, ich würde dir helfen?“


  „Nein, nicht mir.“ Brendal ging ein paar Schritte und strich dabei mit den Fingern über ein paar ihrer geliebten Nippessachen. „Aber deinem Freund Aden willst du helfen, oder?“


  Mary Anns Magen verkrampfte sich schmerzhaft. „Was meinst du damit?“


  „Die Hexen haben ihn, und sie sind sehr unzufrieden. Und ja, ich weiß Bescheid über das Treffen und dass ihr morgen wahrscheinlich sterbt. Aber ihr seid Aden sehr wichtig, und er will den Forderungen der Hexen nur nachkommen, wenn sie ihr Treffen einberufen und er euch das Leben retten kann. Mir hat er sich bislang ja auch verweigert.“


  Jetzt ja nicht reagieren. „Und was wolltest du von ihm?“


  „Ich will wissen, was mit meinem Bruder passiert ist. Um das herauszufinden, werde ich alles tun. Alles. Sogar meine Verbündeten verraten.“


  Verstand Mary Ann sie richtig? Würde sie die Hexen verraten, um Informationen über ihren Bruder zu bekommen? Und würde sie Mary Ann helfen, Aden zu retten?


  „Deshalb musst du mitkommen, Mary Ann.“


  Sie schüttelte den Kopf. Diesem Wesen durfte sie nicht trauen.


  „Nein, das habe ich doch schon gesagt. Ich bleibe hier.“


  Brendal zog eine blonde Augenbraue hoch. Sie wirkte wie die Gelassenheit in Person. „Wenn ich deinem Vater sagen würde, er soll sich umbringen, würde er es tun. Mit Freuden. Du kannst meinen Einfluss dämpfen, vielleicht würde ihn das davon abhalten. Ich weiß, was du denkst. Aber ich könnte andere Elfen rufen, die dich wegschaffen. Und dann …“ Eine Sekunde lang stellte Mary Ann sich vor, wie sie sich mit Klauen und Zähnen auf die Elfe stürzte. Niemand bedrohte ihren Dad, niemand. Nur Brendals Drohung, andere Elfen zu rufen, hielt sie davon ab. Mit einer wurde sie fertig. Bei mehreren wurde es schwierig. „Und was glaubst du, wie ich dir helfen kann?“


  Ihre entnervte Reaktion war das erste Gefühl, dass sich auf dem hübschen Gesicht abzeichnete. „Das habe ich dir doch gesagt. Du sollst mitkommen. Dann schwächst du die Hexen, während ich den Jungen befreie.“


  „Und das ist alles?“


  „Ja.“


  Wusste sie, dass Mary Ann den Hexen ihre Kraft stehlen konnte? Oder wusste sie nur, dass sie Fähigkeiten unterdrückte? „Und was hast du dann mit Aden vor?“


  „Sobald er mir sagt, was ich wissen will, lasse ich ihn frei.“


  Oder sie würde versuchen, ihn zu töten. Mary Ann kannte nämlich die Antwort auf die Frage der Elfe, und die würde ihr nicht gefallen. Ihr Bruder war tot, und Aden war schuld daran. „Du lässt ihn frei? Egal, was er sagt?“


  Brendal nickte. „Egal, was er sagt.“


  „Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?“


  „Hast du denn eine andere Wahl?“


  Mary Ann wünschte, Riley wäre bei ihr und könnte ihr sagen, ob Elfen ihre Versprechen hielten. „Und was ist mit dem Treffen der Hexen?“


  Ein Ausdruck von Triumph huschte über das Gesicht der Elfe. „Ich kann sie nicht zwingen, ein Treffen einzuberufen.“


  Wenigstens war sie ehrlich. In diesem Punkt. „In Ordnung. Ich helfe dir.“


  30. KAPITEL

  



  Aden hatte bei ihrem letzten Kuss auf dem Sofa Blut geschmeckt, und jetzt merkte er, dass es nicht sein Blut gewesen war. Es war Victorias. Ob Absicht oder nicht, es waren nur wenige Tropfen gewesen, aber die waren genug. Jetzt steckte er in ihrem Kopf, hörte ihre Gedanken, sah die Welt mit ihren Augen. Und spürte ihren Schmerz.


  Und sie hatte starke Schmerzen. Sie spürte ein Brennen auf der Brust, direkt über dem Herzen, als würde ihre Haut brennen. Aber sie schien es kaum wahrzunehmen.


  Sie stand vor Riley, ihr Blick durchdrang die Dunkelheit. Sie waren im Wald, und um sie herum kämpften Wölfe und Kobolde. Fauchen, laute Befehle und Schmerzensschreie zerrissen die Luft.


  „… ihn gefunden“, sagte sie gerade. „Er ist in einer Höhle, einen ganzen Bundesstaat entfernt.“


  Riley wischte Blut weg, das ihm von der Stirn tropfte. „Ich weiß. Wir spüren ihn auch. Aber wir können den Wald erst verlassen, wenn wir uns um diese ganzen Kobolde gekümmert haben. Sonst greifen sie Menschen an.“


  „Trotzdem müssen ein paar von deinen Leuten mit mir in die Höhle kommen – nachdem wir aus dem Herrenhaus so viele Vampirkrieger wie möglich zusammengetrommelt haben.“


  Riley schüttelte den Kopf. „Die Wölfe und Vampire bekommst du, aber du gehst nicht ohne mich in diese Höhle.“


  Sturkopf. Das war typisch. „Ich bin schneller als du.“ Um es zu beweisen, packte sie einen Kobold, der gerade vorbeirannte, am Hals, hob ihn hoch, biss zu und saugte ihm in Sekunden alles Blut aus. Sie ließ die Leiche fallen und gab sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen, als sie die letzten Tropfen schluckte. Koboldblut schmeckte wie Galle. „Du kostest mich nur Zeit, in der Aden vielleicht verletzt wird.“


  „Dafür lenken die Hexen dich ab, Victoria“, meinte Riley mit vielsagendem Blick. „Das weißt du doch. Du wirst mehr Schaden als Nutzen anrichten.“


  Nein, würde sie nicht. Aden war das Wichtigste. „Ich habe gerade getrunken, das hast du doch gesehen. Ich bin nicht hungrig. Und mit dieser Diskussion verschwenden wir nur wertvolle Zeit. Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass du die Wölfe und Vampire nicht in die Höhle lassen darfst, solange ich darin bin. Sie würden alles verderben.


  In Ordnung? Sie sollen nur mit den Hexen draußen kämpfen.“


  Riley sah sie misstrauisch an. „Warum? Was würden sie verderben? Was willst du tun?“


  Was nötig ist. Das sagte sie nicht laut.


  „Außerdem musst du mir zuhören. Dein Vater …“


  Ist tot. Das wusste sie schon. „Bis dann, Riley“, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Bevor der Gestaltwandler sie packen konnte, teleportierte sie sich an einen anderen Ort. Der Boden sackte unter ihren Füßen weg, Wind fuhr ihr durchs Haar, und sie drehte sich. Alles wurde dunkel, die Geräusche verstummten. Als sie ihr Ziel erreicht hatte, erhellten einzelne Lichtstrahlen die Dunkelheit. Keuchende Atemzüge durchdrangen die Stille.


  Plötzlich sah Aden sich selbst.


  „Aden.“ Ihre Stimme drang süß an seine Ohren. „Aden, wach auf.“


  Victoria versetzte ihm zwei harte Ohrfeigen. Er schlug langsam die Augen auf. Er sah die Höhle verschwommen, wie durch einen Weichzeichner. Als er ein-, zweimal blinzelte, sah er nicht mehr sich, sondern Victoria.


  Sie war hier, bei ihm. „Geh“, sagte er. Wenn die Hexen sie hier fingen … „Geh schnell.“


  „Schscht.“ Sie zerrte an den Efeuschlingen, aber sobald sie eine durchtrennte, wuchs eine neue und ersetzte sie. „Hat das Treffen stattgefunden?“


  „Nein.“ Er schämte sich, das zuzugeben. „Wie spät ist es?“ „Beinahe Mitternacht. Der Countdown läuft.“ Sie versuchte immer noch, ihn von den Schlingen zu befreien. „Sie haben uns auf Trab gehalten, sonst wären wir früher hier gewesen.“


  „Lass mich hier und versuch, die Hexen wieder hierherzubringen. Das ist die einzige Möglichkeit.“


  „Nein, das mache ich nicht. Wenn ich dich jetzt nicht befreie, kann ich vielleicht nicht … Vielleicht bin ich dann …“


  … tot, dachte er den Satz zu Ende.


  „Und du bist hier gefangen“, flüsterte sie. Dabei hackte sie weiter auf den Efeu ein. „Das kann ich nicht zulassen.“


  Er durfte nicht versagen. Er würde nicht versagen. „Weißt du, wo die Hexen sind?“


  Was hast du vor? Caleb meldete sich zum ersten Mal wieder. Aden ignorierte ihn. Wenn es um die Hexen ging, sah die Seele einfach nicht klar.


  Mit einem wütenden Kreischen packte Victoria den Efeu, zog sich nach oben und trennte ihn unter der Decke mit ihren Zähnen durch. Adens Arme sackten schwer herunter, während Victoria Blätter auf den Boden spuckte.


  „Die Hexen?“, fragte er noch einmal. Er massierte sich die Schultern, um wieder Gefühl in den Armen zu bekommen.


  Du willst ihnen doch nichts tun, oder?, meinte Caleb.


  Und wenn doch?, fragte Julian verärgert. Was ist, wenn es heißt: sie oder wir?


  Leute, ihr müsst …, setzte Elijah an, aber er wurde sofort unterbrochen.


  „Hast du mich so vermisst, dass du dich auf die Suche nach mir gemacht hast, Prinzessin?“, fragte Jennifer. „Ich bin ehrlich gerührt.“


  „Ja, und danke, dass du hergekommen bist“, fügte Marie hinzu. „Jetzt muss ich dir keine Einladung auf Büttenpapier schicken, damit du zu der Feier heute Abend erscheinst.“


  Die Hexen waren zurückgekehrt.


  Als sie Jennifers Stimme hörte, drehte Victoria sich um und stellte sich mit ausgebreiteten Armen schützend vor Aden. Er schob sie hinter sich. Ihn wollten die Hexen lebend, Victoria nicht unbedingt. Als sie sich wieder vor ihn stellen wollte, hielt er sie an der Hand fest.


  „Hast du gedacht, wir spüren es nicht sofort, wenn du unser Territorium betrittst, Zecke?“, fragte Marie. Nacheinander marschierten die Hexen herein und setzten sich auf ihre Felsen. Sie trugen immer noch ihre roten Umhänge. „Jetzt können wir dich sterben sehen und uns freuen, dass wir uns mit einem Blutsauger weniger herumschlagen müs sen.“


  „Nein“, rief Aden. Trotz der Kälte standen Schweißperlen auf seiner Haut. „Beruft jetzt endlich das Treffen ein.“


  Marie nickte, als hätte sie vor, auf ihn zu hören. „Das tue ich. Sobald du mir Treue schwörst.“


  „Und ein Todesurteil gegen ein anderes austausche? Nein.“ Wieder nickte sie zustimmend. „Dann hast du dir das selbst zuzuschreiben, Haden Stone. Ich hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, aber … Du willst uns nicht helfen, also stirbst du zusammen mit deinen Freunden. Schwestern?“


  Die Hexen streckten die Arme aus, fassten sich an den Händen und bildeten einen Kreis.


  Victoria spannte den Körper an. „Lass dich fallen, wenn ich es sage“, flüsterte sie. „Ich kümmere mich um die Hexen.“


  Nein, rief Caleb.


  Das ist unsere einzige Chance, sagte Elijah. Wie Julian gesagt hat: entweder sie oder wir.


  Dann wir! Den Hexen darf nichts passieren.


  Aden blendete ihre Stimmen aus. In weniger als einer Sekunde hatte er Victorias Plan durchschaut. Als ihm klar wurde, was sie vorhatte, hätte er sich fast übergeben. Der Schmerz auf ihrer Brust – sie hatte ihr Schutzzeichen überstochen. Sie wollte ihr Monster freilassen, damit es die Hexen tötete, und so Aden beschützen – aber dann konnte kein Treffen mehr stattfinden.


  Victoria wollte sterben, aber sie hatte vor, Adens Feinde mitzunehmen.


  Er musste sie aufhalten. Sie retten. Wozu sollte er leben, wenn es sie nicht mehr gab?


  „Halt“, sagte eine sanfte Stimme, bevor ihm ein eigener Plan einfiel.


  Brendal betrat die Höhle, eine sichtlich verängstigte Mary Ann folgte ihr. Nein. Nein! fluchte Aden innerlich. Sie nicht auch noch. Sie durfte nicht hier sein. Nicht jetzt, da Victoria gleich ihr Monster freilassen wollte.


  Victoria stöhnte, auch sie wusste, was das bedeutete.


  „Tu es nicht, bitte“, flüsterte er.


  „Sehr schön. Jetzt fehlt nur noch der Wolf“, sagte Marie. Sie klang optimistisch, aber ihre Miene wirkte beinahe grimmig, auf jeden Fall beunruhigt. „Er ist sicher unterwegs. Wo das Mädchen hingeht, ist er auch.“


  „Ich habe draußen keine Wölfe gesehen“, meinte Brendal.


  „Sie werden kommen, also bleibt wachsam. Bring das Mädchen erst einmal nach draußen.“ Marie zeigte auf den Höhleneingang. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre zitternde Hand.


  „Ich glaube, ich … ich werde …“, sagte eine andere Hexe und rieb sich über die Brust, als habe sie Schmerzen.


  „Meine Kräfte werden …“


  „Kraftdiebin“, sagten die Hexen wie aus einem Mund. Sie klangen so entsetzt, dass Aden zusammenzuckte. Nur Marie und Jennifer wirkten nicht überrascht.


  „Bring sie raus und halte sie fest, bis der Fluch wirkt“, sagte Marie schroff. Als Wolfsgeheul durch die Höhle klang, erstarrte sie. „Da sind die Wölfe, wie erwartet.“


  Brendal schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das werde ich nicht tun. Sie vor die Höhle bringen, meine ich.“


  „Was redest du da?“


  „Mary Ann“, rief Victoria plötzlich. „Lauf weg!“


  Nein, nein, nein! Das war das Signal. Aden ließ sich fallen, während Caleb gequält aufschrie. Victorias Monster fuhr brüllend empor.


  Mary Ann kreischte auf, aber wie befohlen rannte sie los. Brendal hielt sie am T-Shirt fest. Mary Ann wirbelte herum und hämmerte ihr die flache Hand gegen die Nase. Brendal ächzte, Blut strömte ihr übers Gesicht. Mary Ann riss sich frei und rannte hinaus.


  Dann verlor Aden sie aus dem Blick. Die Hexen rannten auf den Ausgang zu, aber das Monster war schneller. Brüllend bleckte es die scharfen Zähne. Es schnappte nach den Hexen, die rasch zurückwichen. Sie kamen nicht weit, bevor das Monster mit Schwanz und Flügeln nach ihnen schlug. Es besaß eine ungeheure Kraft. Die Hexen wurden gegen die Höhlenwände geschleudert, dass Staubwolken aufwirbelten.


  Die meisten Hexen hatten sich offenbar gegen Verletzungen geschützt, sie zeigten nicht einmal Wunden, wenn die rasiermesserscharfen Zähne ihre Körper packten. Aber sie schrien, als spürten sie, was ohne den Zauber mit ihnen geschehen würde. Und einige waren nicht geschützt, sie bluteten und bluteten.


  Aden sprang auf. Victoria hielt sich zitternd an ihm fest, sie versuchte sich zurückzuhalten und murmelte: „So gut. Nur probieren. Nur einmal probieren.“


  Eines nach dem anderen. „Bring sie bitte nicht um“, bat Aden das Monster. Er brauchte die Hexen noch.


  Bitte, pflichtete Caleb ihm bei.


  Es sah ihn aus großen dunklen Augen an. Aus seinem Blick sprachen Hunger und Zorn. Es war wütend darüber, wie Aden behandelt wurde. In diesem Moment konnte Aden die Gedanken des Monsters beinahe hören. Die Hexen bedrohten ihn, und alle Gefahren mussten ausgeschaltet werden.


  „Bitte“, wiederholte er. Das Monster nickte beinahe unmerklich. „Danke.“


  Und jetzt zu seiner Vampirin. Aden schob Victoria zurück und drückte sie in eine Ecke. Das Monster lebte seit beinahe hundert Jahren in ihr, aber sie besaß keine Kontrolle darüber. Vielleicht würde es sie sogar als Gefahr einschätzen. Aden wollte kein Risiko eingehen.


  Er stellte sich vor sie. Ihre Augen blitzten, sie sah mit glasigem Blick an ihm vorbei. Immer wieder leckte sie sich über die Lippen, als könnte sie schon schmecken, wonach sie sich sehnte. Sollte er versuchen, ihr sein eigenes Blut zu geben, oder würde das ihren Durst noch verstärken? „Victoria.“ Er schüttelte sie. „Du musst bei mir bleiben. Verstehst du?“


  Ohne zu antworten starrte sie weiter an ihm vorbei auf das viele Blut.


  Dann küsste er sie, hart und kurz. Aber es reichte, damit sie ihn endlich bemerkte. Sie blinzelte ihn an. „Aden?“


  „Bleib hier stehen, ja?“, sagte er.


  Dann suchte er die Höhle ab, wobei er einer rasenden Hexe nach der anderen auswich. Jemand packte ihn am Arm und zerrte so an ihm, dass er stolperte. Er riss sich frei, kauerte sich hin und suchte weiter. Da war sie – Marie.


  Panisch versuchte sie, ihre Schwestern aus der Gefahrenzone zu bringen. Sie kam näher … fast hatte sie ihn erreicht … Er stürzte sich auf sie, warf sie zu Boden und hielt sie fest.


  Sei vorsichtig, bat Caleb.


  Sie wehrte sich, aber Aden ließ nicht los. „Beruf das Treffen ein.“ „Nein!“ Sie schüttelte ihre Angst ab, legte eine Hand an sein Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu blicken. „Hör mir gut zu, Haden Stone. Du liebst mich. Du willst mir gehorchen.“ Sie strömte Macht aus, die anwuchs und ihn umhüllte. „Ja, du liebst mich von ganzem Herzen.“


  Ja, sagte Caleb. Ja.


  Das war Magie, wurde Aden klar. Sie wob einen Zauber, und plötzlich wollte er sie lieben und verehren. Unmöglich. Er hatte sich vor Gedankenkontrolle geschützt. Oder nicht? Spürte er gerade Calebs Liebe für Marie? Und Calebs Wunsch, ihr zu gehorchen? Jemand versuchte, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Victoria, dachte er. Er erkannte sie an der Wärme ihrer Hände. Trotzdem widersetzte er sich. Caleb murmelte, Marie habe recht, alles würde gut werden, wenn sie einfach taten, was sie wollte.


  „Aden!“


  Die vertraute, geliebte Stimme erinnerte ihn daran, dass er etwas tun musste. Es ging um seine Freunde. Genau, um seine Freunde! Er musste sie retten.


  In Gedanken schubste er Caleb zurück, und sofort ließ der Drang, Marie zu gehorchen, nach. Er blickte auf sie hinab. „Beruf das Treffen ein. Sofort! Tu es, dann hört das Monster auf.“


  „Hör mir gut zu.“ Mit ihrem Blick wollte sie Caleb zurück an die Oberfläche locken. Sie wollte sie beide einwickeln, wollte Aden dazu bringen zu gehorchen und ein zweites Mal sein Ziel zu vergessen. „Du liebst mich. Du willst …“ Sie kreischte, als das Monster sie mit den Zähnen packte und sie durch die Luft schleuderte.


  Sie landete schwer auf dem Boden, sackte in sich zusammen und rang nach Luft. Adens Blick folgte ihr. Lieben … gehorchen …


  „Aden.“ Victoria schüttelte ihn durch. „Aden! Hör mir zu. Hör zu. Du musst dich wehren.“


  Marie fasste sich und rappelte sich schwankend auf. Sie hob die Arme, kniff die Augen zusammen und starrte ihn weiter an. „Du liebst mich. Du wirst mir gehorchen.“


  Lieben, gehorchen, sagte Caleb.


  „Sie tut ihm weh“, rief Victoria dem Monster zu. Im nächsten Moment wurde Marie schreiend gegen eine Wand geschleudert. Doch sobald sie wieder auf den Füßen stand, versuchte sie, ihren Zauber zu vollenden.


  Mary Ann stolperte nach draußen ins Mondlicht. In der Höhle war ein … ein Drache. Ein leibhaftiger Drache. Sie hätte nicht weglaufen sollen, aber ihr Instinkt hatte das Kommando übernommen. Panik hatte sie übermannt. Sie hatte Victoria ohne zu zögern gehorcht.


  Allerdings war es hier draußen nicht unbedingt sicherer. Auch hier wurde gekämpft.


  Noch vor wenigen Minuten war es in der Felsenschlucht friedlich gewesen, jetzt kämpften hier Vampire und ein paar Wölfe gegen mehr Elfen, als Mary Ann zählen konnte. Und die Elfen waren brutal. Sie hatten zwar kein je la nune, aber sie kämpften mit Schwertern, hackten auf Fell und Fleisch ein, zielten auf die Augen, Ohren und Münder der Vampire, dass Blut spritzte.


  Riley war hier, das wusste sie. Er wäre Victoria mit Sicherheit gefolgt. Also wo steckte er? Wenn er verletzt war, würde sie …


  Hinter ihr kreischte jemand wütend, dann wurde sie schwer zu Boden geworfen. Sie drehte sich im Fallen um und sah Brendal, die ihr aus der Höhle gefolgt war. Der Aufprall verschlug ihr den Atem.


  „Du darfst nicht gehen“, fauchte die Elfe sie an. Sie packte Mary Ann am T-Shirt und zog sie hoch. „Du musst Aden dazu bringen, dass er mir sagt, was mit meinem Bruder passiert ist.“


  Mitternacht war nicht weit entfernt, und dann würden die Gewinner – und Verlierer – dieses Kampfes feststehen. Auf die eine oder andere Art würde es sich entscheiden. Wenn Mary Ann starb, würde die Elfe nie die Wahrheit über ihren Bruder erfahren. Im umgekehrten Fall, falls es Mary Anns Vater wäre, der verschwunden war, würde sie genauso verzweifelt Antworten suchen wie Brendal.


  „Dein Bruder … dein Bruder ist tot“, sagte Mary Ann ihr sanft. Sie rang immer noch nach Luft und zuckte fast zusammen, als hinter ihr jemand schrie.


  Entsetzen, Unglaube und Wut zogen über das Gesicht der Elfe. Brendal schüttelte den Kopf, dass die blonden Locken flogen. „Nein.“


  „Doch. Es stimmt. Es tut mir leid.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Und wo ist seine Leiche?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wer weiß es?“


  „Sag deinen Leuten einfach, sie sollen die Wölfe in Ruhe lassen.


  Bitte“, sagte Mary Ann.


  „Wer weiß es?“ Sie schüttelte Mary Ann heftig durch. „Der Junge? Der Wolf? Die Vampirin?“


  Wieder ignorierte Mary Ann die Frage. Eine Antwort hatte sie der Elfe gegeben, aber sie würde nicht ihre Freunde verraten.


  „Sagst du es mir, wenn es dir das Leben rettet?“ Brendal griff hinter sich, und als ihre Hand wieder auftauchte, hielt sie ein Messer. Sie drückte Mary Ann die funkelnde Spitze gegen die Kehle und ritzte die Haut auf. Die Verletzung war nicht schwer, aber schmerzhaft.


  Wehr dich. Du weißt doch, wie. Doch als Mary Ann der Elfe ihr Nasenbein ins Gehirn rammen wollte, drang die Klinge an ihrem


  Hals etwas tiefer. Sie erstarrte, kalter Schweiß trat auf ihre Haut. Sie war stärker als je zuvor und hatte trainiert, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie gegen jemanden mit einem Messer kämpfen sollte.


  Sie hörte ein Heulen, sah aus dem Augenwinkel einen schwarzen Schatten, dann wurde Brendal von ihr weggerissen. Riley landete als Wolf auf der Elfe und versuchte, sie am Boden zu halten. Aber Mary Anns Erleichterung hielt nicht lange an. Riley hatte nicht viel Glück, seine Bewegungen wurden langsamer und schwerfällig.


  Nahm die Elfe ihm etwa Kraft? Schwächte sie ihn irgendwie?


  Ich bin hier die Kraftdiebin, dachte Mary Ann finster. Wenn hier jemand Kraft verlor, dann die Elfe. Entschlossen rappelte sie sich auf und stolperte zu den Kämpfenden hinüber. Riley musste sie gespürt haben, er knurrte sie von der Seite her an. Als er Mary Ann erkannte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Brendal.


  „Halt sie so gut wie möglich fest.“


  Riley drückte seine Gegnerin mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Mary Ann hockte sich neben sie und legte ihr eine Hand an den Hals, wo der Puls schlug. Die Hexe hatte sie nicht berühren müssen, um ihr Kraft zu entziehen, aber da war sie ausgehungert gewesen. Ihr hatte sie ganz unwillkürlich Energie genommen. Sie schätzte, dass sie sich dieses Mal anstrengen musste.


  Sie schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Aber ein unerwünschter Gedanke stieg in ihr auf. Wenn sie tat, was sie vorhatte, würde jeder wissen, was sie war. Sie wäre mit ihrem Geheimnis aufgeflogen. Ihr würde der Tod drohen. Nun ja, noch mehr als ohnehin schon. Dann hätten es nicht nur die Elfen auf sie abgesehen, sondern auch die Wölfe und Vampire.


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Wenn sie es nicht tat, wurde Riley vielleicht verletzt. Außerdem würde sie diese Nacht vielleicht ohnehin nicht überleben. Also was hatte sie zu verlieren?


  Dann konnte sie ihre Gedanken endlich verscheuchen. Ich habe Hunger, sagte sie sich. Großen Hunger.


  Sie wartete. Es kam keine Wärme, sie konnte sie nicht an sich ziehen.


  Ich verhungere, ich brauche die Energie der Elfe.


  Wie der nichts.


  Sie musste etwas Neues probieren. Bis jetzt hatte ihre Fähigkeit nur bei Hexen funktioniert. Riley hatte gesagt, Mary Ann würde mit Hexen anfangen, aber dann würde sich ihr Verlangen auf Elfen und schließlich auf alle anderen Wesen ausweiten. Vielleicht war es einfach noch zu früh, jemandem anders Energie zu entziehen.


  Nein. Nein, sie konnte das. Sie musste es schaffen. Mary Ann konzentrierte sich mit ganzer Kraft auf die Elfe. Brendals Haut war weich, ihr Puls pochte kräftig, stark wie eine Trommel. Wie ein Lied. Mary Ann hörte zu, ließ den Rhythmus in ihren Kopf dringen und in ihr Blut.


  Brendal versuchte sich loszureißen.


  Auch diese Bewegung nahm Mary Ann in sich auf. Die Wärme, nach der sie verlangt hatte, folgte bald, sie durchströmte Mary Ann, und sie fühlte sich so gut an. Als würde sie in einer verschneiten Hütte direkt vor einem wärmenden, wohltuenden Feuer sitzen.


  Aber dann verlor das Lied an Tempo, und sie runzelte die Stirn. Sie wollte es weiter hören, aber jetzt klang die Melodie nicht mehr so schön. Ihr fehlte etwas. Und dann ließ sogar die Wärme nach. Sie wollte mehr Wärme. Sie brauchte mehr Wärme.


  Das reicht. Du musst aufhören, Mary Ann, sonst bringst du sie um. Und das willst du nicht, das weiß ich.


  Rileys Stimme schallte laut durch ihren Kopf. Sie riss die Hand weg und schlug die Augen auf. Brendal lag reglos da. Sie atmete kaum, aber zum Glück lebte sie noch.


  Sie hatte es getan. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie hatte der Elfe Energie entzogen.


  Schaffst du das bei den anderen auch?, fragte Riley gehetzt. Nur so weit, um sie zu schwächen.


  Zitternd betrachtete sie den tobenden Kampf. Die meisten Wölfe bewegten sich ebenso schwerfällig wie Riley vorher, die Elfen wirkten dagegen noch stärker. Sie schämte sich, weil in ihr Freude aufstieg. Nicht darüber, dass sie helfen konnte, sondern weil sie noch mehr dieser Lieder hören, noch mehr Wärme spüren wollte. „Ich versuche es.“


  31. KAPITEL

  



  Victoria stellte sich vor Aden und küsste ihn, so wie er zuvor sie geküsst hatte. Sie lag in seinen Armen, wie er es mochte, und als er ihre warmen weichen Lippen spürte, kam er wieder zu sich. Calebs Bitten verstummten, der Bann der Hexe war gebrochen. Aber bevor Aden sich bedanken konnte, ließ Victoria ihn stehen und stürzte sich auf Marie.


  „Was hast du …“


  Die beiden prallten zusammen und rollten über den Boden. Victorias Haut war unverwundbar, deswegen machte Aden sich keine Sorgen um sie. Er ging auf das Monster zu, das vor dem Eingang stand und alle in der Höhle gefangen hielt. Aden hob die Hände, als wollte er es streicheln. Das Monster – es brauchte einen Namen. Scharfzahn vielleicht. Es schnaubte und prustete, die viele Gewalt hatte es sichtlich aufgeregt.


  „Kannst du dafür sorgen, dass die Hexen alle an einer Wand versammelt sind?“, bat Aden.


  Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Keiner rührte sich oder atmete auch nur, alle warteten ab, was passieren würde. Schließlich neigte das Monster den Kopf und sammelte die Hexen mit dem Maul ein. Manchmal packte es mehrere auf einmal. An der Wand ließ es sie fallen. Die Hexen, die noch bei Bewusstsein waren, versuchten wegzulaufen. Als Scharfzahn sie anknurrte, setzten sie sich freiwillig wieder hin.


  Schließlich war nur noch Marie übrig. Sie und Victoria kämpften immer noch wild, mit Nägeln und Zähnen, sie traten und schlugen sich.


  Als das Monster zu ihr stapfen wollte, sagte Aden: „Sie nicht. Nicht bevor ich die Vampirin geholt habe. Verstanden?“


  Scharfzahn nickte schnaubend.


  „Guter Junge“, lobte Aden. „Wenn das hier vorbei ist, wirst du ordentlich gestreichelt.“


  Scharfzahn ließ die rote feuchte Zunge aus dem Maul hängen und wedelte sogar mit dem Schwanz.


  Dann wandte Aden sich wieder den kämpfenden Mädchen zu. Sie rollten über den Boden, ihre Schläge gegen Nase, Kehle, Magen trafen gezielter, ihre Tritte waren noch härter. Hier gab es kein Haareziehen und keine Ohrfeigen. Das war ein harter Kampf bis zum Tod. Ohne einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen, denn beide konnten nicht bluten.


  Wie trennte man am besten eine Hexe und eine Vampirin in einem Kampf?


  Caleb sagte irgendwas, aber Aden versuchte sich nicht ablenken zu lassen. „Victoria, bitte. Lass sie los.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie reagierte. Dann riss sie sich los und drückte sich mit ausgebreiteten Armen an die Wand. Sie krallte sich am Stein fest, als könnte sie sonst nichts zurückhalten.


  Marie wandte sich zu Aden um. „Die Zeit läuft ab“, höhnte sie. Er reckte das Kinn. So leicht würde er sich nicht geschlagen geben. „Dann läuft sie für uns beide ab. Denn ich nehme dich mit ins Grab.“


  „Versuche es ruhig.“


  „Ich werde es schaffen.“


  „Ach, wirklich? Und was ist mit ihr?“ Grinsend hob Marie eine Hand und wackelte mit den Fingern. Sie trug einen Ring, der Victorias zum Verwechseln ähnlich sah.


  Als Aden klar wurde, was sie vorhatte, drehte sich ihm der Magen um.


  Victoria warf sich nach rechts, weg von der Hexe. Gleichzeitig sprang Aden vor, er wollte sich ihr in den Weg stellen, damit das Gift ihn traf. Aber er war zu langsam, Marie hatte bereits zugeschlagen. Jeder ätzende Tropfen traf Victoria, an Wange, Hals, Arm und Körper. Schreiend vor Schmerzen fiel sie zu Boden, von ihrer Kleidung und Haut hörte er es zischen.


  Aden stürzte sich auf Marie. Sie rollten über den Boden, bis er obenauf war. Er setzte sich rittlings auf sie und hielt sie fest. Er war so wütend, dass er sie beinahe geschlagen hätte. Beinahe. Doch er hatte noch nie ein Mädchen geschlagen, und er wollte nicht jetzt damit anfangen. Stattdessen sprang er auf und trat einen Schritt zur Seite. „Schnapp sie dir“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Scharfzahn packte die Hexe und schleuderte sie wieder gegen die Wand. Sie stöhnte vor Schmerzen.


  „Halt sie fest.“


  Das Monster stampfte zu ihr und drückte sie zu Boden, wie Aden es vorher getan hatte. Nur benutzte es statt Beinen seine Zähne.


  Sie wehrte sich und strampelte. „Lass mich los!“


  Aden lief zu Victoria, die zitternd am Boden lag. Er nahm sie in die Arme und hielt sein Handgelenk vor ihren Mund. Sie biss sofort zu und trank sein Blut. „Beruf das Treffen ein“, befahl er der Hexe.


  „Komm doch her und sag es mir ins Gesicht“, giftete Marie. Damit sie ihn verhexen konnte? Wohl kaum.


  Mach, was sie sagt, flehte Caleb. Wir müssen tun, was sie sagt. Caleb, Alter! Kommt gar nicht infrage. Lass den Jungen in Ruhe.


  Die Hexe macht nur Schwierigkeiten, sagte Julian.


  Stimmt gar nicht!


  Julian beschimpfte ihn wild.


  Er ist verhext, genau wie Aden vorhin, erklärte Elijah. Caleb konnte das nur noch nicht abschütteln. Bis er wieder normal ist, kannst du nicht vernünftig mit ihm reden.


  Victorias Zittern ließ nach, und sie biss weniger fest zu. Aden strich ihr mit der freien Hand das Haar aus der Stirn. Jetzt begann er stark zu zittern, und ihm war leicht schwindlig zumute.


  „Ich bleibe lieber hier“, sagte Aden. Victoria hatte die Augen geschlossen, ihr Atem ging schwer. Sie wirkte angespannt, aber sie schrie nicht. „Jetzt beruf das Treffen ein, Marie, sonst lasse ich das Monster auf dich los. Und wenn dich ein Zeichen vor dem Tod schützt, lebst du eben in seinem Magen weiter. Wahrscheinlich löst du dich in der Galle und Säure auf. Du wirst immer Schmerzen haben, aber der Tod wird dich nicht erlösen.“


  „Mir egal! Hast du gehört? Es ist mir egal. Ich könnte das Treffen einberufen, das stimmt. Dazu brauche ich unsere Ältesten nicht. Aber deine Freunde müssen sterben. Und sie werden sterben, um Mitternacht. Sie sind gefährlich. Sie sind böse. Sie werden sterben.“


  Marie würde nicht nachgeben, und wenn sie die Wahrheit sagte, waren Adens Freunde in wenigen Minuten tot. Er musste sie einfach zwingen, zu tun, was er wollte. Und dazu gab es nur eine Möglichkeit.


  Sanft legte er Victoria auf den Boden. Dann stand er auf und ging zu Scharfzahn hinüber. „Egal, was passiert, halt sie fest“, sagte er und tätschelte das Monster.


  Es nickte knapp.


  Was hast du vor?, fragte Caleb. Tu ihr nichts. Bitte, tu ihr nicht weh. Wir lieben sie.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, damit die Sache gut für uns alle ausgeht, Caleb.“ Er hoffte, es würde funktionieren.


  Du willst ihren Körper übernehmen?


  „Ja.“ Dann würde Aden sie zwingen, das Treffen einzuberufen. Er betete nur, dass es auch zählte. „Und wenn wir in ihrem Kopf sind, kannst du nach Erinnerungen an dich suchen. Klingt das gut?“ Wenn er mit der Seele schachern musste, würde er das halt tun.


  Aber du zwingst sie nicht dazu, sich etwas anzutun, oder?


  „Ich habe sie auch nicht geschlagen, als ich die Chance hatte, oder?“


  Na gut. Meinetwegen.


  „Was machst du da?“ Marie versuchte wieder, sich loszureißen.


  „Hör auf. Komm nicht näher!“


  „Du wolltest doch, dass ich zu dir komme.“ Aden ging neben ihr in die Hocke, berührte ihre Hand und schloss die Augen, damit sie ihn nicht verhexen konnte. Er stieß einen Schrei aus, als er sich in Nebel verwandelte und in ihren Körper einzudringen versuchte. Doch sie war von einer Art Schutzschild umgeben, den er nicht durchdringen konn te.


  Ein Schutzzauber.


  Verdammt! Er nahm wieder feste Gestalt an. „Wie es aussieht, müssen wir ihr doch wehtun“, sagte er seufzend. Bevor die Seele protestieren konnte, fügte er hinzu: „Aber nur, um sie zu retten, Caleb.“


  Nein!


  Aden ließ sich nicht beirren, verzweifelt durchsuchte er jede einzelne Hexe. Er konfiszierte jeden Ring, den er fand – es waren nur vier – und kehrte zu Marie zurück. „Sag mir, welches Zeichen ich wegätzen soll, sonst vernichte ich alle.“ Das schwor er sich. „Und das wird wehtun, Marie. Das weißt du.“


  Aden …


  Als sie die Ringe in seiner Hand sah, blieb sie still liegen. In ihren Augen standen Panik und Angst. Er würde es tatsächlich tun, das musste ihr klar sein. Er würde es nicht gern tun, aber er würde es tun.


  „Nein“, sagte sie. „Ich … ich sage es nicht. Ich kann nicht! Versteh das doch!“


  Ein Schutzzeichen hatte sie sich auf das Handgelenk stechen lassen. „Ich habe keine Zeit, das zu verstehen.“ Er packte fest ihren Arm und träufelte ein paar Tropfen je la nune auf die Tinte. Sie schrie und bäumte sich auf, als Schmerz durch ihren Körper fuhr. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg auf.


  Wieder versuchte er, ihren Körper zu übernehmen, aber er traf auf die gleiche Barriere. Ganz ruhig. „Du hast noch eine Chance, Marie, danach höre ich erst auf, wenn alle Zeichen weggeätzt sind.“


  „Wenn ich … das Treffen einberufe … schwörst du dann, uns freizulassen? Lebend?“


  „Ja“, antworteten Aden und Caleb gleichzeitig. Aber Aden wollte sich noch keine Hoffnungen machen. „Wenn du schwörst, dass ihr uns nicht auf dem Weg nach draußen verflucht.“


  „Ich schwöre“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Gott sei Dank, Gott sei Dank. Vielleicht schafften sie es so. „Dann beruf das Treffen ein, und ich schwöre bei meinem Leben, dass du und dein Hexenzirkel diese Höhle sicher verlassen könnt.“


  „Niemand darf uns folgen.“


  „Ich schwöre, dass euch niemand folgen wird.“


  Sie seufzte laut und ließ den Kopf sinken. Während sie an die Decke starrte, traten ihr Tränen in die Augen. Wenn sie vorhatte, Zeit zu schinden, bis es zu spät war …


  „Jetzt mach schon. Sonst ätzte ich das nächste Zeichen weg.“ Er packte ihren anderen Arm, der ebenfalls ein Schutzzeichen trug.


  Sie kniff die Augen zusammen. „Das Treffen … ist hiermit … einberufen.“


  Er wartete ein paar Sekunden, aber nichts geschah. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das sicher nicht. „War es das? Mehr musstest du nicht machen? Du musstest es nur sagen?“


  „Ja.“


  „Und meine Freunde sind gerettet?“


  „Ja, verdammt!“


  Seine Knie gaben nach. So ein Glück, seinen Freunden würde nichts geschehen. Endlich waren sie den Fluch los. Er blieb lange so hocken, hin und her gerissen zwischen Erleichterung, Freude und Unglaube, bis die Erkenntnis endlich sackte.


  Er hatte diese Schlacht gewonnen. Es war ein süßer Sieg. Seine Freunde waren in Sicherheit.


  „Du kannst sie jetzt loslassen“, sagte er zu Scharfzahn gewandt, der sofort gehorchte. „Bewachst du bitte die Vampirin, während ich mich um die Hexen kümmere?“


  Wieder nickte das Monster, dann stapfte es zu Victoria. Den Hexen zeigte es dabei drohend die Zähne.


  „Helft denen, die nicht allein laufen können und kommt mit“, sagte Aden zu den Frauen, die beinahe alles vernichtet hätten, was er liebte. Ohne auf eine Antwort zu warten, stand er auf und ging zum Höhleneingang. Hinter ihm erklangen Schritte, zum Teil schleppend, die meisten schwer. Er suchte sich einen Weg durch den langen schmalen Eingang, dann trat er endlich nach draußen.


  Was er dort sah, versetzte ihm einen neuen Schrecken, und er blieb wie angewurzelt stehen. Überall auf dem Boden lagen Elfen. Zwischen ihnen standen Wölfe und Vampire. Alle Blicke waren auf Riley gerichtet, der in Wolfsform knurrend vor Mary Ann stand. Wollte er sie beschützen? Vor seinen eigenen Leuten?


  Mary Ann hinter ihm war blass und hielt sich den Bauch, als habe sie Schmerzen. „Aden“, stöhnte sie.


  Alle sahen zu ihm herüber. Die Vampire knieten nieder, während die Hexen erschrocken einen Schritt zurückwichen.


  Was hier vor sich ging, würde er gleich herausfinden. „Lasst die Hexen durch. Seht sie nicht an, berührt sie nicht, folgt ihnen nicht. Lasst sie einfach gehen.“ Er wartete, bis die Vampire und auch die Wölfe genickt hatten, bevor er zur Seite trat.


  Zögernd traten die Hexen nacheinander aus der Höhle. Ihre bewusstlosen Schwestern trugen sie mit sich. Als die Vampire für sie eine Gasse bildeten, merkte Aden, dass er den Atem angehalten hatte. Niemand streckte die Hand nach ihnen aus, niemand versuchte, die Frauen in ihren Umhängen aufzuhalten.


  Jetzt zu seinen Freunden. „Riley, bring Mary Ann nach Hause.“ Sie war offensichtlich krank und musste sich ausruhen.


  „Aber mein König“, sagte ein blutbeschmierter Vampir und stand auf. „Sie ist eine Kraftdiebin. Sie muss sterben.“


  Irgendwer musste ihm die Sache mit den Kraftdieben erklären, und zwar bald. Jetzt sagte er erst einmal: „Mir ist egal, was sie ist. Niemand rührt sie an, und niemand folgt ihr. Riley, bring sie nach Hause, wie ich gesagt habe. Sofort!“


  Der Leibwächter machte sich auf den Weg und zog Mary Ann mit sich. Wieder folgten Vampire und Wölfe Adens Befehl. Aber man konnte ihnen ansehen, dass sie losschlagen wollten. Noch mehr als die Hexen.


  Was für ein blinder Gehorsam. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass hier wirklich sein Volk vor ihm stand. Und er … er war ihr König. Ja. Ja. Diese Einsicht fühlte sich gut und richtig an. Er hatte den Titel mit seinem Sieg verdient. Außerdem hatte er ihre Monster gezähmt. Er war König, und er würde nicht mehr dagegen ankämpfen.


  „Alle anderen bleiben hier. Rührt euch nicht.“ Er ging zurück in die Höhle. Scharfzahn und Victoria waren noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Victoria hatte sich mittlerweile aufgesetzt.


  „Geht es dir besser?“ Er hockte sich neben sie und legte ihr eine Hand an das Kinn. Dann drehte er ihren Kopf sanft nach links und rechts und untersuchte ihre Haut. Die Wunden verheilten bereits.


  „Ja.“ Sie sah ihn aus ihren blauen Augen besorgt an. „Wie geht es dir?“


  „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  „Ich bin so froh.“ Sie schlang die Arme um ihn und bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen.


  Scharfzahn schnaubte, damit Aden ihn nicht ganz vergaß. Grinsend streckte Aden die Hand aus und kraulte seinen neuen Beschützer hinter den Ohren. Heute Nacht hätte so viel schiefgehen können, dachte er. Er hätte alle, die ihm lieb waren, verlieren können, aber mit der Hilfe dieses Wesens hatte sich alles zum Guten gewendet.


  Nachdem er das widerwillige Monster überredet hatte, in Victorias Körper zurückzukehren – Aden sagte ihm, dort könne er sie beide besser beschützen –, ging er Hand in Hand mit Victoria nach draußen. Dieses Mal wunderte es ihn nicht mehr, dass seine Befehle befolgt wurden. Die Vampire und Wölfe hatten sich nicht gerührt.


  Aden sah Victoria an, sie sah ihn an, und beide grinsten. Sie waren einfach froh, zu leben und zusammen zu sein. „Ich bin König“, sagte er.


  „Ja“, stimmte sie zu, „bist du.“


  Er wandte sich der wartenden Menge zu. „Geht nach Hause. Ruht euch aus. Ich bin auf jeden Einzelnen von euch stolz.“ Nächste Woche, nachdem auch er sich ausgeruht hatte, würde er selbst ein Treffen abhalten. Von jetzt an würden sich die Dinge ändern.


  Als die Ersten verschwanden und sich wegteleportierten, sagte Victoria: „Und jetzt bringe ich dich nach Hause.“


  Im nächsten Moment stand Aden in seinem Zimmer neben dem Etagenbett, auf dem Shannon leise schnarchte. Aden blickte hinauf zu seinem Freund. Ich werde noch eine Weile bleiben, dachte er, bevor ich in die Vampirvilla zu Victoria ziehe und die Herrschaft übernehme, wie man es von mir erwartet.


  Vorher musste er noch ein paar Sachen erledigen. Für die Jungs. Für Dan. Er wollte sichergehen, dass für sie gesorgt war und sie in Sicherheit waren.


  Thomas war nirgends zu sehen, und Aden fragte sich, wo er war. „Geh dich auch ausruhen“, sagte er und drückte Victoria einen sanften Kuss auf die Lippen. „Denn morgen haben wir ein offizielles Date.“


  Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ist das ein Befehl von meinem König?“


  „Das ist eine Bitte von dem Jungen, der dich liebt.“ „Dann nehme ich an.“


  „Du musst weggehen, Mary Ann“, sagte Riley. Er stopfte Kleidungsstücke in eine Tasche, während Mary Ann sie wieder herauszog. „Und ich komme mit.“


  „Ich lasse meinen Vater nicht allein. Und nein, du kommst nicht mit.“


  „Es geht nicht anders. Wenn du bei ihm bleibst, töten sie ihn, um an dich ranzukommen. Alle wissen jetzt, was du bist. Aden kann den Vampiren und Wölfen befehlen, dich in Ruhe zu lassen, aber er hat keine Macht über die Hexen und Elfen. Und die werden dir mit Sicherheit ans Leben wollen. Vor allem nach heute Nacht. Und nur, damit du es weißt, ich lasse dich auf keinen Fall allein gehen. Ich möchte dich beschützen.“


  Er hatte recht, sie und ihr Vater waren wirklich in Gefahr. Das wusste sie. Aber das machte es nicht einfacher. „Ich kann nicht einfach weggehen.“


  „Schreib ihm einen Brief“, fuhr Riley fort, als wäre es gar keine Frage, was sie tun würden. „Verabschiede dich von ihm. Nur so kannst du ihn retten.“


  Ihn retten. Das einzige Argument, das sie überzeugen konnte. Ihr traten Tränen in die Augen, aber sie hörte auf, Riley beim Packen zu stören und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort schrieb sie einen Brief an ihren Vater, in dem sie sagte, dass sie ihn liebte, aber für eine Weile weggehen musste. Sie würde ihn anrufen, sobald sie konnte.


  Es würde ihn schwer treffen, und er würde sich selbst die Schuld geben. In diesem Moment konnte sie sich selbst nicht ausstehen.


  „Es ist alles gepackt“, verkündete Riley entschlossen.


  „Mein Vater … ist immer noch in seinem Zimmer. Die Elfe hat ihm gesagt, er solle dableiben, egal, was er hört. Ich glaube, er war die ganze Nacht da drin.“ Sie war erst seit einer halben Stunde zu Hause, hatte aber schon zweimal nach ihm gesehen. Beide Male hatte er sie nicht gehört, hatte sie gar nicht wahrgenommen. Er hatte nur mit glasigen Augen auf der Bettkante gehockt.


  „Ich sage Victoria Bescheid, damit sie dafür sorgt, dass er nicht länger unter dem Befehl der Elfe steht. Sonst noch Einwände?“


  „Ja. Niemand weiß, dass Vlad noch lebt. Was passiert mit Aden, wenn die anderen es erfahren? Du musst hierbleiben und ihn beschützen. Oder hast du deine Pflichten ihm gegenüber vergessen?“


  Er kniff die Augen eng zusammen. „Nein, ich habe meine Pflichten nicht vergessen, und das werden auch die anderen nicht. Glaub mir, er hat sich bewiesen, als er die Monster gezähmt hat. Jetzt würde sein Volk lieber Vlad wütend sehen als Aden. Ihm passiert nichts. Jetzt komm mit, wir gehen.“


  Sie schluckte schwer. Sich von ihrem Vater zu verabschieden war nicht das Einzige, was ihr schwerfiel. „Nein“, flüsterte sie. Dann sagte sie bestimmter: „Nein. Ich habe es dir schon gesagt. Ich gehe allein.“


  „Auf gar keinen Fall.“ Er warf sich die Tasche über die Schulter. „Wir gehen jetzt. Zusammen.“


  „Entweder gehe ich allein, oder ich bleibe hier.“ Sie würde nicht zulassen, dass Riley alles für sie aufgab, nicht, wenn es ihn das Leben kosten konnte. Sei es durch sie oder durch die Leute, die er zurücklassen würde. Dass er sie nach dem Kampf mit den Elfen beschützt hatte, war noch zu erklären. Sie hatte die Schlacht gerettet und ihre Feinde besiegt. Er hatte sich ihr verpflichtet gefühlt. Trotzdem hatten die anderen ihn angeknurrt und gefaucht, als sei er selbst ihr Feind. Sie hätten ihn auf der Stelle umgebracht, wenn Aden nicht dazwischengegangen wäre und ihnen befohlen hätte, Riley und sie in Ruhe zu las sen.


  Aber sie würden ihm vergeben und ihn wieder in ihren Reihen aufnehmen. Ganz sicher. Es sei denn, Riley zog sie ein zweites Mal seinen Brüdern vor. Dann würden sie ihn jagen – ebenso wie sie Mary Ann jagen würden.


  „Das ist mein Ernst, Riley. Wenn ich hierbleibe und meinem Vater etwas passiert, bist du schuld. Du musst mich allein gehen lassen.“


  „Und wohin willst du gehen?“, fragte er unwirsch.


  Sie wusste es nicht, aber sie hätte es ihm sowieso nicht gesagt. „Es ist besser, wenn ich das für mich behalte.“


  Ihm fiel die Kinnlade herunter.


  „Für uns beide“, fügte sie hinzu. Sie musste gegen ihre Tränen ankämpfen. So ist es am besten. Vergiss das nicht.


  „Na gut“, sagte er. Er umklammerte ihre Tasche so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Dann tu’s. Geh.“


  „Das werde ich.“ Sie brachte die Worte kaum heraus. Dann nahm sie ihm die schwere Tasche ab. „Das heißt dann wohl Lebewohl.“ Sie wandte sich ab, bevor die Tränen doch noch flossen, und verließ ihr Zimmer. Im Flur blieb sie stehen. So konnte sie nicht gehen. So durfte es nicht zu Ende gehen.


  Sie lief rasch zurück zu Riley, der noch mit finsterer Miene in ihrem Zimmer stand, und zog seinen Kopf zu sich herunter. Der Kuss war kurz und leidenschaftlich, er verlockte sie mit seinem wilden Geschmack und seinem starken Körper. Sekunden verstrichen, und sie wünschte sich die Ewigkeit. Dann war es vorbei. Das war ihr letzter Kuss. Sie prägte sich den Kuss – und Riley – für alle Zeiten ein.


  Sie würde die Erinnerung brauchen.


  Mit einem Seufzer ließ sie ihn los und wandte sich ab. Dann lief sie aus dem Haus ins helle Sonnenlicht.


  Sie warf ihre Tasche in das Auto, das Riley letzte Nacht gestohlen hatte, um sie in Rekordgeschwindigkeit von Texas nach Oklahoma zu bringen. Dann fuhr sie einfach los und immer weiter. Sie hörte nicht auf zu weinen.


  Aden erzählte Dan und den Jungs nichts von seinen Plänen. Sie saßen beim Frühstück zusammen und unterhielten sich über Ms Brendal, die scheinbar genauso spurlos verschwunden war wie Mr Thomas. Dan sagte, er habe genug von Hauslehrern und würde versuchen, die anderen Jungs so wie Aden und Shannon an der Crossroads High einzuschreiben.


  Natürlich freuten sie sich.


  Immer noch schweigend suchte Aden seine Bücher zusammen und packte seinen Rucksack. Die Seelen in seinem Kopf plapperten vor sich hin – Caleb schmiedete Pläne, wie er die Hexen wiederfinden könnte, und Julian machte sich einen Spaß daraus, Caleb jede Schwachstelle seiner Ideen unter die Nase zu reiben. Elijah versuchte zu begreifen, warum ihm die Zukunft chaotischer erschien als je zuvor. Und Aden ignorierte alle drei. Er schwebte immer noch im siebten Himmel. Sogar Shannon und den anderen Jungs fiel auf, wie glücklich er war.


  Er wusste noch nicht, was er sagen oder wie er es sagen sollte. Aber darüber wollte er sich jetzt keine Sorgen machen. Nach allem, was geschehen war, wollte er den Tag einfach genießen. Und natürlich den Abend, an dem er seine erste offizielle Verabredung mit Victoria hatte. Er grinste. Dann machte er ein finsteres Gesicht. Wann wurde es denn endlich Abend?


  Der Schultag verging quälend langsam, der Unterricht war die reinste Folter. Und das, obwohl er vom Fluch der Hexen und seinen Folgen befreit war. Victoria fehlte ihm, ebenso Mary Ann und Riley. Aber Aden machte sich keine Sorgen. Sie brauchten einfach eine Pause. Er auch, aber er war es Dan schuldig, in die Schule zu gehen.


  Nach Schulschluss erledigte er schnell seine Aufgaben im Haus. Nachdem alles fertig war und er geduscht hatte, zog er seine besten Sachen an, ein schwarzes T-Shirt und eine Jeans. Der Mond ging gerade auf. Er hätte Victoria gern Blumen geschenkt, aber er hatte kein Geld und wollte Megs Rosen nicht abschneiden.


  Dann musste er ihr einfach sein Herz schenken. Wieder einmal. Da er kein Auto hatte und keine Freundin haben durfte, solange er auf der Ranch wohnte – Mädchen bedeuteten Ärger, sagte Dan, weil sie Jungs vom Arbeiten und Lernen ablenkten –, musste Victoria ihn abholen. Und sie musste allen mit ihrer Voodoostimme einreden, er sei dageblieben.


  Sie sah wieder wunderhübsch aus. Einige Wunden mussten noch verheilen, auf ihrem Arm war Schorf, aber sie trug einen engen blauen Pullover und einen winzigen Minirock in einem etwas helleren Ton. In den bunten Sachen sah sie einfach atemberaubend aus. Ihr Haar hing ihr in seidigen dunklen Locken über den Rücken, und Aden wollte nur eine abseits liegende Ecke finden und seine Hände darin vergraben.


  Sie kletterten durch das Fenster und verließen die Ranch Hand in Hand.


  „Gefallen dir die Sachen?“, fragte sie. Sie ließ seine Hand los und drehte sich im Kreis. „Das habe ich mir von Stephanie geliehen. Wo wir gerade bei meiner Familie sind: Die Mädchen haben gesagt, du seist gar nicht übel. Du hast ihre Monster gezähmt, die Hexen überlistet und die Feen in die Knie gezwungen.“


  „Die Sachen gefallen mir sogar sehr“, antwortete er.


  Sie lächelten einander an. Das tun wir in letzter Zeit oft, dachte er stolz. So langsam wurde sie weniger ernst und finster.


  „Also, was sollen wir machen?“, fragte sie. „Ich kann kaum glauben, dass wir uns weder mit einem Todesfluch noch mit Kobolden herumschlagen müssen.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Heute Abend waren sie einfach ein Paar, das die gemeinsame Zeit genoss. „Sollen wir in die Stadt gehen? Ich meine, in eine andere Stadt, wo uns niemand kennt. Wir könnten ins Kino gehen.“ Was machten Mädchen gern? Er hatte noch nie eine Verabredung gehabt.


  „Das wäre toll!“ Sie nahm seine Hand, und im nächsten Moment sackte die Erde weg, Wind kam auf, und seine Umgebung verblasste. Er blinzelte einmal, dann stand er schon wieder auf sicherem Boden. Neben sich sah er Häuser.


  Er lachte. „Du wirst ja richtig gut.“


  „Ich weiß.“


  Sie klang so menschlich, so süß. Er sah sich um. Sie standen in einer dunklen Seitenstraße, wenige Schritte von einem belebten Gehweg und einer noch belebteren Straße entfernt. „Wo sind wir?“


  „In Tulsa. Nicht zu weit von zu Hause entfernt, aber auch nicht zu nah.“


  „Per fekt.“


  Aden, sagte Elijah. Geh nach Hause. Du musst nach Hause gehen. „Hier ist es gut.“


  „Finde ich auch. Aber was hältst du davon, wenn wir nicht ins Kino gehen, sondern zum Tanzen in einen Club?“ Victoria hatte nicht mitbekommen, dass er mit den Seelen gesprochen hatte, und er berichtigte sie nicht.


  „Das klingt nicht schlecht.“ Er wusste nicht, ob er tanzen konnte, er hatte es noch nie versucht, aber für Victoria würde er es probieren. Und er würde sie in den Armen halten können, das war noch besser.


  Aden, bitte.


  Einen Abend, dachte Aden. Mehr wollte er doch gar nicht. „Morgen“, sagte er.


  „Die Seelen?“ Jetzt hatte Victoria es gemerkt.


  „Ja.“


  „Sie sind unsere nächste Aufgabe.“ Hand in Hand schlenderten sie zwischen den Leuten die Straße hinunter. „Unglaublich, dass wir das machen. Ich liebe dich, das weißt du ja, aber das kommt mir richtig … frivol vor.“


  „Und genau das brauchen wir jetzt.“ Hast du gehört, Elijah? Ich brauche das jetzt.


  „Stimmt. Und weißt du was?“ Sie war so aufgekratzt, dass sie seine Antwort nicht abwartete. Sie ließ seine Hand los und sprang vor ihn. „Ich kenne einen Menschenwitz.“


  „Wirklich?“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wie geht er?“ Aus dem Augenwinkel sah er eine seltsame Bewegung. Er runzelte die Stirn. Hatte sich der Mülleimer da drüben gerade von allein bewegt? Bestimmt nicht. Er war mittlerweile sicher nur paranoid und sah in jedem Schatten eine Gefahr.


  „Kommt ein Junge in …“ Victoria verzog ebenfalls das Gesicht und folgte seinem Blick. „Was ist los?“


  Aden. Aden, du musst hier weg.


  Im nächsten Moment tauchte Tucker wie aus dem Nichts auf, er stand plötzlich direkt vor Aden. Tränen liefen ihm übers Gesicht. „Was zum …“


  Die Menschen und die Autos verschwanden, auch Victoria, und Aden blieb auf einer verlassenen Straße zurück. Auf einer Straße, die er in zahllosen Visionen gesehen hatte. Vor der er sich gefürchtet hatte. Und von der er gehofft hatte, er würde sie nie finden.


  Aden wich zurück und machte sich bereit für einen Kampf. Tucker setzte ihm nach.


  „Es tut mir leid, es tut mir so leid“, sagte Tucker. „Er hat mir gesagt, dass du hier sein würdest. Warum bist du nur hier?“


  Bevor er ausgesprochen hatte und Aden angreifen konnte, geschah es. Aden durchzuckte ein brennender Schmerz, ein bekanntes, verhasstes, gefürchtetes Gefühl fuhr ihm durch Knochen und durch Muskeln bis ins Herz. Mit jedem Schlag seines Herzens wurde die Wunde tiefer und breiter.


  Der Herzschlag, der ihn am Leben hielt, brachte ihn um.


  Tucker floh mit schweren Schritten.


  Der Schmerz explodierte, er durchfuhr ihn so scharf wie die Klinge selbst. Aden blickte an sich hinunter und sah den Messergriff, von dem es blutrot tropfte. Er spuckte Blut, heiß rann es ihm aus dem Mundwinkel. Dann hörte er Victoria seinen Namen schreien. Wo war sie? Er konnte sie immer noch nicht sehen. Er war allein. Er würde allein sterben.


  Nicht mal einen Tag. Er hatte nicht einmal den Rest des Tages bekommen. Sogar Gott hatte sich einen Tag ausgeruht. Seltsame Gedanken, dachte er. „War es … wert“, murmelte er. Er hoffte, Victoria konnte ihn hören, wo sie auch war. Sie war alles wert, er würde keinen Moment mit ihr missen wollen.


  Die verlassene Straße flimmerte und verblasste, dann kehrte das Bild der belebten Straße zurück.


  Oh Aden, sagte Elijah.


  Caleb und Julian schrien.


  Also war er nicht allein. Er hatte die Seelen. Ein passendes Ende.


  Sie hatten das Leben zusammen begonnen, jetzt würden sie es zusammen beenden.


  Oh Gott. Das Ende. Das war das Ende. Als das Wort in seinem Kopf widerhallte, wurde ihm klar, dass er nicht bereit war. Aber der Schmerz zog ihn in den Abgrund … Er fiel … Ein schwarzer Schleier begrub ihn unter brennendem Schmerz …


  Dann nahm er nichts mehr wahr.


  Jemand hatte Aden offenbar einen Elektroschock verpasst, denn plötzlich verkrampfte sich sein ganzer Körper, und er spürte die Schmerzen wieder, unglaubliche Schmerzen. Sie wurden zu viel. Der schwarze Schleier umhüllte ihn bald wieder, Gott sei Dank, Gott sei Dank, aber der Elektroschock zog ihn wieder hervor. So ging es wieder und wieder im Kreis.


  „… ihn retten“, flehte Victoria jemanden an. „Du musst ihn retten.“


  „Er ist zu schwer verletzt“, sagte eine Stimme, die er nicht erkannte. „Und du hast ihm schon so viel gutes Blut gegeben, wie du konntest. Noch mehr, und ihr sterbt beide.“


  „Er wird nicht sterben“, kreischte sie. „Wir dürfen ihn nicht sterben lassen. Er ist unser König!“ Ich bin hier, wollte er ihr sagen, aber er brachte keinen Ton heraus. Die Seelen sind auch noch bei mir, dachte er, denn er hörte sie schreien. Aber auch sie konnten keine Worte artikulieren.


  War es das? War es das Ende?


  Das Ende. Vertraute Worte.


  „Versuch ihn zu verwandeln“, sagte Victoria hastig. „Saug ihm das ganze Blut aus und gib ihm, was ich noch habe.“


  Ein abgekämpfter trauriger Seufzer war die Antwort. „Das haben wir schon früher mit anderen versucht, Prinzessin. Seit Vlads Zeiten wurde niemand mehr erfolgreich verwandelt.“


  „Das ist mir egal.“


  „Manchmal stirbt auch der Blutspender.“


  „Das weiß ich auch! Mach es einfach! Uns bleibt nichts anderes übrig, ich muss es probieren. Ich muss einfach“, wiederholte sie schluchzend.


  Nein, wollte Aden rufen. Setz nicht dein Leben aufs Spiel, Victoria. Alles, nur nicht das.


  Wieder seufzte der Fremde. „Na gut. Er gehört ganz dir. Aber dir muss klar sein, dass es einen Kampf um die Krone geben wird, wenn dein Volk herausfindet, wie schwach er ist. Und das wird es herausfinden, wir können es nicht lange geheim halten. Egal wie sehr sich Aden als König bewiesen hat, es gibt immer jemanden, der machthungrig ist. Die Herausforderer werden zuschlagen wollen, solange sie können.“


  „Dafür müssen sie ihn erst finden. Und wenn er zurückkehrt – und er wird zurückkehren –, wird jeder bestraft werden, der es gewagt hat, ihn herauszufordern. Schwer bestraft.“


  Es klopfte, ein schweres Hämmern. Dann Schritte. Ein scharfes Luftholen.


  „Riley?“, fragte Victoria.


  „Was ist mit ihm passiert? Was zum Teufel ist passiert?“


  „Bleib weg! Fass ihn nicht an. Ich verwandle ihn. Bleib einfach hier und pass auf, dass alle ruhig bleiben. Ich bringe ihn weg.“


  „Ihn verwandeln? Ihn wegbringen? Victoria, das kannst du nicht machen.“


  „Ich kann und ich werde. Bleib da stehen.“


  Eine Pause. „Schon gut, schon gut. Ich bleibe hier. Aber ich muss dir etwas sagen. Ein paar Sachen sogar. Und ich kann nicht lange bleiben. Mary Ann ist weggelaufen, und ich bin ihr gefolgt. Ich wollte wissen, dass sie in Sicherheit ist. Jetzt bin ich nur kurz hier, um mit dir zu reden. Ich muss gleich zurück, bevor sie noch irgendwo anders hingeht und ich ihre Spur verliere. Also hör gut zu. Draven hat dich herausgefordert, mit ihr um das Recht auf Aden zu kämpfen. Dein Vater lebt, und …“


  „Eine Herausforderung? Nein! Jetzt nicht! Geht es Mary Ann gut? Und … was soll das heißen, mein Vater lebt? Riley, er kann nicht leben. Das kann nicht sein. Er wird Aden wehtun, er … Nein! Das lasse ich nicht zu!“


  Stille. Er trieb in Dunkelheit. Dann hatte Aden das Gefühl, seine Kehle würde zerfetzt. Und dieses Mal brachte er einen Ton heraus. Er schrie.


  Er schlug um sich, kämpfte, dann lag er still da. Er hatte keine Kraft mehr.


  Der Schleier, der wunderbare dunkle Schleier umfing ihn, schützte ihn. Er trieb fort …


  … kalt, so kalt …


  Blöder Schleier … Er zerrte daran und zog ihn wieder an sich.


  … heiß, so heiß …


  Aden schob ihn weg … So war es besser, aber nicht lange. Er trieb wieder fort …


  … KALT, EISKALT …


  Er zog ihn näher.


  … HEISS, BRENNEND HEISS …


  Er kickte den Schleier fort, so fest er konnte. Er strampelte. Kein Schleier. Kein Schleier mehr.


  … SCHMERZEN, UNGLAUBLICHE SCHMERZEN …


  Die Zeit war ein endloses Meer der Veränderung. Er trieb auf den Wellen, ging unter, kämpfte sich hoch, treib weiter … kalt, so kalt … er fragte sich … heiß, so heiß … ob er je den Weg nach Hause finden würde. Zu Hause, wo war das? Er wusste es nicht. Zu viel Geplapper, unzusammenhängend, störend. Der Schmerz kam zurück. Aber nicht der Schleier. Gott sei Dank, nicht der Schleier.


  Mit einem Mal verschwand das Meer. Er sah eine Höhle, er konnte Höhlen nicht mehr ausstehen, er sah sich selbst, ganz krank und bleich, er wand sich, der Schweiß floss in Strömen, wusch das Blut von seinem Körper. Und er sah Victoria, auch sie war krank und bleich, sie lag neben ihm, wand sich, stöhnte, und er hörte ihre Gedanken, alles, was ihr je durch den Kopf gegangen war, so laut, dass er es nicht ertrug, er konnte nicht zuhören, in seinem Kopf waren zu viele Erinnerungen, Victorias, seine eigenen, ihr Schmerz, sein Schmerz, es war zu viel, und wenn es nicht bald aufhörte, würde er zerbrechen, in tausend Stücke, die nie wieder zusammenpassten.


  Er wünschte sich den Schleier zurück.


  Dann herrschte Stille. Ruhe. Aber sie dauerte nicht an. Weit entfernt hörte er ein Brüllen. Nein, nicht weit entfernt. Lauter … lauter … näher … in ihm selbst. Das Brüllen war in ihm selbst, es erfüllte ihn, zerriss ihn fast. Dann hörte das Gerede endlich auf. Und ihm wurde heiß. Brennend, glühend heiß.


  „Aden.“


  Wo war die Kälte? Er wollte wieder Kälte spüren.


  „Aden, bitte.“ Die Stimme mischte sich unter das Brüllen. „Mach die Augen auf.“


  Sein Mund war staubtrocken, Gaumen und Zunge waren geschwollen, die Lippen wund. Seine Muskeln und Knochen fühlten sich an, als hätte sie jemand mit einem Baseballschläger bearbeitet.


  „Aden!“


  Seine Lider öffneten sich wie von selbst. Er war verschwitzt und atmete schwer. Victoria beugte sich bleich über ihn, ihr dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, krümmte sich vor Schmerzen und drückte sich die Hände auf die Ohren.


  War das ein Traum? Oder war er gestorben und im Himmel gelandet? Nein, er konnte nicht im Himmel sein. Er hörte immer noch dieses schreckliche Brüllen, fühlte sich noch, als würde er innerlich brennen, fühlte sich misshandelt und geschlagen.


  „Aden!“ Sie stöhnte.


  Er setzte sich mit einem Ruck auf. Ihm wurde schwindlig, aber nur für einen Moment. Dann traf ihn der Schmerz, und der blieb. „Was ist los?“ Seine Worte klangen undeutlich, er presste sie zwischen Zähnen hervor, die ihm fremd erschienen. Es waren … Fangzähne? Er fuhr sich mit der Zunge über die Eckzähne. Nein, er hatte keine Fangzähne. Er wusste nicht, was das bedeutete. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm los war oder was geschehen war.


  Immerhin wusste er, dass Victoria ihm ihr Blut gegeben hatte. Sie hatte versucht, ihn in einen Vampir zu verwandeln, um sein Leben zu retten. Das Gespräch, das er mit angehört hatte, hatte er nicht vergessen. Aber das war schon alles, was er wusste. Wieso lebte er noch, wenn die Verwandlung nicht funktioniert hatte?


  Er wollte sie gerade fragen, aber sie kam ihm zuvor.


  „Die Seelen“, sagte sie. „Ich habe die Seelen. Sie sind in mir. Sie reden. Warum hören sie nicht auf? Und du … ich glaube, du hast mein Monster.“ Als hätte sie gerade noch die Kraft besessen, ihm das zu gestehen, sackte sie in seine Arme.


  Aden begriff nicht, was er da gehört hatte. Er hielt Victoria fest und drückte sie an sich. Sein Kopf funktionierte noch nicht richtig, er konnte nicht klar denken und war zu Tode erschöpft. Mit Victoria in den Armen ließ er sich zurücksinken.


  Sie lebten. Dieser Gedanke war deutlich. Was auch mit ihnen geschehen war, sie lebten. Den Rest konnten sie später klären. Und welche Veränderungen sie auch durchgemacht hatten, was sie auch als Nächstes tun würden, am Ende würden sie siegen. Daran hatte er keinen Zweifel. Sie hatten die Hexen und den Todesfluch besiegt. Das hier würden sie auch überstehen. Sie hatten einander, und nur das zählte.


  „Halt mich fest“, sagte Victoria an seine Brust geschmiegt.


  Er war überrascht, dass sie wach geworden war, aber froh. „Das werde ich. Ich lasse dich nie wieder los.“


  Ja, sie hatten einander, sie würden immer zusammen sein. Sie konnten mit allem fertigwerden.


  Hoffentlich.


  


  – ENDE –


  GLOSSAR UND FIGURENVERZEICHNIS..:

  



  
    
      
      
    

    
      	Bloody Mary

      	Königin einer rivalisierenden Vampirsippe
    


    
      	Blutsklaven

      	Menschen, die nach dem Biss von Vampiren süchtig sind
    


    
      	Brian

      	Bewohner der D&M-Ranch
    


    
      	Brianna Buchanan

      	Freundin von Mary Ann, Schwester von Brittany
    


    
      	Brittany Buchanan

      	Freundin von Mary Ann, Schwester von Brianna
    


    
      	Caleb

      	eine Seele, die in Adens Kopf gefangen ist; kann andere Körper in Besitz nehmen
    


    
      	D&M-Ranch

      	Wohnheim für missratene Jugendliche
    


    
      	Dan Reeves

      	Besitzer der D&M-Ranch
    


    
      	Dmitri

      	Victorias verstorbener Verlobter
    


    
      	Dr. Hennessy

      	Adens neuer Therapeut
    


    
      	Dr. Morris Gray

      	Mary Anns Vater
    


    
      	Draven

      	Vampirin, die ausgewählt wurde, um sich mit Aden zu verabreden
    


    
      	Elfen

      	Beschützer der Menschen, mit den Vampiren verfeindet
    


    
      	Elijah

      	eine Seele, die in Adens Kopf gefangen ist; kann die Zukunft vorhersehen
    


    
      	Eve

      	eine Seele, die einmal in Adens Kopf gefangen war; eine Zeitreisende
    


    
      	Haden Stone

      	von allen Aden genannt; ein Mensch, der übernatürliche Wesen anzieht; in seinem Kopf sind drei menschliche Seelen gefangen 
    


    
      	Meg Reeves

      	Dans Frau
    


    
      	Hexen

      	sprechen Zauber aus, schaffen Magie
    


    
      	je la nune

      	eine giftige, ätzende Flüssigkeit, die für Vampire tödlich sein kann
    


    
      	Jennifer

      	eine Hexe
    


    
      	Julian

      	eine Seele, die in Adens Kopf gefangen ist; kann Tote zum Leben erwecken
    


    
      	Kobolde

      	kleine Wesen mit einem Riesenhunger auf Fleisch
    


    
      	Kraftdieb

      	ein Mensch, der übernatürlichen Wesen ihre Energie raubt und sie schließlich tötet
    


    
      	Lauren

      	Vampirprinzessin, Victorias ältere Schwester
    


    
      	Marie

      	eine Hexe
    


    
      	Mary Ann Gray

      	ein Mensch; unterdrückt übernatürliche Fähigkeiten
    


    
      	Maxwell

      	Werwolf und Rileys Bruder; auf ihm lastet ein Fluch
    


    
      	Ms Brendal

      	Elfenprinzessin, Schwester von Mr Thomas
    


    
      	Mr Hayward

      	Mathelehrer an der Crossroads High
    


    
      	Mr Klien

      	Chemielehrer an der Crossroads High
    


    
      	Mr Thomas

      	Elfenprinz, Geist
    


    
      	Nathan

      	Werwolf und Rileys Bruder; auf ihm lastet ein Fluch
    


    
      	Ozzie

      	ehemaliger Bewohner der D&M-Ranch, verstorben
    


    
      	Penny Parks

      	Mary Anns beste Freundin
    


    
      	Riley

      	Werwolf, Victorias Leibwächter
    


    
      	RJ

      	Bewohner der D&M-Ranch
    


    
      	Ryder

      	Bewohner der D&M-Ranch
    


    
      	Seth

      	Bewohner der D&M-Ranch
    


    
      	Shane Weston

      	menschlicher Teenager, Freund von Tucker
    


    
      	Shannon Ross

      	Adens Zimmergenosse
    


    
      	Stephanie

      	Vampirprinzessin, Victorias ältere Schwester
    


    
      	Terry

      	Bewohner der D&M-Ranch
    


    
      	Tucker Harbor

      	Mary Anns Exfreund, zum Teil ein Dämon; kann Illusionen erschaffen
    


    
      	Vampire

      	leben von menschlichem Blut; in ihnen sind Monster gefangen
    


    
      	Victoria

      	Vampirprinzessin
    


    
      	Vlad der Pfähler

      	ehemaliger König einer rumänischen Vampirsippe..:
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